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i,Oi]iins ganzes CreseUeclit hat CresSnge ge^iehtet zu allgemeiner Luat^ 
und wobl gedenk ieb nnsrer Väter alier Sitte. — Xnn sind wir gezwun- 
gen, der Nomen früber erhaltenes G-eseliick zu fliehen, und nun rerlas- 
sen alle Othins Creschleeht für das Kreuz.'' 
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Vor r^ d e. 



In der vorKegcnden Einleitung ist der Versuch gemacht worden, 
den ganzen literarischen Apparat der nordischen Mythologie über- 
sichtlich und doch möglichst vollständig zusammenzufassen. Ob 
ein solcher Versuch, falls er anders gelungen ist, zu den unzei- 
tigen und überflüssigen gehört, darüber mögen die urtheilen, welche 
ein Urtheil haben. 

Es liegt in der Natur der Sache, da^s man bi^ mehr eine 
Zusammenstellung und Anordnung des schon Erforschten, als neue, 
ursprüngliche Forschung zu erwarten hat Dennoch, glauV ich, 
wird man. weder Selbstthätigkeit im Suchen und Finden, noch 
durchgreifende Selbsstandigkeit der Ansicht vermissen. Fast über- 
sdl bin ich auf die Quellen zurückgegangen, und nur wo sie mir 
unzugänglich waren oder zu entfernt lagen, wie zum Theil bei 
der Bechtsliteratury habe ich mich auf Autoritäten verlassen. 

Von den früheren Untersuchungen über diesen Gegenstand 
dürften nur wenige, die in älterer oder neuerer Zeit bei uns oder 
in Dänemark ujid Schweden Epoche gemacht haben, unbenutzt oder 
doch unberücksichtigt geblieben sein. Unter den Dänen verdanke 
ich keinem mehr als P. E. Müller; unter den Schweden ist 
Geijer am häufigsten mein Geleiter gewesen, doch steht er selbst 
fast durchgehends auf des Ersteren Schultern. Lindfors treff- 
liche „Einleitung" habe ich erst kennen gelernt, als meine Arbeit 
im Wesentlichen schon vollendet war. Die grosse Aehnlichkeit 
des Ganges in der Darstellung von Islands Literatur ist daher 
nur* ans der Einfachheit des Gegenstandes selbst hervorgegangen: 
Bei der „Geschichte des Studiums" habe ich vorzüglich Nyerup 
benutzt Wächters reich ausgestattete Uebersetzung der Heims^ 
kringla konnte nur bei der letzten Ueberarbeitung noch vergli- 
chen werden, doch ist sie £äst überall, wo ich Snorris Worte an- 
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führe, zu Grunde gelegt worden. Sein ,,Forum der Kritik" stand 
mir leider nicht zu Gebote. 

Dem Vorwurfe, als ziehe ich zu viel in die Mythologie hin- 
ein, ist im Buche selbst beg^net worden; vollständig konnte er 
freilich erst durch die positive Darstelluug derselben widerlegt 
werden. Dass die islandische Literatur allein mehr als die Hälfte 
der Bogen füllt, wird kein Sachkundiger ta4eln; eher möchte die 
überkurze Abfertigung der „massenhaften Quellen" gerügt werden. 
Indess kommt wirklich bei dem nordischen Beliquiendienst sehr 
wenig heraus. Ein einziger Vers der Edda ist zuverlässig mehr 
werth als Alles, was in den Antiquitätencabinets zu Kopenhagen 
oder Stockholm aufgespeichert liegt , zumal da es uns nur übet 
die Industrie, höchstens über die alleräussorUchsten AeusserlidiT 
keiten des Cultus belehren kann, und alte Götterbilder gänzlich 
fehlen. Der letzte Abschnitt, „lieber die bisherigen Systeme^', 
soll nur Warnungstafel für den Unschuldigen /sein; es ist daher 
überall nur angedeutet, nirgends eine Andeutung ausgeführt wprr 
den. Schon um die „Einwandrung der Äsen'' ausführlich zu be* 
sprechen, hätte es eines eignen Buches bedurft» 

Möge diese „Einldtung" zur Belebung des Studiums der 
Mythologie beitragen, denn die Götter sind und bleibe doch 
das Beste am Menschen! , 

Berlin, den 21. JuU 1837. 

C. F. Koeppen. 
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Einleitung. 



vVii Deuteche haben keine Mythologie, Ja wir haben, streng 
genommen, nie eine gehabt. Zwar waren unsre Urväter nicht 
gottlos,, folglich auch nicht gotterlos; aber die Mächte, m denon 
sie beteten, waren ihnen selbst, nicht blos uns, ein Geheinmiss» 

Alles religiöse Bewusstsein erscheint namlicii zunächst und 
auf der untersten Stufe als Gefühl; es tritt ans der Unmittelbar- 
keit desselben hervor als Anschauung und gelangt endlieh aus 
dieser, zur Reflexion. In der letzteren geht stets das Heiden- 
thum zu,GrHnde; in der Anschauung erreicht es seinen Höhepunkt.} 
in ihr erscheint es als Mythologie. 

So lange nun die alten Deutschen, den Römern unbekannt, ein 
urhaftes, naturkcaftiges, geschichtsloses Leben führten, war ihr 
Geist noch ganz in der Empfindung gehalten. Ihr religiöses Be- 
wusstsein ist daher kaum mehr als Ahnung, das Göttliche ihnen 
nur im Gefühle; keine Tempel, keine Götterbilder, kein gestaltiger 
Cultus, also auch keine Mythologie^). Doch die Keime zu aUem 
dem waren vorhanden, kie durften nur geweckt werden, und sie 
wurden geweckt durch den Ruf der WdLtgeschichte, der schon 
die Cimberschaarea mit Sirenengesang an die Ufer der Rhone und 
des Po gelockt hatte und der jetzt laut und lauter ertönte aus den 
Feldlagern der römischen Legionen. Eine neue Stufe des germa- 
nischen Bewusstseius und Lebens entwickelt sich in diesen Käm- 
pfen. Die bisher ungeal^te Welt der Geschichte ging «morgen^ 
rötblich glänzend nun dem Geiste unsrer Väter auf j tausend neue 



>) Ceternm nee cohibere parietibns Deos, neqne in nllam hujnani 
oris speciem adsimnlare, ex magnitudine coelestiam arbitrantar. Lncos 
et nemora conseerant, Deonunqae nominibiis appellant secretnm illnd, 
qnod ana reverentia vident. Tacit« German. e. 9. Jede Darstellung des 
deatschen Götterdienstes mass von dieser Stelle aosgehen. 

1 



— 2 — 

Eindrücke nnd. Richtiingea mit ihr. Nnn begann audi die Phan- 
tasie mächtiger zu schaffen, damit das Leben klar werde in der 
Anschauung. Jenes erste Geheimniss des Göttlichen ward durch 
sie geldst und mannicfafache, freilich noch in sich selbst dunkle, 
meist unerklärte und unerklärbare Namen traten aus ihm hervor. 
So schon 2u Tadtus Zeit*). Das war der Anfang zur Mytholo- 
gie, ein Ansatz zu derselben; aber über diesen Ansatz sind die al- 
ten Deutschen auch nicht hinausgekommen. Denn noch ehe sie 
die Uebergangsstufe überwunden hatten, noch ehe ihnen die Ah- 
nung zur Gestalt, das Gefühl zum Bilde ward und eine kl^ire, flei- 
schige, plastisch* gegliederte Gotterwdit ans der Nacht der Empfin- 
dung herausgeborim werden konnte, war ihr alterthümliches, 
heidnisdiies Naturleben durch die Ydlkerwandrung bereits gänz- 
lich gebrochen. Gold und Land suchend fanden die meisten Stämme 
zugleich die neue Ldire und nahmen den Himmd, welchen man 
ihnen mibot, als eine Zugabe zu der Erde, welche man ihnen nicht 
anbot, sondern gezwungen abtrat. Christus siegte über die alten, 
erst halb klaren CWtter und die heidaisehen Erinnerungoi wurden 
nach und nach durch das Glockengeläut der.iOrchen und Kloster 
eingelullt, oder brachen sich im Verein mit christlicher Gesinnung 
und TorsteUnng eine neue Bahn in der. romantischen Poesie. 

Nur die alten Sachsen, Frisen u. s. w. beharrten noch starr 
und steif in dem Glauben der Väter und bei ihnen ist der Fort* 
schritt zur Anschauung wirklich gesdiehn; bei ihnen kann man 
daher an Mythologie wenigstens denken. Ab^r einerseits waren 
sie in ihrer Gesondertheit und feindlichen Trennung von den übri- 
gea deutschen Völkern nicht im Stande, das ursprüngliche reU** 
giSse Leben des germanischen Geistes seiner ganzen Breite und . 
Tiefe nach zur Erscheinung zu bringen,'— denn sächsische My« 
thologie ist immer noch nicht deutsche Mythologie, — ^ Midrer* 
seits haben wir auch von ihrer 'Gdttersage, ihrem heidnischen 
Glauben und Treiben überhaupt nur wenig Erinnerungen übrig. ^ 

So kann denn wohl von einzelnen Göttem* und Göttinnen bei 
den alten Deutschen die Rede sein, aber von keinem zusammen* 
hängenden,- nach aHen Richtungen hin ausgebildeten', in sich ge- 
schlossnen Götterkreis, von keiner Kosmogonie und Theogenie, 
mithin auch von keiner — Mytliolo^ie. 

Während nun solchergestalt in Deutschland der Tag der fle« 
schichte allmählig heraufiEOg und endlich selbst die. Sachsen durdi 
Carl die Bluttaufe empfingen, erglänzte der Norden noch hell in 



Er spricht auch bereits von Bilderdienst bei den Deutsdien, aber 
als Ton einer „adf^ecta religio. '^^ Das „adveeta^' darf man natürlloh 
nicht so änsserlieh nehmen. 
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der Stmwauiehl des BhM— thnma. IbdiJahriumdorte Img kid- 
ten unsre Brüder jenseito der Oiteee.lSMt an der wadbrntgebonm^ 
«tammthfimlichenReligiQii und fiiJirtea.sie doreh' alle PhMen ihrer 
Entwicklusg, bis sie, veriilfiht tmd abgeslorben« jiichl durch te- 
ssem, gewaltsamen Stoss, sondern durch sidi selbst und die Be* 
dinsiugen ihres Wesens zu Omnde ging. Denn als die-K^OrdmSn* 
ner, den Vorstellungen der fronunen Bekehrer und schlauen ^»- 
i^altiiaber, theUweise auch ihrem eignen Herseen nachgebend, Othins 
Ikfeth mit Christi Wasser vertausditen, war ihr heidnisdias Be; 
wuMtsein und Ldien schon im bmersten gebrochen ; es war die 
Zeit der Götterdämmrung. ' 

So ist denn auch hier das Schicksal gerecht gewesen. Die 
Früchte, welche in Deutschland durch den Sturm der Yölkerwan- 
drung herabgeschttttelt w^urden, sind in Skandinairien zur Vollreife 
gekommen. Hier haf sich das Heidenthum vollständig durchge- 
macht und der Becher desselben ist bis auf die Hefen geleert wor- 
den, ehe der Kelch des Abendmahls munden wollte« Oiebt es da- 
her auch keine deutsche Mythologie^ so glebt es doch überhaupt 
eine germanische, die man freilich nicht, so ohne Weitres als 
deutsch hinstellen darf, aus der man aber allerdings die Hauptfra- 
gen, welche man an jene richten könnte, zu beantworten vermag« 
Ein selbstgeschaffiies, nicht durch fremde Hand und Farbe ent- 
stelltes, urwahres Bild der ursprünglichen, naturhaften Göttlich- 
keit des germanischen Geistes, vollständig ausgeführt, ist nirgends 
in der Welt zu finden, als nur in der nordischen Mythologie j die 
charakteristischen Grund- und Familienzfige desselben aber auf 
unsre deutschen Vater zu übertragen, dazu berechtigt unsre Ver- 
wandtschaft mit den Nordmännem in Körperbau, Sitte, Sprache. 
Wenn daher die Götter des Nordens schon an und für sich durch 
ihre Kraft und Herrlichkeit den Blick Jedes Anschauenden zu fes- 
seln vermögen; so verdienen sie gewiss unsre, der Deutschen^ 
hödiste Aufmerksamkeit, da sie uns nicht fremde und unwirkliche, 
sondern eigne, lebendige, unsrem Geiste eingebome und noch in- 
wohnende Götter sind. 

Vor allem aber ist das Schicksal deshalb zu preisen, dass es 
nicht blos die volle , allseitige Entwicklung des heidnischen Be- 
wusstseins und Lebens im Norden gestattete, sondern uns auch 
einen unersdiöpflichen Reichthum auDenkmUem überlieferte, aus 
welchen wir dieselbe ihrem ganzen Stufengange nach kennen ler- 
nen. Kein Volk irgend einer Zeit hat eine reichere Sagenlitera- 
tur als das skandinavische, eine Literatur, die bei uns nur von 
Wenigefi gekannt ist, die aber um so mehr gekannt zu werden 
verdient, als sie für jegliche Forschung auf dem Gebiete germani- 
scher Alterthümer ein fruchtbares Feld ist, nicht blos der Mytho- 

1* 
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logie^ sondeni auch der Sprachei dei Raditi, der Verfaseiilig n. s. ur. 
Sie liegt uns nnendlieii Mker bIb die griedüielie und römuM^ U- 
teralor, denn sie isl die ErgÜnzimg nnsrer eignen. Sie ist der 
Spiegd, der allein man klar ud «diarf die Oesichtszfige nnsrer 
Kindheit zeigt und sie studiren, heifttdem: Lerne dich selbst ken- 
nen! -ein Betrachtticlies niker kommen. Eine Darstellung derael* 
ben, zunftchst für die. niytkologische Forschung, bedarf daher ge-* 
wiss bei dem Kundigen keiner Entschuldigung, bd dem Unfcund»-» 
gen noch viel weniger. Doch da jene, wenn auch dieHauj^tqaelle, 
doch nicht die eincige ist, so missen urir» um auch der andecii 9n 
gedenken, von vom anfangen. 
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Answärtige ^iielleii. 
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Skandinavim ]i|, wie gMagt/ J^ahrhimAert» i^Mer aUDeutsdi* 
land in die Geschichte eingefarelen. Den gebildeten Yolkeiüi dea 
Alterthums, durch die aHfin wir Top:deiii<}l^|tiI^tef|'61aidien naA 
Thun imsrer ältesten Vorfahren etwas yrißafin^ ist et daher, so.gut 
wie ganz, verborgen geblieben. 

So den C^ riechen, die bis über die Zeit ihrer mube hinwa 
von demselben gar nkhta wussteii. Ihre wohl, hierher geaipgiinen 
Dichtungen^ z.B. die bjperboraiscliipt pnd atlantischen ver- 
dienen, keine Erwähnung, denn sie gehdren nicht in. das0ebiet hi* 
storischer, ja kaum layMüscher Wabrhe^ Es sind eher Träume 
als Sagend). 

So, doch mit einiger Beschränkung« den. Römern'). Schon 
durdi Fjtheas von Massilien ') ward das Dasein einer ganz 
unbestimmten Ländermabse nordwärts von Deutschland etwas mdir 
als mythisch verbürgt; drei Jahrhunderte später kamen sie durcU 
ihre Eroberungen in Britannien und am Niederrhein den skandi- 
navischen Tdlkem allmählig näher, ohne jedoch in eigentUchen. 
Verkehr mit ihnen zu tret<»i. DaheiE^ nwiil* eine wirkliehe, aber 
doch sehr geringe Kenntnifs der letzteren bei den römischen iße- 
schichtacbreibem und Cfeographen des Isten und 2ten Jahrhun- 
derts, bei Heia, PUiiius, Tacitus,^ !Ptölemäus u. a.*)« Eigentlich 



VgL Radbecfts berüchtigte ),Atlaiitik^^ ober die späterhin ein 
Mehreres. 

') G. Sehöning „Afhauflling o|p de gamle. Graekers og Bomeres 
rette Begreb ög loindskab om de Nordiske, Lande, saaledies om den af 
dem saakaldete Skandinaria/* Uebers» .and. verdienter tfaaTsen castigirt 
in Schlösers „Allg^. Nord. Gesch. '^ : 

>) Hanptstellen über ihn b. Strabo n« Plinios. Gesammelt ▼. Schö- 
ui|ig L e. §. 7^8. . Mnrra^ de PTiheä ManBiUensi in Nov« Commentar^ 
Sod«t Gotting. t VI. Pytbeae MassilienjBis fragmenta coUeg. ei illastr. 
And. Arr. Arvedson, Ups. 18/214. 

O.Vgi. ausser den älteren Geschicliten "Däneamrks und Schwedens: 
E. 6. Geijers „Urgeschichte Schwedens/' Sulsbach 182& Tb. I, p. 24-r 
68,* (üder D. G. Ed^ndahlg „Geschichte, des, iiehwedisthcn Telks und 
Eeicbs," WeuBarl82l,Xh.Lp. ^-^aaderBiviieitang. . 
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mjfhologbche Nachrichten suchen wif TOllends bei ihnen ver- 
gebens. 

Mit dem 3ten Jahrhunderte schwmdet diese ganz'oberflfichli- 
ehe- Bekanntschaft mehr und mehr, seit die germanischen Krieger* 
schaaren, namentlich die Gothen, sich gegen den Sfiden ergossen. 

Eine Beute derselben ßel das Röanerreich. Sie siedelten sich 
in demselben an und nahmen allmählig römische Bildung in sieh 
auf. Theüweise hatten sie einst an den Gestaden des baltischen 
Meers und der Nordsee gewohnt und waren hier Nach^aren der 
Nordmfaner gewesen;' SkandinaTische Oefblgscbaften hatten un-» 
ler ihnen Im gtottien Todeskampfe Roms milgestritten,'Ja standen 
nodi mit ihneik in Yerbindung. Denn niclil blos wShrend des mi- 
stSten DHIngens ttnd:Trda>6n8 dei* Yölker^andrung, sondern anch 
noch einige Zeit nachher, bestand «n grbssartiger Verkehr zWi- 
seh^ii allen Völkern germUnisdier Zung;e yomftheiü bis zum Don, 
rom MUai^ee bis zu den Spulen des H^ki^es,' bis er durch heu 
beginnende geschichtliche Terhafaüsse' au%ehoben ward, und die 
nichi Mos tnehr dem Namen nach, 6<{hdärti auch in Gesiniinng, 
Sitte und VeIrfAssung christlich gewordnen Völker des Sädens und 
Westens sich von den heidnischen Sachsen und Nordmihinem 
schkriter -sonderten *)• Mailnigfache Kund^ Skandinaviens war auf 
diesem Wege feu jenen gelangt, aubh abgesehn davon, dass z; B. 
die Ctothi^n; Longobiü^den und Angelsachsen sClion aus ihri^r Hei- 
math einige Kenntiliss desselben nach Spanien, Italien und fiag^and 
mittirachten >)• 

^) Zam n&keren'Veratftadnifii dfs im.Taxt Gesagten sldie hier die 
siliine Stelle ans Leo# UaL Gesehichte I» 65: 9» Fast gai|s Eom^jmi war 
In den Händen germanischer ^erre% und nieht einander dnreh verscjiie- 
4ei^e Sprache und Geblütsmi^diiing entfremdeterj sondern ein, grosser 
nnd gewusster Zusammenhang ging von Byzanz und den Ufern des 
schwarzen Meeres durph ,9l\e Fürstenhöfe. hindurch, bis zu dem äusser- 
sten Thnle nnd zu der Westgothen Konigssitze; herüber, hinüber zogen 
abenteuernde Fürstensöhne; Helden, die Königreiche suchten oder Blut- 
rache; ganze Schaaren ritterlicher Ülenstleute, zusammengekommen aus 
allen deutschen 'Völkerschaften, b'egleiteteik. sie und die Nachrichten von 
dem, was' $ifch an dem einen' Bofe zuti^ug,* flogen schnell durch diese 
wandernden Kriegsgesellen durch die güize germanische Welt.^ ' 

' ^]r Ss^ist'dafter^ga^ unrichtig,' wenn De^iiig, die alte Redensart 
von der Barbarei der Germanen wiederholend, sagt: „Les Romaüns en 
avaient (dnl Nord) quelques notions vagues etlorsque les lumteresdes 
Romains se Ihrent eteintes avec leur empire, le monde rötomb^'dank la 
barbarie ne savait ^hur iien'des r^glons bdrealte," Hlst des eixpöd. 
müit.' des Normd. etcv 

^- Zwar gehört Procepins nidtt an diesen sogenannten Barfoat^n, aber 
seine Nachrichten aber Thut6^ hat er yon and bei diesen empfkngen.' 
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;: .:r2v'clm SdhtriftrtfllleniV Welche erwdslieh am dleito Qftelle 
geschSpft baben, gAdrcb: der fiothe Jordane«, der Byaantfaier 
PrVodpiua und d^ Longobalrd^ Pattl Warnefjrids Sohn, von 
;irricteni Jeiie um die Mitte de» Oten, dieser na Ettde dea 8teu Jahr- 
ituiidiirl» achridi ^), AHe .drei aind auf die Bebandlnng der Yoi^« 
-geipehiciite Skandinaviena nicht o!|ne Einfluaa gewese»: Jerdanea 
-dsirch eine Menge a^ieilei;', aberTenreHrener Angalien überSkam- 
«■Mi, ;,jene Tölkemuttor und' NaliontngelMMffiny?^ wie dnrch Mii- 
theiloQggothischer Sagen ;"Proc6fiua *dnrch' seine Nachrichten übte 
Thule .und eine umAtändÜche Sduldornilg von ^m Ohiuben nnd 
-O^^terdienst der Tfanliten; Paulus Diacdnüa endiicb durch Ersab?- 
lung' ä^ lonjg^obardiscben Stammsagei welche. mit Skandinavien 
anhebt. Doch bürden wir yon dieser Sjfiteher noch mehr wiih 
«rä, wenn nicht leider' einige gothisebe StdiMtfttelksr Terioicn ge- 
]gangeia wiren, vor allen Gaasi<<der, den Joadanep anasduMb, 
und die „gotbisohen PhiloBoph«i^% auf .wdelie sich der €ieogt9i!slh 
Toü Ravenna bei 'seinen Berichten liber deli Norden berall, aSni- 
iich Athaoarid, Ildebald und Markomir^). 

Eine neue Q^ielle Mfhet sich im 9tm ' Jahrbundert. Um di^ 
«elbe Zeit nämlich , in weicfaer €aii der .Chwsse sein germanisdb(- 
ebiristUcbes Weltreich gründete und seiA Freund Egbe^ die jüt»- 
«icben, sächsischen und anglisehto Königreiche Britannienis nnfier 
«in Scepter vereinigle, begann auch der Norden sich aufeüUiun 
lind in die Geschichte einzutreten, womit Aeqn eben die Kenntnisb 
desselben nicht blos reicher und ausführlicher, sondern aodi sidib- 
irer und authentischer, ja erst eigentlich Ustorisch wird* 

Aeusserlich genommen waren es^4iwei\acheinbar entgegenge- 
setste, dennoch aber wesentlich vetbundne und gleichzeitige Richh 
tungen, in welchen de^elbe gescbicbtlidi zu werden begann. Ei- 
nerseits nämlich wfird er eiröjShet imd die Geschichte in iht| hin- 
eingetragen mit. dem Kreuze, andrerseits eröffnete er sidk 
selbst . und. |)ahnte sich einep Weg in die Geschichte mit/dem 
Schwerdte. l ... 

Sdum im 8ten Jahrhunderte war . der . rastlose Eifer der Bei^ 
deiibekebrer bis an Dänemarks Gl*änse) sti*eifited vorgedriiBgen^ 
doch erst im 9tetf gelang es ihmj SkiEihdinavicn "vdrklich zu betr^ 
len. Freilicb vergebn bclhah 2 Jahrhunderte, bevor das €hristen- 
Ibüm bi^r fsste Wwzel fasSt, aber wenn aifch die Beke]mingsv6H> 

•■■'•'•• . ' / ' !f« . .« • . . ..;■'! . I . .:J 

"'•'.•■ : ■ • ■ '. i ■ . . ) .1 :.i • * f ' . • . .». 

, -if-^)' AUp 4rei bei ]tIanton i|n Corpif8f^e4j|[|lane^se t, J. P];ocop ^pr 
daA »aTii» ^^r la/^, Vß^sfi^ofpg. Pr^O£)ir;^p» ^e4 MaUret,>P^uriji 166^ 
etc. Die Stelle über die Thuüten ist besonders abgedruckt vor Iinde|^- 
iHrSgl» Ausgabe A4iHP Tp^, Bf spen. /;.j , / 

>) Anonymi RaT, de»gfeo^|hia UHriiy* edi Pocheron,. Paris 1G38. ; 



miA€ miitlangen, so kamen doreh sie dodi emig« Nidiriehtoi 
Über die nordiedieii Hriden naek Deatadiland. 

Sa folgen denn nun auf Panl den Longobarden die Lebendra» 
adireibiuigen mebrercor' Heiligen^ namenttich des H. WilllbJrdrd, 
IfUdger, Anakar und Rimberl 0* l^i^ Biographien der beid^i 
Friaenapoalel kommen hier Jedoeh ftiat nur wegen einer Stelle über 
den Dienst Foraetis auf Helgoland in Betracht Wichtiger iat Am* 
akara Leben, daa schon um die Mitte des 9ten Jahrhunderts nie- 
dergeschrieben ward, ja es ist, obsdion es keinen mythologischen 
Ifamen enthalt, und überhaupt an Berichten der Art für seine son- 
stige Ausdehnung xiemlich dürftig erscheint, nach Adam von Blre- 
anen die bedeutendste auswärtige Quelle für die Geschichte, des 
C^us der nordisehen Tdlker. 

In derselben Periode nun, in welcher dea Nordmäiinem.daa 
Cihriatenthum suerst verkündigt ward, fingen aie auch an, ihre 
Flotten und Raubsehaaren über den Westen Europas auszugiessen^ 
namentlich über England und Frankreich. In beiden Ländern 
machten sie bedeutende Eroberungen, wodurch sie den Angelsack- 
aen unV Franken in Beiug auf Sitte, Lebensweise und Religion 
genauer bekannt wurden. Doch schon bevor unter Aelfreds sdiwa- 
ehen Brüdern sich Dlineuhaufen in Nordhumberland und OstangUen 
niederliessen und Carl der Einfältige die Normandie' an Oaungu- 
JELolf Yeriieh, wurden Jene Heiden wegen ihrer entsetzlichen Yer* 
Jteerungen ein Gegenstand allgemeiner Furcht und Neugierde, so > 
dliss sehen Schriftsteller aus der ersten Hilfte des 9ten Jahrhuur 
derts manches von ihnen zu erzählen wissen. Von da dauern die 
üiachricMen ans dieser Qualle bis zum gänalichen Untergange des 
heidnischen Lebens in Skandinavien fbrt : 



» ^ 



Yita St. Willibrordi (▼. Alknin yerfafst) in d. Actis Sänetor. 
"St. Benedicti Saecnl. lY, t I ed. Mabillon; ed. Proben, Paris 1617. . 

Vita St. Lndgeri (r« Alfnd | 849) b. Mabillon 1/ c; in d. Aetis 
Sanctor, MartU t lU; b. Leibnitz in d. Script, rer. Bransn 1. 1; b« Fertz 
in d. Monument German. t H in den rerschiednen Bearbeitungen. 

^ Vi tili St. Anskarii (zum Theil yon Rimbert) ed^ Lambectns in 
Orlg. Hamburg. 1$52; rep. 1706; ii| cl. Aetis Sauet.) b. Mabiilo4 Saee» 
ly, t. II; b, Öu ChjBsne im Auszüge; ▼. Ambemins (OemhjelmXy Hol- 
iniaie 1677,;, b« Lindenbrog. ed. Pabri^os; b. Langebek Script, rer. Danic; 
1. 1; in den Seriptor, remm Saeclcar. U. ed. Fant; t, Staphorstins ; am 
besten r, Dahlmann b. Pertz 1. c. II. — Die metrische Biographie An- 
sfcars Tom Korr. Mönche Gualdo ist nar einel^araj^lirase der prosaischen, 
v^. Langpebeek I, 526^621* Ohne Werth sind die 7 Legenden €ber 
dl^nsei(»en ibd, u. hl Pant. " • •' 

Vita St. Rimberti ed. Colon. 1642{ in ä. Attis Sanet Febnarii 
1. 1; b. Mabillon SaecuL IV, t II| b. VwtjL l^-e* ^ 
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W«r m^dite alle Sehriffwedee mtfiriOilen, in dMen urgeB^wIe 
die normanniBchen Yüänget in der Eig^thünilielikrit jhrerr-lieid«' 
nisclie* Ctesimnliigr wtd Gesittnng gesdiiUert ivimleill In tauieii« 
den kebrt dasselbe wieder; überdU JBrs&hltiogen Ton RaUh idid 
Brand imd Blutbädian; üb<äraU Jammeiycteclnrei Aber den' wftrtett 
Frevel jener „ElendenV; selten neue und eigentbümlidlie Züge) 
Unit nirgends strengt mytbologiBehe Angaben lind Bevieliai%eif 0* 
' «Ohne ZweifellkStlen die Angeisaeb'sen *) dia,bcAte 6eleg«ah 
hei^) den Geist nnd. Charakter jener. Se^änber kennen' zii: ].etoen, 
fheii» durch die hestSndigen Kriege:' mit ihnen , ^hbils dnrdi den 
friedlichen Yeii^ehr mit .Dänemark und Sotwegtm^ der biaireilen, 
z. B. mter AelhiBlStane, sehr bedeutend wttr. . 

A Jove prineipinm! das gilt hiei^ von Aelfred dem firossen« 
fo, der Held gegen die Dänen, ein geschiditlieber Arthur; er^ desr 
Ben rastloser Thätigkeit und tiefsittltchem j^er fiär die:Filrdemng 
der geistigen Bildung seines Volks fwik es Terdanken, dass:ftber?> 
hai^ an& der Brandstätte normanniaeher Plünderungen GeSchichts- 
quellen «nporsprUdlBla konntai, -^ er fahrt auch den Qhor der 
hier in Frage kommenden Schrüist^er. «Unter seineifc'^iel^n WW«^ 
ken^) ist für. uns seine Üebersetauilg des damtds Tielgelesenen 
Orpsius besonders wichtig durch die nach den ' Berichten der 
WallfiBchfänger Wttlfsf an und'Other in dieselbe eingeschaltete 
Schilderung Deutschlands und des Nordens, wichtig JtWar.oScU 
im engem Sinne für die Mythologie^ aber wohlfär die C^grafdiie 
des noch heidnischen Skandinaviens ;*). 

. An ihn schliefst sich Asser, seii| Zeitgenosse und Biograph^ 
hei dem es natürUdbL an zuverlässigen Nachrichten über 'die Erb- 
feinde seines -Helden nicht fehlt *). , 

In beider Zdtalter, oder doch bald nach demselben, ist andi 

^) Vgl. Pontoppidani resti^a Danomm extra Daniam. Lips. 1740—41. 
Depping. l. c» I im discours pr^liminaire. 

^) lieber die angelsächsischen Gesehichtsclireiber dieser Periode im 
Allgemeinen s. 'Lappenbergs Gesch. ron England, Hamburg 1834, Th. 1^ 
Idter. Einleitung, * . . 

9) SL Lorentz ,^ Geschichte Aelfreds d« Gr.'^ Hamburg 1828. 

K Otheri d .Wulfistani periplns. in Append. VI ad Spelmanni Vit* 
Aelfr. Magni^ aneh hinter der Ausgabe Aris von Hassans, und bei Lan- 
gebek t. U. Ins. Danis<^ übers, nebst Anmerk. von Rask in d. Skand. 
Literatur. seUk. Skrift,. r. -181&. . Hestsch b. Lorentz 1. c» Ygl, Dahl- 
manns Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte^ Th. I. 

') Annales rer.^geiBt. Aelfiredi auct Asser ed. Wise, Oxon. 1722* An- 
ssetdem im den Sammlungen ron Parker und Caiiibden. IHc Annalen 
des'Piriendo- Aster 1h. Gal^ fiSstoriae brii) saxon., -anglo^dan« aCi^tores 
X^'i Qxm, im: n; 1687. 
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die in 40 ^vfaliB ▼«rsdMeoiliHnidsdiriftflD, RaeeiuiDiieii nttd Be- 
arbeitnDgeii inorlumdiie fiae%Mh-Ohrootk entateDdeD, niekiil 
Beda da» wicktigaleWerk fOr die ai^ebäellsiacbe Periode der: fie« 
schidile Britannieiui, besonders aber f&r die £eil d«r diBÜiehen 
Terwttstmigen^ deren Aogenzengen d«r YarflMser iatä dieiFort^ 
setxer warwi.*), / '; 

Und sie^ wie Tiele-Cbroniirten bat sie niebt in flirem fiefol^ä, 
die entweder nnr als Uebersetzer zu belsadlten sind, odervlnab- 
Ungig sieb dodi dnreb den' Ckegenstand aa sia «nsebiiessen, MAez 
Aetbelweard (IMs 975), Florenz ron Worcester (f 1118); 
Simeon vop. Dnrbam (v^648---1129), Heinrieb Ton Hunding- 
ton (am 1160) n. a., die iom Tbeil scbon tiefin^der Bmrmanni- 
seben Zeit lebten und dadnreb freiUeb den Seiiaaren, die Im Gei- 
ste Ragnar Lodbroeks wiitbeten und starben, xiemlicb fem Istan- 
den,, aber zngleieb durcb ibre neuen Herrn, äie Sobne Jener, ander* 
weitfge Nackriebtcttüber dieselben erbalten konnten! 

Aneb in den Cbroniken einaelner Klöster^' dm Lebensbesiteei- 
bimgen becnlimter:6elsllieber Ui s. w. findet sieb mandies bierber 
CteMrige; ebenso in den .spStem Wallisem, als dem Cbronikon 
WaWae, den Annales Cambrlfie, Caradoe, GaÜllried ron Hon* 
BMitb u« a. ^)» 

Uebrigens haben diese, wie- einige andre Scbriftdenkmale Eng- 
lands, noeb dadoreb ein besondres mythologisches Interesse, dass 
in ihnen die angelsächsische Sage, YorzügUcb die Stammsage der 
Fürstengescblechter berührt wird, und diese oftmals der nordischen 
verwandt ist, oder in deren. Kreis hinllberspielt. So ausser Beda 
namentlich das Epos Beowulf. In ihm wird die altanglisobe Sage 
gefeiert und innerhalb derselben auch die allen germantsehenStäni* 
men gemeinscliaftiicbe Soge von den Nibelungen *)• 



1) ehren. Saxon. cum rers. lat. ed. Gibson 1692. Mit krit und er- 
klärenden Anmerk. ed. J. Ingram, Lond. 1823. lieber die Handschriften, 
Recens. n. s. w. vgl. Hermes, B. 30, p« 286— 314 u. Lappenberg 1. c, 
p. 49-^56. 

') Eine Tollständige Sammlang der englischen Sehrifldenkmale, so 
weit sie sieh aaf die angelsächsis4$he Periode beziehn, wird in den 4 er- 
sten Bänden der ron der Pariamen ts-Record-Commissioa ireranstalteten 
'Quellen -Ausgabe erscheinen. Einzelnes in den Sammlungen vonPar^ 
her, SaTile, Cambden, Twysdeu, Pell, 6ale,'Spaifce und Warthon. So 
Aethelw^^d und H. v« Handington b, Sarile; hei Ihm auch W. t. Mäl- 
mesbury u, a, 

^) De Danomm rebos gestis IH et IV siccull .(»»Fassender ^tel) 
Carmen anglo-saxoidcam ed. Therkelin.^ HaftL 1815. Schlechte Ansgaha 
Ins Dänische übers, r. firandtrig. Die Stellen, welche sich auf di^>VoI« 
sungen und Niflungen beziehn, sind in Grimms .^debticher Heldensage? 
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NXelist dm Angielfrwcbtien^haben'dieFriiwkeii am malten' Ihui 
Seliwerdt der SeerHiber gefüblt In Cat\» dd« Qra^MmTmgen i/här^ 
den diese zuerst an den Küsten seines Re{^hs gäsekn^ doch Wag-i 
ten sie, sd lange er das Seepter fthrte, noch tteinea 
j&ngriffj und sein Zttsannnentreffen mit Gottfried voll Jflfland 
Hemming war olihe sonderliche B«deütnng; '.Daher denh sehieBiaM 
gräphen der Normannen nur sehr 'lnilra& und heiläufligentraHiien'^)« 
Hehr schon, wenn gleich nichts unmittdbarMjrtholoj^scIies» fiMst 
sich in den Lebensbesdhreibnngen Ludi^igs des Frommen^ aeitaer 
Söhne und der cq^em OaroUnger^)^ Höchst dürr und trocken ^k 
jeder Beziehung sind bekanntlich die fränkischen Jahr- ündZmt^ 
bücher (AMialen imd Chroniken) jener f^tiode, die- einzigeo, Br* 
g^nzungen der f&r die VdlkCrgeschichte. doch nur fra'goientMnseheii 
Biographien. „In dem und dem Jähre piftnderten dieNormahnen 
die und die Städte, verbrannten so und so viel Otirfer und WÜi* 
ster,' tödteten vidO' Menschen-, selbst >die Biener des BMm'^% das 
und üehnfiches lesen wir hänfig geling in ihnen ;^ sonst aber eiven 
nicht viel, was wir brauchen kannten. ' 6o'm^ B^'in den Einhar d« 
schen Jahrbüchern, in den Annalen von Lorsch, Fnlda^ 
Hetz, Xanten^ fit. Bertin n. a. '). Theils aus den letztgenannten, 
theils aus den Annalen von St. Yaast ist die Chronik VOif liev 
Thaten der Normannen in Frankrl^ich geischüpff^).' Cdtei^ 
den übrigen nicht biographischen und chronikidischen Sehrtftdenk«* 



abgednickt mid übersetzt. Selbst Ossian konnte man Tielleicht Hterher 
ziehn, wenn Krnthloda wirklieh Othlnist, doch muTs man sieh dabei 
wohl Vor F. Magnnsens Witlkühr (vgl. dessen opnsmila) Mten. 

^) Einhard (oft' heransg.), der St..Oaller M6neh, Saac. poefa 
n. s. w. bei Boncpiet rernm gall. et frane. seriptores t. V und b. Perts 
t. lu. II. 

s) The^anl Yii^ß Ludovici imper.; Anonymi vita ejnsd.; tirmol- 
Ai Nigelli in honorem Ladov libr. IV4 iEfidhardi de dissensioiri«' 
bas filiomm Lndov. libr. IV, sämmtlich bei Pertz t. II. 0er wieh^ 
tigste nnter ihnen ist für nns £. Nigellns. — lieber die späteren Caro- 
ling^er ist manches gesammelt b. Bouquet und b. Da Chesne „Hist. Fran- 
cor. seriptored' eoaetanei." 

^ Annales Laariss. et Einhardi, beide v. 741 — 829. Annal. Fuld. 
pars I V. 680—838; p. II r. 838—863; p. HI v. 863-^882; p. IV v. 882— 
887; p, V ^901, vollständig b. Pertz t. I. Daselbst auch Aninal. Ber- 
tin, y. 741-^838; fortges. r. Prudentins bis 861 nnd r. Hinkliiar Rhemens. 
bis 882; Annal. Mettenses t. 687—930; Annal. Xant. bis 874. Anch das 
Chronieon Moissiacense, das Chr. Reginonis a.,a. ibd. Die meisten der- 
selben auch bei Du Chesne n. Bonqnet. 

*) Chronieon de gestis Normannorüui inFrancia a. 844-^864 b. Pertz. 
Daselbst auch d. Annales Vedastini. "'"■ < 
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■ideii haben nnr wenige eine epedeUe Bekielmng «iif dieZflge der 
Mstem^ wie das.Lndwigelied und Abboe lateiniiehee Gedieht 
aqf rden pariser Krieg 0* 

" in Deutaehland aetrten die afichaiachen Kaiaer diesen Zilgea 
tis Ziel und trugen eben hierdurch nun Bekannlwerden des Ncnt« 
deits bei. Denn in Ihren Kriegen mil Oorm dem Alten und Ha« 
'ridd Blaatand dffiieten aie das schon wieder vöUig ins Heidenthutara 
tnrftekgesnnkne Dänemark aiun. aweiten Male dem Christenthana 
md der «deutschen Bildung. Auch in Norwegen nnd Schweden, 
da» sett^.Anskars Tode (865) mit Ausnahme Rimberts, der nur 
kmrae Zeit- dort gewesen war, siebensig Jahre laug keinen Bekeh« 
rer gesehn hatte, ementen aidi e^olgreich dleMissionyi des fitem« 
bu^g-Bremischen-Ersstifts, bis beide ums J. 1000, ersteres durch 
der beiden Olave glfihenden Bifer, letzteres durch den SchoosskS- 
nig fir das ETangelium gewonnen wurden, so dass unter Kailut 
dein Crossen der gesammte Norden wesentlich als christianisirt be- 
trachtet werden kann, obgleich in manchen Gegenden, namentlidi 
Schwedens, der heidnische Dienst .noch bis ins. 12te Jahrhundert 
fortdauerte. 

. Es fehlt daher nicht an einzelnen, meistens Jedoch geographi- 
sehen und politischen Nachrichten Ober Skandinavien bei den Chro« 
lösten der sächsischen und salischen Kaiserzeit Unter den 
ersteren ist in dieser, wie in j ^lieber Beziehupg, der ijurichtigste 
Ditmar von Merseburg*), bei dem sich wenigstens eine wirk- 
lich mythologische Angabe findet. Unter den letzteren ist es Adam 
Tpn Bremen, der von allen Ausländem zuerst des Nordens nicht 
blos beiläufig erwähnt, sondern ihn, gewissermaassen ex officio, 
zum Gegenstande seiner Darstellung macht ^ Er war in der letz- 
t^i^n Hälfte des Uten Jahrhunderts Canonicus zu Bremen und 
schrieb als solcher die Geschichte des Hamburg-Bremischen Etzr 
Stifts bis zum J. 1076, welcher er, wie das in der Sache lag, eine 
geographische Schilderung Dänemarks und der übrigen nordischen 
Länder beifiigte *). 



^) Das erstere, in deutscher Sprache, gewöhnlich y^imvitaa^'*^ betitelt« 
besingt den Sieg Ludwigs HI., hrsg. v. Docen, München 181p, auch in 
Schilters Thesaurus. — Abbonis de belle Parisiaco 1. III (fällt in Odos 
Zeit) b. Bonquet t. VIIL Anmerk.' zu Abbo v. Guizot im 4ten B. der 
Collect, des memoires relat. a Thistoire de France, Paris 1824, wo sich 
auch eine französische Vebersetzung des Gedichts Endet, 

2) JDitm. episc. IUerseb. Chronicon ed. Wagner, Norimb. 1807. Frur 
her sehr oft hrsg. Ins Deutsche übers. ▼. Ursini 

') Adami Bremens« historia eccles. et de situ Daniae cd« Vellcgos, 
Haiti, 1579; ed. Liudenbrog^ Liigd, Bat» 1595; neu hrsg. ▼« FabrieiiiS) 
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Sdt nnd^ Ort begfimligteii ihn bei diuien Werl» ungaliieiiu 
Denn seit durch ErzbifldhofUimo nms. J.SSO die BekdiriuigfSTfinni^ 
che der skandniftTisclien Heiden ement wordoi w«riBn, beatiiild 
zwischen diesen und ihrer Mutterstadt ein nnunterkrocfaner Ver* 
kehr. Immer herrlicher blühte das Hissionswesen unter seinw 
Nachfolgern Adaldag, Lihentins n. a. auf; seine hdehste Ansdeh-' 
nung und VoUendong. erreichte es aber nnter dem, der trotz stt* 
nes Leichtsinns in den grossten Verhältnissen, dennoch wegen sdbi« 
nes unermüdlichen Eifers für die Verbreitung und Befestiguiq; des 
Christenthums idi Norden auf den Dank, ja selbst auf die-AeUung 
der Nachwelt immer noch gegründetere Ansprüche hat, als jener 
ideenlose Pfaffe, der lange Zeit s<nn politischer fi^^er war, *^ 
Adalbert dem firofsen. In beträchtlicher Anzahl hatten deut- 
sche Heidenbekehrer das Innre Skandinaviens, Islands, ja sdbst 
Grönland betreten und mannigfache Kunde nm denselben mit zu- 
rückgebracht. Im besitz aller dieser Nachrichten, so wie der frü- 
heren, die seit dem H. Anskar in Breinen zusammengeflossen war 
ren, b^and sich nun unser Chronist. Er schrieb nicht lange nach 
dem Tode Adalberts; er hatte die Wirksamkeit des letzteren selbal 
erlebt, er kannte die noch lebenden Slissionaire. Wenn er daher 
einerseits die schriftlichen, im Archiv des Erzstifts niedergelegten 
Mlssions^eriehte benutete, so schöpfte er andrerseits aus mündK«» 
eher Belehrung ^). Ueberdies war er sdbst in Dänemark gewesen 
und hatte hier, namentlich vom Könige Suen Ulfision oder Estritbr 
soll, manchen Aufschlnss über dänische und schwedische SachW 
«rhalten^). Dancbeoi gebrauchte er, wie sich von selbst versteht^ 
und zwar nicht ohne Belesenheit, die aligemeinen literarischen 
HüUsimittel, welche einem Gelehrten jener Zeit zu Gebote stMiden'). 

Hamh. 1706; ed. Mader, Heimst. 1670, — Das zweite Werk auch b, Ste^ 
phanios „de regno Daniae et Norregiae tractatns Tarii," 1629. 

^) In der Dedication an den Erzbischof Liemar heisst es: Itaque <ät 
iis, quae scribo', aliqaa per schedalas dispersa eollegi, «— pleraqas 
omnia seniornm, qmbus res nota est, traditlone eollegi. In deiiii 
Werke selbst kommen häofig Beziehnngen auf die letztere Quelle vor. 

^gl* P* 32, 52, 92, 59 n. s. w. ed« Lindenbr., wo er von ihm rühmt: 
Qai omnes barbarorum res gestas, ae si seriptae essent, in memoria tenuih 

^gi* den Artikel „Adam von Bremen^' inHegewischs historischen 
und Ikerarisehen Aufsätzen, Kiel 1801. Sein Tadel, den Depping 1. c- 
XXXni abgesehrieben hat: Mais Adam paratt s*toe trop fid a sa mä^ 
moire; les i^eriTains, qn'il cite, n^ont pas dit tout ce qa'il croit aridiir In 
ehez.eiix; e^est qn'il ^ait eneorejeune, qnand il rödigea son ouvrage de. 
ist bis auf Weitres Tiel zu rer^iig. Offenbar hatte Adam manche Quelr 
len Tor sieh, die wir nicht aeiir hesitsen» s. B. „gesta Anglorum'^ (üb. 
I, 35. II, 15), ▼ielleicht auch Anskars Tagebuch; Ton an4em hatte er 
wohl abweichende Respenfiäpnen. £ine genauere IJntersnchung thut hi^ 
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WeBM «bar ieamoA in «einem Weihe «ieh mof «dien mjrtlio- 
logiedie Bedehnngen finden, ja, genau genommen, nur eine em- 
sige! njUiolegiscke HanpMelle (über den Tempel ra Upsal); no 
iLoakttA dies daliev, weil die Möndie nnd OeistUciien aller Zeiten« 
in ilirer i^neiirislliehen Ctesinnang, nie das Heidenthnm, welches, 
sie 'bekämpffen, einer besondern Anfmodraarnkeit gewürdigt haben 
und andi^erseits derselbe nur fürgesehichtlich-geographische, nioht 
fbr mytiiologische Zweeke sehrieb. 

Wichtig sind übrigens an einzelnen SteUen die Bemerkungen 
des alten Scholiasten. 

Ausser den sonstigen Chronisten jener Zeit, die dann und wann 
wohl firühere dänisehe Zustände und Thatsacfaen berühren, kom- 
men hier, wie sich von selbst versteht, aneh die Quellen der deut- 
schen Heldensage wegen der Vebereinstimmnng der letzteren mit 
der nordisdien in Betracht» So das Hildebrandslied, der Nibelon«- 
gen Noth, das' fleldenbuch u. s. w. nebst manchen Chssehichten, 
Romanen und and^n Geisteswerken des spätem Mittelalters^). 

Zugleich mit Aem Westen hatten die Nordmänner, namentlicli 
die Sdiweden*, den Osten Europas heimgesucht. Alt sind ihre 
Ranbfahrten nach Esthland, Finnland und Biarmaland. Im 9ten 
J^ahrhunderte erkämpften sie sich als Waräger Herrschaften in 
Rnssland, und traten später als Wäringer in den Dienst der grie^ 
ellischen Kaiser. So wurden sie dfen dstliehen Yölkem bekannt, 
doch ist kaum der Erwähnung werth, was für unsem Zweck 
irielleicht aus den russis^en Annalen ^) und den bjsantinischen 
fieschichtschreUiem ^) zu schöpfen wäre, zumal da erst etwa seit 
der christlichen Zeit die Nordipänner unter die Wäringer gingen. 

Der Uebergang von den auswärtigen Quellen zu den einhei- 
mischen des Nordens macht sich in den noirmannis eben Schrift- 
stellern^). Denn einerseits lebten und schrieben diese in Frank- 
reich, England u. s. w. und waren erfüllt mit christlich -lateini- 
scher Gelehrsamkeit, andrerseits aber schöpften sie^ soweit sie hier- 
heir gehören, unmittelbar aus der nordischen Sage, welche ihre 

Noth. Gerühmt wird: Commentatio de Adami Brem/fontibiu, scrips. 
Asmnsi^en. Kiel 1835. ^ 

S. Grimms deutsehe Heldensage. 

>) Nestor, nusische Annal. u. s.w. y.Schlöser, Götting. 1802— 9. Der 
erste Theil enthält die Literatar der mssiBch. ^esehichte n. ihre Qaelleu^ 

') In CoBstantinas Forphyrog. de eaeremoniis findet sich einxbisher 
UBTerstandenes Gedieht, das F. Magnasen den alten Nordmännem'.(Wfi* 
ringern) rindicirt hat, indem es fast Ireines Isländisch ist 

^) Gesammelt ron Du Chesne in d. BMor« Nomann. seriptores an- 
tiqnl, Paris 1619. Einceln aqdi in den angefahrten Sämminngen eng^ 
und franz. Gesehiohtschreiber, bei Twysden, Boaqnet n« a. ' 
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Väter «w der Heifliatk mit mdk.Am Siden gAt^M^häUau Zu 
dieser Si^ verhalteii iie sich riHnr nieht «afserlidi, wie die Frau* 
k«D oad i&ligdsiiehBai, sondern -sie haben in ihr eigne, irolksttifim«- 
UAej gewissermaassen sdbsterlehte Brhüieimngen. \ 

Wir nennen Uer Dndo Ton St Quintin, der zn A^atuag 
des Uten Jahiiinnderts lebte nnd eine C^sdiichte der -fransdaisdieii 
Normanlien von Rollo bis afum J. 996 T^asste; Wilhelm von 
Jümieges (Wilhdmnil Genuneticensis), welker in den drei er- 
sten Büehem s^es Werks die Chronik jenes fast wörtUch ab- 
cehrieb, in den Tier folgenden aber .dieselbe biszarErobmngBng<- 
lands Ibrlsetste; endlieh Orderiens Yitalis, der ebenfalls nieht 
ohne btnfige Benutzung Ondos, etwas spät^ seine Kirehengesehiehte 
schrieb, in der, gleichwie bei seinen Vorgängern,, einige interes- 
sante Spuren und Erinnerungen des Ton Rollo abgesehwomen Hei* 
denthums auftaiichen. 

An sie schliessen sich die erat Hicdlweise ]ra*au8gegd>enen 
Reimchronikeii; znrörderst zwei. aus dem 12ten Jahrhundert« Die 
eine, von Robert Yace, führt den Titel „Roman du Ron ^^ und 
geht von den ersten Einfällen der Normannen in Frankreidi bis 
snr Regierung Heinrichs I. ron England» Die andre Ton Bene- 
dict von St. Maura und bis zum Tode dieses Kfoigs fortge- 
führt, ist um vieles breiter und ausführlieher, aber auch zugleich 
in so fem wichtiger, als sie nicht blos, wie jene, aus Dudo und 
W. von Jümieges, sondern auch aus andern, bis jetzt imbekann* 
ten Quellen ihren Stoff entnommen hat ^). 

Uebrigens ist von dieser Seite her von der Bekanntmachung 
der noch ungedruckten Handschriften manches für die Vorgeschichte 
der Normannen und damit zugldch, wenn auch in sehr späriichem 
Maafse, für die nordische Mjihologie zu hoffen. 

Das wären ohngeführ die Quell<9i, welche ausserhalb Skandi- 
naviens für^ uns fliessen. FreHich dessen, was man im engem 



>) Depping 1. C; XLH sagt: Le romaii da Ron, monoment litt^raire 
ti^s pr^eieux se compose de treis parttes. La premiere raconte les aren^ 
tares de Rollen, la vie de son fik GalUanme et nne partie da r^gne ds 
Eiehard. Dans la s^cdnde partie Taatear contiune Fhistoire de la-Nor«- 
mandie jasqa^au commencement da r^gne de Henri L| enfiu dans latrolr 
si^me partie, qai parait aroir 6te destinee ä serTir d'introdaction a cettc 
chroniqae nationale, le poete peint les aventores des premiers chefs nor- 
niaadfl, qoi ont fait des inyasions en France. — Aoszüge der Handschrift 
V. Bronstadt, Kphgn. 1819—18, 2 Hefte; v. Plazet „Notices sor la vie et 
les eerits de Robert Vace, soivies de citations de son t>ayrage,''* Rouen 
18M$ V. Depping t. H. — Diefteimchronik von B^noit de St. Maare be^ 
steht aas ohngef&hr 46,000 Verseh nnd Isl; nur in einer einsigeia Hand- 
sehrill bekannt Aasstige b« Depping L «» 
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SiiiiM.oid'geindBUiiiiiyHiolBsbclk ««iiil, ist nlekl viU «w ihneo 
m ^IneluBiii, etwa 15-^20 SteÜMi, in vrelclMn OöttenMunen Yor- 
komtnen, nieht TielmeUr Wev iHe AeiifMrlielik«le& dai Cultiui; 
freilich kann mai» ans ihnen allein, su keiner reichen und ToUeaa 
AnacJiannng von dem reügiöaen Leben des alten Nordens gelan- 
gen: aber sie sind wichtig fir die Kritik detaen, was in der ia- 
Mindisehen Literatur anf die mannigfachate Weise dargeatdlt iat. 
Denn, wir haben in iluien, wenigatena den allgemeinaten Ziig^a 
nach, eine iuaare, feste, nnd keineawega überflüaaige Autorität, 
welche aelbst diejenigen, welche aehen und doch nicht glauben, — 
wir werden apiiter von ihnen reden, •— wider Willen anerkeniion 
müssen. So Ifisst sich x. B«, blos mit Procopins in der Hand^ nn- 
widerapredilick beweisen, daaa die eigentliche Anachauungaatnfe 
der nordischen Mythologie mit BüoanijDgoiue, Theogonie und aUem 
Zubehör sich bereits im 6ten Jahrhundert entwi^elt hatte, und 
dass mithin die BUtthe der Asareligion mif keinen Fall apater her- 
vorgetreten ist.. Namentlich ist Adam von Bremen in dieser >Hin- 
aicht unschätzbar. Und femer, -« wenn Mythologie, als Wissen- 
schaft, etwas mehr ist, denn die blosse Aufzählung der Götter und 
fleroen, ihrar Thaten und Schicksale, wenn sie vielmehr die innre 
Geschichte des Bewusstiseins und Gemüths eines Volks in der vor- 
historischen Zeit ist; 80 dürfte wohl dem, der die nordische be- 
greifen will, eine genaue Kenntniss des Geistes der normannischen 
Seeräuber, ihrer Al)entheuerlichkeit, Wildheit und Wüsttieit nicht 
fiberflüssig sein. Hat er diese Kenntniss nicht, so weiss er auch 
nicht, wie der Bau des altheidnischen Lebens in Skan^navien zu- 
sammengebrochen ist; er versteht nicht die unendliche BSage über 
Baldnrs Tod und kann nicht deuten die Verkündigung der Vala, 
dass Windzeit und- Wolfszeit kommen soll, ehe die Welt fällt; 

Doch wie wichtig auch sein mag, was wir in genannter Art 
bei den Ausländem aufßnden können, es sind nur einzelne, ver- 
wehte Blätter jenes Wunderbaums, der wie die Weltenesche Tgg- 
drasill^ hoch im Norden mit seinen Wurzeln die Erde umschlun- 
gen hält, während in seiner £[rone leuchtend die Sterne des Him- 
mels flammen; nur versprützte Tropfen jenes Gejserqaells der 
Sage, der klar wie der heilige Brunnen der Vorzeit dort am Fuss 
der Esche, glänzend wie die Regenbogenbrüeke, donnernd wie 
Heklas Gluthstrom, in Islands Oeden gen Himmel sprudelt nnd un- 
ter dem die Götter, aus der Welt verbannt, im Zanberschlafe fried- 
lich neben den Eisriesen ruhend, der Erlösung harren. Zu ihm 
müssen wir wandern, um die alten Äsen von Angesicht zu Ange- 
sicht zu schauen v.nd de]^ Niflungenschatz zu hebeii. Helfe uns 
Njörthjr und Freyr und der fdlmächtige Aal 
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If ie IndiselH», ^gfptinhe, grieeUsdie Mythologie n. .8 w« sliHlii- 
mn wir picbt blas an«* des Düchtem, GegAichtsehre ibcin und 
PiiiloBopheii, kam awi der lAteratnr, «ondem zagksidi mm dei| 
vnfl übrigen Dernkmälern äet bildenden Kniret Gewitil 
diese geben nicht geringen AofMhkui«. KmKdMt «dion di».:Q6fr» 
t erbilden Sie sind- die letste iOärbeit, U wi^dier das anItM 
Heidenthum durchbricht und daher vor aUem geeignet, uns iowtiAI 
den Gmndtypufl der r(^gi5sen Anschauung- eines Yolkil in» €ro4 
ssen und Oanien, als «ucb den bestinunten Begriff einer einaelnM 
€rotllieit ins Besondre klar zn aMchen. Betrachten wir ein indll 
sehes Bild in seiner ungehenren Unscbtaheil, einen Brahma init 
seinen "delen Köpfen nnd sonstigen asahllosei» Symbolen oder ciao 
ephesische Artemis nit ihren hnnd<Mrt KtAMkm und den Zeiihsa. 
aller Bfemente; so t9sst sidi sdion aus dieser sinnbildlichen U^eft 
ladnng die I4ee der dargestellten Cutter entrithseln. Treten wit 
in ehi Ü^^ptisches Mnsevtm, zn jenen flüstern, thierischen, 8eheif>t 
seligen C^bilden, £e nur Skorodotisehe Ehrliefakeft mit griecfaischett 
Namen bezeichnen kann; so mögen wir freilich Qber manches Ein- 
zelne in hierogljphischem dunkel bleiben, desto klarer wird 'uns 
aber im fianzen die noch an den SehMelh von Pelusium bemerk- 
bare Hartköpfigkeit, die mumienhafte Erstarrung, wüste Seilhett 
und ekelhafte Yerthierunfg der alten Aegyptier werden. Aus Jedem 
Hundskopfe schaut die eigne hündische Natur der letztem; denn 
wie ein Volk ist, solche Götter hat es auch* Retten wir uns aus 
diesem Amenthes in einen griechischen Göttersaal, fliehen wir vor 



^gl* ^ Allgemeinen Sj6borgs „Inledning til Kännedom af FS- 
demeslandets Aiitiqttiteter,'^ Lmid 1797 (Äehr empfehlenswerth nnd reich 
Iiiilsichts der Literatar); P. Hagnasens „Bidrag til nordisk Archaeplo*^ 
gie,^ Kjbbm 1820 ml t. a. Die grösseren Werke über die Antiquitäten» 
CaMoete säKopenhi^n, Stockholm n. s: w. bei figöboig. — Stohrs „Ab- 
handlangen über nord. Akwfhou*,*' BerMn 1817, bilden eine Archaelo^ 

des nofdls4en^toisle% nicht dnrReliqpden des altnorcBsehenlMAiens* 

2 
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Jenen Ungethfimeii %n den ewig heitern Olympiern; so empfinden 
wir die ganase nnendllche Herrliehkeit des hellenischen Lehens in 
seinem religiösen Mittelpunkte. Griechische Rnhe und Klarheit 
zieht durch unsre Seele. Aher auch die rerschiednen Richtungen 
desselben verstehen wir: wir hegreifen das Wesen der einxelnen 
Götter. Schauen wir einen Apollo an in seiner jugendlichen Ma- 
jestät ^ seinem tief- sittlichen Ernste, seiner himmlischen Ruhe, ei- 
nen Hermes mit dem fjßiifen/ wdtkJugen.liMehi^ -und den schlan- 
ken Gliedern, einen Dionysos in sdner sinnlichen Fälle und Ver- 
klärung, mit den jungfräulichen Hüften und der hermaphroditi- 
schen Bildung; so wissen wir, was es mit ihnen zu sagen hat. 
Temehmlicher als der Buchstidiie «pricht hier der Stein. 

Diese Quelle nun fehlt bei der nordischen MyUiologie so 
gut wie ganz. Die heidnischen Tempel und Idole zu zerstören, 
war den Christenprieitem heiliger Elfer, :«lid was ihren Händen 
entkam, ging di^ch.die Gebrechlidikeit -des Stofb Ton sdibst zu 
Gründe, .dahekänntlidi den Nordländern der Marmor f^lte und 
VUtz das Hanptmaterial ihrer Kiinstler war. Wirklich alte Sta- 
tuen nordisdier Götter haben sieh gar nicht erhalten >). S^r pro- 
blematiseh sind die slavischen Bilder von Rhetra oder doch äeten 
Deutung auf die nordische. Mjthoii^e ^)* Die deutschen Götter- 
bilder müssen vollends. hier ausgeschlossen werden, und zn den- 
seAen würde auch Büschings „emhändiger Ase^^ gehören, falls 
im Itiierhanpt etwas mit ihm wäre *)• Die sonstigen Hellten des 
Heidenihums: Urn«a, Waffen, Geräthscltaft«tt, Dpferstät- 
ten n. s. w. *^) gewähren nur «ben hinsichts der Aeusserlichkeiton 
AnüNshluss; Reliefs sind selten und deren Deutung höchst miss- 
lidi, so dass die berühmten goldnen Hörn er mit ihrer Cäla« 



>) Selbst das Upsalisehe Thorsbild ist falsch, vgl. Sjäborgp. 163—164. 

.*) ^aerst theilweUie bekannt gemacht tou Woge, Berlin 1771 „Die 
gottesdienstliclien Alterthfimer der Obotriten'% mit 50 Tafeln, gestoch. 
Ton Mo8ck$ die übrigen hrsg. ¥onP>otocki „Voyage dans qaelqaes par- 
ties de la hasse Sa]|i:e,'* Hoinbourg 1795;. dann beschrieben von Arendt, 
„Grossherzoglich -Strelitzsches Georginin Nord-Slavischer Gottheiten und 
ihres Dienstes,^' Minden 1820. Das Neuste über diesen Gegenstand ist 
T. Lewezows nnrollendete Abhandlang. in den jahibüchern der Berliner 
Academie (?). — Vgl. Mono „ Geschichte des Heidenthnms im nördl. Eu- 
ropa^', Leipzig n. Darmstadt 1S22, t. I, 172—173. 

Büsching „das Bild des GOtes Tyr.^V BresL 1819. Heber die 
deutsch sein sollenden Götterbilder vgl. iQemms „Handbuch de^ ger* 
man^ Altherthiqisknnde,^* Dresden 1836. . 

«> Sjöborg Nomenklatar ^r Nordislca Fornlemniagar, S^cl^h. IMS 
und NordidEfi Fornlemntaglir istg£ af J. G. Liüegren, 18t9<r Maftfiltes 
in d^n seit 1808 s. Kpbgn.lu:sg. AjstiqaaisUit» Aa«ialerjete»>et«...V ...u .: 



tdr flEict 'nur xn dem f ollsten, doreh atte Tenlettflni gestelgeHeii 
UnämTVi^raBlagettii^ gegeben haben ^)« 

::':. Allerding» ist dieser Verlast altnordisdier Bildwerke sn be» 
danem, wie der Verlast jeder nrspriinglichen, eigenthünhlichen 
SchffpCnng. Dodi darf man denselben auch nicht xn hochansehla« 
gen« Denn zonäcbst schon, nar vom ftsthetischen Standpunkte be- 
trachtet, — * schön, im eigentlichen, griechischen, ewigen Sinne 
des Worts schon, sind jene Bilder unmöglich gewesen. Der 
Skandinavier war zu individuell^ zu frei, ja zu geistig, Ton der 
andern Seite aber auch zu roh, als dass die Idee der Schönheit 
eine Hauptidee seines Lebens bitte .werden können« Seine unge- 
heure Kraft, wie seine tiefe, gemüthrolle Innerlichkeit in eine ent- 
sprechende, ebenmässig-ToUendete, künstlerische Foiin zu Ideiden^ 
dieser Aufgabe war er nimmer gewachsen. Selbst seine Poesie, 
sonst hoch und herrlich, wild wie die Valkjrien, mild und zart 
wie Freya, ist dodi nidU; eigentlich schön zu nennen: hart wie 
die Granitblöcke Norwegens, zaclug wie dessen Meeresklippen ist 
ihr Ausdruck. Und doch entsprach dieselbe seiner geistigen Eigen- 
thümlichkeit vielmehr, als die plastische Kunst Im Strome der 
Lieder konnte er den Sturm der Seele ergiessen und die Geister 
beschwören, die sein Inneres bewegten, die Götter besingen, die 
Helden der Vorzeit upd die eignen Heldenthaten; aber mit ruhi- 
gem, heitrem, emsig besonnenem Fleisse dem Stoffe die Idee zu vol^- 
kommner Schönheit einzubildoi, dazu fehlte ihm Alles: der Sinn 
für 'plastische Darstellung, das Material, die Geduld. Ihm genügte 
das Geistig -Tiefe und Bedeutungsvolle in seinem unmittelbaren 
Ausdrucke, wie es uns Deutschen genügte, ehe durch die An- 
schauung griechischer Ideale eine neue Morgenröthe der Phanta- 
sie utisrem Geiste aufging* 

Wenn dies die Dänen und Schweden immer noch nicht glau- 
ben wollen, so ist das eben nur patriotische Verblendung '). Aber* 

') Eine wahre Sundliath Ton Schriften ist bekanntlieh durch sie rer- 
anlasBt worden. Die leUte nnd gründlichste Untersachung ist von P. E. 
Müller „Antiqoariske Undersögelse öTcr de ved Gallehus fandne.Gnldt 
hörn." Vgl. auch Legis „Nord. Fundgruben." , 

*) Es' war patriotische Verblendnng, wenn ron der Kphgner Unirer- 
sitlt die Preisfrage gestellt: „Wäre es iiützlich für die schöne Llterator 
des Nordens, wenn die alte nord. M^hologie anstatt der griechischen 
eingellihrt und allgemein ang^nomilien würder* nnd ron drei Bewerbern 
(OehlenschlSger, J. Möller und Platott>,= deren Arbeiten in der Minerm 
Ton 1811 dem Pnblico vorgelegt wurden, bejahend beantwortet ward. 
Melier wollte sogar die Braüobbarkelt der nord. Mythologie für die 
seiehnwsden Künste erweisen^ Om den npr4iske:Mythologies, Bmgbar- 
hed for de slgönne tegnende Kanster, BgbhTn 1812. Gegen ihn schrieb 

2* 
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ihre Ylter reilifliren dadni^eh walnrlfdi niehte, dau mm ItecH «fr- 
wag abspricht, was sie den Bedinguagen ihrer Natur oaeh sackt 
habe« koDMlan. Jedein das Seine! Die alten NordmSnnar hin- 
aiehte üurer bildenden, Kiinat mit den Griechen Tcftrg^icheny heiaeft 
ihnen den edelsten Theil ihres Lebens nehmeni die gewaltige, Ireie, 
unendliche Kraft und Tiefe der Persdnlichkeit An Wahnsinn 
wirde daher die Behauptung gränatcn^ ^^ dass «ine Reise naeh In- 
land dem Künstler die Reise naohltalimi ersetzen kdnne^'^), seihst 
wenn dort nodi grosse üeberresle^ der altnardisdien Plastik nn 
finden wSren. 

Aber wenn auch die Teeren gegangnen Ofilterbilder den Ssthe* 
tischen Anforderungen nicht entspraiehen, kennten sie nicht, ob* 
gleich roh und ungesdiickt, dodi hexeiehnend und ausdraeksroU 
sein^ gleich den orientalischenl und ist das nicht Omnd genug, ik«« 
ren Verlust m beklagen? -^ Ohne Sweifel. Indess muss man itt^ 
bei nicht vergessen, dass, obwohl auch das nordische Heidenthum 
naturgemass zum Bilderdienst fortschreiten musste, doch die in* 
nersten, heifigsten Tiefen desselben gar nidit mehr durdi die Pla- 
stik ausgedruckt werden konnten. Der rein«, unschuldige, todge- 
weihte Baidur ist eben so wenig ein Gegenstand der Plastik Bim 
ehM mat«r dolorosa« Beide sind nur durah die Ualerei und Poe- 
sie darstellbar*). 

So mögen wir uns denn trdsten, dass die berühmten Statnen 
des goldstrahlenden Tempels su üpsal gleich den Tidbesproehnen 
Bildwerken an Olar Pfaus Wimden u. a. fttr uns verlorea gegan- 
gen sind »)• 

' Aueh den alten Streit Ober denVorsug der Minzen und In«» 



Torkel Baden: Om den nordiske Mythologies Ubrogbarfaed for deskidi 
Knnster, ibd. 1820. 

>) Diefl0 Bebanptuig ward bekanntlieh Finn Magmuen ironiscliefi 
Weise untergeschoben: Beviis for at v'ore Kanstnere red Rejser til Is- 
land kand naae det Samme som ved rejse til Italien eller Rom. Med 
Anmaerkniager af L. Jakobsen (T. Baden), Hivsehholm 1&20. Wirklieb 
hatte er In seinen anf Befehl des Königs 1819 und in andern an. diesel- 
ben angereihten . Vorlesungen nicht undeatlieh in Torstehen gegeben, 
dass die alten Nordmäuner dea Griedbjen in der bildenden Kunst wenig- 
stens beinahe gleiehgeke^amn waren und desshalb diesen Angriff wohl, 
.irerdient. £r antwortete in einer ^^IJdförlig Erklaering^' etc. Kjbhm 1820 
und ^Srar mod I«. Jakobsons eller T.Ba^nsFori^ar,** ibd., endlich darck 
,iBeiiiaerkninger red T* Badens. Jäkrift. om dei^ nordiske Mjrthologies 
Ubragbarhed" ete* 

^ Doch gab es aHerdings Baldnrs-Matnen, wie FriOdol^si^- selgi 

TgL Adam t.. Bremen (die bekannte 8teile> und Laacflaeiniiaga» 
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««IilflfM& braudiai wir Iil«r Hielit m emeicen, da koine drtdge 
^inisdie oder: ndbyredjMbit Mürae Vdrliiiadfitt i9t^ die «rwddMl 
aiis der had^iflcliiniJStil'cliiiiilal, ja uNihpsAeinlidi die etten Nord- 
«iäiliier, eli# sie Christen wnrdeii, das Pra|pen de« €S«ldea gar ludbl 
'VerslandeB O9 aoadern dich bot angelilidMisidier,. devtadier «nd 
IHIidüaeber Müiizcli be^ientea^ jedeofalls abär die wenige StüAe, 
natttenttieh Jft^adealctei Welcben wobi (eia bdberei Aller ailgeadirie» 
ben wirdi, für die Mythologie nur von Ringer Bedeutong aind* 
Der berühmte Othinspfennig hat sieh bekanntlich hinterher als 
eine fränkische Münze m erkemiea gegidb«n')§ «in ShaUehea Re- 
sultat möchte bei manchen andern durchi genanere und vorarllieils- 
freie Untersuchung zu erlangen sein; — Inschriften, zum Theil 
sehr alte, finden sich freilich genug in den Nordlanden, nimlich 
runische '), aber, — was man auch über deren Wichtigkeit mit 
Recht und mit Unrecht sageii möge, — - für den Mjthologen sind 
sie so gut wie nicht vorhanden, und so dürfen wir denn hier füg- 
lich die beliebten, breiten, grundgelehrten Untersuchungen über 
die Heimath, das Alter, den Gebrauch der Runen u. s. w. gänz- 
lich abweisen. Da&ll diese vor der Einführung des Ohristenthums 
bei den "Nordmännem in Gebrauch waren, ist gewiss, aber eben 
so gewiss^ dass die meisten uns erhaltenen Runensteine erst in der 
chrisüichen Zeit beschrieben sind. Und auf denen, die wirklich 
alter sein können^ was findet sich dort für den Mjthologenl — 



Wogegen man, wohl kaum im Ernst, anfahrt, dc^ss lantTnglinga- 
-saga dem Othin SehatzHog bezahlt und Gold.-, Silber- und Kupfermün- 
zen in Freys Grabhügel gelegt wnrden; dass nach Saxo SkiÖld die üf- 
fentlichen Schulden aas dem Fiseos bezahlte u. s« w. 

3) Er findet sich im Königl. Mfinzcabinet zu Stockholm. 1722 er- 
schien über ihn eine Abhandlung: Nummns aoreas atqiie perraros, Othi- 
num, ceu probabile est, exhibens (y. N. Keder). Die Schwed. Acad. der 
Wissenschaften machte ihn einige ^eit nachher zum Gegenstand einer 
Preisfrage and E. Skjoldebrand bewiei^ dass derselbe ums J. 560 zu Ar-, 
les gesehlagen sei. 

') Die ältere Literatur der Runen findet man in Erichsens „Biblio- 
theca ranica'', Grfiswld 1766. Die bedeutendste neuere Untersachnng ist 
Liljegrens Preissehrift „Ranalaera^^ etc., Stockholm 1832. Ein rollstän- 
diges Yerzeichniss aller- bekannten ranischen Denkmale findet man in 
desselben „Monnmenta runiea'* im 2ten B. des „Srenskt Diplomatariam.^^ 
Das Wissenswiirdigste über diesen Gegenstand ist karz zasammen ge- 
stellt bei Geijer 1. c« 110—154, von eincHr andei-n Seite äufgefasst in Brjn- 
jal&eufl^ „Pericalam mnologicum^^, Harniae 1823, der aach eine ziemlieh 
vollständige Literatur giebt, u« b. a. — Dies nnr für den ganz Unkan- 
digen, der da meinen könnte, es sei in den Rnnen uns recht viel all- 
heidnischea aufbewahrte 
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Nlehfa, gär nicht«. Bi kominit wohl einmal avf einem SMneTliors 
Name ror, s.B. .,l?hor heilige diese Rnnenr* ii.«.w.^^, ab«r 
das ist aaeh Alles. Die einsige mytholögiseh interessMite Insefarifl 
möchte wohl jene in Bleckingen sein« die von WalAemavs. Oddip- 
ten nicht entriithselt werden iLonnte und in nnsem Tagen angely- 
llch gedeutet ist '). Im Uebrigen haben die Runen fast nur ein 
graphisches und alphabetisches , selten ein lustorisches Interease; 
renommirt nur mit ihnen. 



Skand. Litteratarsels. 8krilt 1807, p. ^6. 
^ Ybn F« Magnnsen. 
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Die Isländische ;Lif;eratiir ^X - 

] I ■ • "" * 

So >rei8ai sie denn dcliisli über siidi'.kiBaiiflf auf tdie ei^eBrtli» 
clien,. papiernen Sckiriftdenkm»^' dca alten Nordes». Jllam 
kann diese sämmtlieh, so: weit sie Ja d^ '^lien hdanisdbeii SpiMlM 
-Ferfasst sind, unter drair.Name» „iMtndisobe Literütnr'^ h^ 
greifen V nicht etwa, weil sie atte auf Island, ersengt und geboren, 
sondern weil sie dort attft«wabrt uHd::der!N«ehw^k itt>erliefert 
-worden sind» Islands Literatnr ist der unverwittert« Runenstein, 
in welchen der nordische Geist in tiefen, ewig lesbaren, unaus- 
löschlichen Zügen die Erinnerung seiner Vorzeit eingegraben hat, 
eine Literatur, die freilich an Mannigfaltigkeit und Oleichmisfi^gi- 
keit der Ausbildung von mancher andern iibertroffen Tvird, die aber 
als ^ageniiiuelle keiner einzigen nachsteht. £fa gibbt'. überhaupt nur 
drei grosse SagenCteratilrcii^ die indische, griechi'sche und. sft^hdit- 
navisch<* isländische» Jede von, diesen ist in euch . abgeschlossen, 
selbstgenugsam, verendet, und es zeugt von unhistorisclieni ^nne> 
w-^in .man die eine auf Kosten der andern^ erheben, oder sie über- 
haupt nnr in äusserlichen -Beziehungen vergleichen will. Je^- der- 
selben ist vielmehr in ihrer eigenthiUnlicbe^ WeltsteUnng und in 
ihrem Yerhältniss zum Entwicklnugsganger der Mensehhctj^ su'fpflr 
sen und dieses Yerhältniss mangelt der isländischen s«^ wenig afii 
der indischen und.h^llenische;i, wie sehr sie auch sonst von der 
«inen an-Gedank^reichthum und AnschauuntgsfiiUß , von der an- 
dern an Yielseit^keil und Schönheit «der Form, ubertrofffsn' l^rd. 
Denn' weUn'Indien den einen Pol dea gesebiahllfdi-^ittUeheR^iCe^ 
bens der Menschheit bildet, Üo ist Ska^tnafVMbid« andre, und 
diese Stellung am äussersten N. W.-Pnnkte d^t^ Geschldht« ffift'es 
eben, durch welche Islands lat^ratur' eine. urirklieh welthfifb^iiäie 
Bedeutung gewinnt *.. v 

' '» '• ' . - . • :M .-, . . .<■ V'.ii^ '3' 

' ' ') Eine^ gründlieke und sngleioh. anslükaliiBlie innd iAnfiiss^ndai €^e» 
sdOehte. der ialäMisehen Literator giebt.es.jlo^h »ieht, so fiekOSiglmmh 
ekiaelae. Theile derselben .hearbeilet wollen sliill. i i i '. . . . i ' » .: ai 

Sehlösers „Island. Literatur und Geschichte*', Tb. I, Göttingen und 
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In diiiamar Feme swischeii 63^ 2if md 60^ W nSnUidker 
Breite, 13* 15' nnd 24« 40' westtieher Linge» 120 Meaen ron Drönt- 
heim, fast 35 von Grönland nnd. 80 vondenFaröem lieg^ die feuer- 
|g;ebome Eisinael, auf welche nieht etwa, wie die Symboliker mein- 
ten, einige Flocken der üroffenbarnng heriAgeschneit sind, son- 
dern die mit historischer Nothwendigkeit das nordische Alexan- 
drien geworden ist. Sie ward entdeckt ') als die alterthumlichen 
Formen des germanischen Iiebens, die inDeutseUandgfCsstentheiUi 
sdion durch die Volker wandrung gebrochen waren, endlich aneh 
im Norden xu Grunde gingen, in dessen Entlegenheit sie noch mdi- 
rere Jahrhunderte fortbestanden hatten. Diesen Zeitpunkt aber, 
ki m^kibmm daselbst ein neues Lebensprhictp beittimmt und gewal- 
4%'herroi4ritt und das Ulngsl knospenball aufschwellende hisloiri- 
«ibe Bewttsstsein plölslIdK^sidi anlHral, beieiehnet in Danenuark 
Gorms de« Alteh^ an Schweden Eirik Ejmundaraona, in 
Jforwegen Harald HaaraehönsIKegierung. Durch sie ward^ siem- 
Uch gleichzeitig im gansen Norden, die ursprttngliche, Areie-Stamm« 
ctserÜMninng' und das f^kerkdn%thum reniidilet und die AUeiii- 



Ct0tba 177?^ 4r4 snnisasimenhängende Al^handhuigen^ die last allein -auf 
4iß jüngere Edda Bezog haben. Der 2te Tb. ist niemals erschienen, 
,^^^^ 9&lfd^|ü Einari j^Sciagraphia bist, litter. Isld.'', Ilani. 1777, sehr ge- 
IBAU und. brauchbar, doch keine Gejschicbte« sondern ein Namen- und 
Sacbregister. . 

Iiindfors ,,Inledning fill IslSndska Litteratoren og dess Histoiia**, 
Lünd, iifö4,'als Habdbueh TortreffUch. 

'In bibHipj^rsrpbischetf Ifönsiebt rgf. P. E. Müllers EinletCnng su^BISra 
flfrldA^msii^l. Xexicön; Julius „Bibliotbeca germano-gloCÜca^ <iimTOll- 
4ltäBdf|r loii' töller ilrrthümer)) Liljegren „BkaudfatfaTiska Fornaldrens 
-Egeltesa^?? (Binleituiig) i^ s« w. u. s. w. Die Literator der* etuf einen 
späterbio« ' ' - 



■) 'Haiiptqaellen für tlie Geschichte der Entdeckung und BesHsnabBie 
Iillatfds> sind' Aris „I8l6tidiilga-1lök'"öde» „Sebedato^^ wid „Landn^ma- 
bök^' (vgl. B^ftterbiB); daneben die meisten Isländer ^laeschlebten (Islen- 
düiga^sögor)^ Tb^oderidi Q, a. . 

1Jntei>: dep.aUoeeniilliiUSsw^rken vgl. bespn4er{(5 Arngrim^^opsens 
^Cryiufigfiea .t|. reipm bland. Uhr. lülV Bambrg 1610 (pft aafgf»legl) 
.|i|id-F^ft,foiiasen^ ,^.I^t^ria, ecdes.^' U. s. w.j.onteir. dm neueren G^ijers 
,,ITrgeschiehte Schwedens '^ und Leo „Ueber das Leben und die Lebens- 
bedingungen auf Island in der heidnischen Zeit'' (in v« Räumers hiisto^;, 
Taschenbuche v. 1835). Die Entdeckung und erste Anbauung Idands 
-is# am igruilcaiichaleii iiebtaadöli iron Peterseh (Tidrtopnt for uosffisk Old- 
ikyndtghed^ «b^vn i8S3^'B. I, iSteslIsft), ins DeMiciW' übm vonlltdi- 
nike im „Blagasin furldteratäs des Auslandes?^ Eei^in 1835, 1fr.61u.B2. 



li«tMdiäl| mh deM Ltbniwmte, ji6l ipMC Wieset tet 

Hiermit tegma lAer Mawted%^;aidii Um Mir ^ StMto* 
form, sondern für eile Kreisendes Innern und inflsen Liriieli».d«r 
Skanitinawie^ eine dordums neaa -Periode; . Den» wee Ueli^ ir- 
gmidwie Madit vmä GMmjg gdbd>l heUey 4m war inpig an dtot 
alle StammTierfassang gdoiü^ gewceen äül veMekwland dulilir. 
Uw ganze firähere Bau des mythieelien Lebtes musale snsamnen- 
etünen, sobald das einende Band des Naturslaaits geltet war« Die 
alte Geskinung ward sehwaoh, die SiUe der Yltler ▼etraltete,.die 
Gdtler der Vorzeit Terdimmerlen; das Oiristenttiran, äidt'iAHmmr 
iierrsdtofl gümftig und tob ihr begtt*8t%lt breiMe ttnmer aie^^nfr* 
eher, sieh «is, bis eildlieh yon da* enutiften HerrlioKkM nfehls 
übri|^ blid> als Versteinerungen und BnniieraigeB. 

Grosse Auswaacbiaigen der Unsufris4pen begannen, dionalii 
was selbsl för die CSeschidtte der Auslände sieht ohäe intetesaa 
ist; denn die Eaubzftge der NoraMuuien evreiditen mmyBkfßn' BS^' 
hepunkl. Am genauüen «ind uns diese :V<erhilllBi8se te*fiezag auf 
Norwegen befcfMmt „Gegen fiiHrald^V^''^s^^*^)) ^iDknareii ;gefii]|- 
len alle WidersiundsmäBuer and- seine gröissten Feindmamierl ibur 
ein ?heil fl<^ aus dem Lande und war das aligrosse Henliehfliir 
fülle: denn da erhielten Bewohner grosse Oeden -Länder.: da wurde 
bebaut Jamtaland und Helsingialand und war doeh vorher jedes 
etwas bewohnt von Ndrdmännem. In dein Unfrieden, als König 
Harald das Land in Nörw^eh anging, da wurden gefunden und 
bebaut Auslande, die Faroer und IsliE|nd, da war auch grosse Fahrt 
von Nordmännem* nach Hialltaland ') ünd'Yiele Aachtmaniier wur- 

^) Darfiber, dass Gorm der Alte Vemiditel* des kKen VöYluikiM^ 
thoms und erster Einvalldr öder EiQTalldskonungr ton DSneraark' war, 
Tgl. Dahlmanns ,^ Forschungen auf deni Geb. d.' Geseh/ Tb. T. Seine, 
wie Eriks rön Schweden Politik nahm sieh Harald snm Muster (Shenä 
Harallds^-saga e; 3): enn that tüidki mer undoriigt, sfcgir hun (nämll<AL 
Gydä*, um Welche er geworben hatte), er eng^ er säfconnngr, sua Viti 
eignaz Noreg» oe rera einrdlldr yfir, sem Germr konnngr at Bänmdrku 
-eär Eirikr konungr at UppsÖlam*\ Ueber deii fJmstarz der alten Her- 
weg. Verfassung ib. 4—20. — Offenbar druckt sidi Fl £ Muller (Saga- 
bibliothek HI, 6) nidit gfenan genug aus, wenn er sagt: Vi knnile alt-^ 
saa regne at den historiske Tidsalder i'Norge begyndermedHsMldHaar- 
fagers Fader Halfdan, Svarte; i Danmärk med Harald BlaaiCand, 
i Sv^ig flsied Erik den ^eiersaellesJSdn-Oluf Ek$dkougiD.::Hi« SSäsam- 
menstelfamg <ist wenigstens ^ns nnpassendr Dehn die beideu lefiileren 
-sind fav Dfinemarh und Sehweden dasselbe, was für Norwegen^ nieiit 
HallialV' noch 'Harald, seudeint Olar Trygff^^^^on. '^ {7V-' v; 

^ Barallds-sa{pa c; ^1.' 
• ^^Shetlahd. •»•' .'J-*: .!.• ;. on ', <*. r^ ,..« 



4M httäbHIdttig Tor 'EKiig' Harald und Muren imf den Waalvi^ 
. king, waren auf den Orkneyen und Siidereyen >) In den Wintern, 
äbMf in den Sommern beerten de Norw^n wid thaten da. gro- 
ssen Lahdsciiaden.^' 

: In dieser Epoche also, in weleher das Einvalldfliam und mit 
ilim «ine ganz neue Oesti^nng aller Yerliültnisse im Norden. her* 
vortreten soUl^, ward Island entdeckt, damit die altskandinavischen 
lidiiettsformeh, <— und diese sind im Wesentllcken eben nrg^rma- 
nii^cb, -^ am fernsten Horizonte Snropas einen Zufliuelitsort finden 
und- das alte Redit und Gesetz, der alte Glaube, nnd die. allen Göt- 
ter zwiseben dem Else der Gletseher und, den Flamikien des Hekla 
noeii eine: Zeit iadgatiU.forlleben könnten, um dann in der Dii^- 
tung und Wissenschaft für alle Ewigkeit aufbewahrt zu werdoi.« 
Der Seeräuber Naddodd von d^n Faroern fioil a^uarst, alli er 
▼cm dort nadi Noripregen oder von Norwegen nach Haus steuerte, 
nn die Ostküste Islands verschlagen sein und es Schneeland (Snia- 
land) genamit haben '). Nachdem einige Aiidre ebenfalls dort ge- 
wasen waren *) und niäiere Kunde des next «ildeckten Landes za- 
ifüekg^racht hatten, liessen sich zuerst zwei Norweger Ingulf 
nni Leif oder Hiörleif häuslich in demselben nieder, als „Ha- 
raU- der Haarschdne 12 Jahre König in Norwegen gewesen war 
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1) Hebriden (Südeilanden). 

. ^ Landnima I, 1, p» 5—6 ed. Arn» Magn. F. Job. Jnstotia ecclesw 
I, 2. — Nach Finn Magnosen „Groenlands historiske Mindesmaerker^* 
I^ p. 89 soll Jedoch nach der ältesten 'Handschrift von Landnima nicht 
Naddodd, sondern Gar dar der erste Nordländer gewesen seiny der nach 
Island, gekommen. Vgl. Mohntke. nach Petersen 1. e. — ^ Dass Island 
schon Ton irischen Christen bewohnt gewesen sei, sagt Ari c. 2.. Man 
hat diese Nachricht, welche der Vorredner sn Landndma offenbar Toa 
jenem abgeschrieben hat, ni^ht ohne Grund bezweifelt und als christli- 
che Erdichtung aiigesefan, durch welche das Christenthnm als die erste, 
ursprüngliche» vorheidnisehe Religion Islands hingestellt werden sollte. 
Doch wird jene Angabe durch den irländischen Schriftsteller Dicuil 
(schrieb 825) sehr wahrscheinlich; Tgl. Picnili lib. de mensura orius.ed. 
Yalkenaer, Par. 1807, später hrsg. in den Recherches geograph. et.crit« 
sur le lirre de mensnra orbis etc. ed. Letronne, Paris 1814, p. 38 — 40. 
Auch TheodMon, b. Langebek t. y.,e.3 sagt, dass die Insel zuror roa 
Hiberniem bewohnt gewesen sei. 

s).Namlieh Gardar (nach der gewöhnUehen Leseart), der d^wtbin 
yersdilageu ward und es Gardarsholm nannte und Plofci, der es.aui^ 
suchte und ilun den Namen Island gab. Landn^m« 1, 1-^2. O^. Trjgg- 
was.-0aga 115 etc. Theod. 1. c. Praecesserunt dxio quidam luvtalitue- 
gotio praedictnm Ingnlftua, qiiornm primns Toeabator Garthar et ab illo 
imprimis Garthars-holaur cognominata fait, alter rero Floke dietof^ est. 
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mit Wahrheit erzählt wird, da«»«* von -^dirl iEueritt.iiash Igkmd 
fahr,r als HarlAd der Haumhfine 16 Wtetcr alt war. • 'DraHf in ei- 
ner andern Reise^ wenig Winter nachher, haute er: ncli irikAidi: aH 
in 'Reykiar-rlk. '— * Seitdem war fiel^ Fahr ens der' Blinner'TOB 
I7or wegen hierher, -bis dass König ;BMi^d einen Befehl ausgehn . 
liess, weil er besorgte,' dass ihm seiniiind^öde 'Wfirdel -Daaetstc 
4fr fest, dass' jeder Man» den Könige» fünf Qeren geben -sdlHe, an« 
Mer wem er*es anis' Gunst erlaubtef'dorfiiinjzn: fahren ^^*^);:'; 

Schon nach 60 Jaliren liatle die illisiedlnng im Chaasen- nnd 
Ganasen Ihr Ende erreicht. Dena sidinellv.wait durch Norwegni 
tlas 9er liebt gegangen^ schdn und frtitirtbar sei das neur^eiltdefckte 
Iiand^ reichliches FiitW ffir das Yioiir.y^orfaanden, tfettMftt;im .Winr 
ter, Hole in Menge, Fische in äll^i6e#fi8serti, an Idän Kfiaten 
-Wallfische; ror allem :aber lebe man IM von der. Tjrrannel.der 
Könige und andrer Bedrücker '). IM zogen Tiel6 hin;ln tdas* ge^^ 






V^ Schedae c. 2. Daselbst vlrA'pie erste Landnähme ums' 1. S^O, 
Hsiumch am die Zeit des Todes Edmimds des rieiligen von Engend ge- 
setzt c. 1. Landnäma dagegen hat das J. 874 and bestiliimt dies als das 
13te der Begiei^ang Haralds I, Qt ^äfeuaiar that^ er thelv Ingnlfr Ihm ai 
bjrggia Island, haäe Haralldr kongr hihn Harfagri rerit ^tSilf -^ koogr 
i Bforegi. etc. - Bas -heistft plÜBabar iia 13^a fnhre^ nieht im' I2^y mi" 
ff^al 4a hier vom' Sommer die Rede ist und die Noprdmänner: nacb Win« 
te^n zählen, und streitet nicht gegfnAris Angabe. Dieser sagt ^ämlich 
gar nicht, dass Island im J. 870 zuejrst bebaiit worden sei,', sondern in 
der Zeit (£ tlian tid), da Lodbroks Sohn Irar den Edmund iraf n. s.w. 
Eine alte Glosse . zu Landn. 1. c. bestimmt dasselbe näher als 4 Winter 
nachher: tttat var fipmm vetram eptir fall hins helga Eymnndar kongs 
i Englandi. Daselbst heisst es femer: die zweite Rdse IhgnlJli, nach 
Ari wenig Winter nachher (fi&m vetrnm sidar), geschah' Sieben Win- 
ter nachher (rid vetrlim sidar), folglidli im 23sten Lebensjahre Harald«. 
Wenn nun dieser nach Ari 1. c. undSnört'lrfi c 1 im lOten Lebaii^ahre 
snr Regierang kam^ so ist Alles klar und die vollkommenste Uebereinf 
Stimmung zwischen Ari und Landnäma. Petersen hat die Sache miss- 
Tcrstanden, wenn er meint, jener setze Ingnlfs erste Reise ins J. 870. 
Dagegen streitet schon der Ausdruck , bebaut^ (byggdist), 'abgesehen 
Ton.dem tJebrigen.' Vgl. Script, hist. Isld. I, XV. 

') Vatusdaela-saga c. 8. Schon Naddodd lobte Island s'^nr. I<andnä- 
ma 1. c. Thorolf, Flokis Gefahrte, macht es formlich zu einem gelobten 
Lande. „Butter^, sagte' er, „trUdlTe töu jedem Halme in dein lande, 
welches sie '^fnuden. hätten.^ DarOn wiurd er Butter- Thorolf (3?hd#olfr- 
Smiör) genannt.-— Dtogleichen ^iiiriölisiBfiaSchilderungen haben die ii^ 
rige Bfciunng Teraulasst, als habe^Isla^-eläst, etwa durch TnllJaniscbe 
Einwirkungen, ein milderes ^lima und fruchtbareren.'Bodea gehabt als 
jetzt, während es doch, wie sich fast ans jeder Island jsyi^>jfaga > aus 



pteteLtta^ nad swatf atdil UM Forw«|f«r, Moiem Mch S^lMr^ 

/Dm Leben der AatgewaiMtepten gesteltete sldi nalfirlich m 
d»r neuen Hcimalhy inäerlieh weaigitens, gttns in Weiee dee idl- 
Bordifdien. Anfange irto die.Verfiiefluiig rein patriebcheVscb. Der 
Häuptling oder der Eigantiillnier des. SdiiAft nellni die Gegend, 
kl weldie ibn die Hoekaüiqpfciler geführt hallen ^ feierlieh in Be- 
aitB nad Iheüte aie unter seine Ter wandIcB, Frenilde, Be^it«r, 
knn unter seine ganze fieAigschaft aus *). Dieser JBesirk, biMela 
(Um Herad, in dessen MHte als gemrfnsames HeiUgthnnk ^Tem- 
pel erbani wurd, der zuglsidi als Thingslilte den rechtlichen und 
polüischsn Yereinignngspttnkt ausmachte. Ber Alifftfarer der Co- 
Ionisation l^b natürlidi fortfarahr^d Haupt dttr Aea gegrund^n 
fiemetnsehaft: er übte die TSterliche Oevrält, die in sehier Familie 
«rblieh: blieb, etnerseits äls.Vorsilzer auf demHeradsthinge, andrer- 
seits als Tenvpelvorsleher (Gddi, Oodctfdsmadr)« 

Je mehr die Insel nach und nach beröikert ward, desto mehr 
muflsfe die ISelbetstfindigkeit dieser ersten kleinen Gemeinheiten in 
grössere übergehn, indem einzelneHänptlinge und Bezirke gemein- 
schaftUche Angelegenheiten und Interessen auch gemeinschsfUich 
berietiien und ausführten, so nch allmählig in Krieg und Frieden 
«iq;er verbindend. Dadurch kam es 54 Jahr naeh dem erstcea An* 
bau l^r Constitttirung des islindÜBchen Staals als eines poUtiscdien 
Ganzen. Denn „als nun Island weit und* ftfrdt" bebaut war, da 
hat ein Ostmann zuerst Gesetze von Norwegen hierher gebfi^ht, 
welcher tJlfliot hiess und werden sie Ulfliots Gesetze genännt'^^ ')4 
..Obwohl von Aristokraten und aus aristbkrati^ich6n Bückslch- 
len gegründet, gewann doch d^r neue Staat, wi)e'jede^j(. der durch 
^inen. ajbstri|ctjen, legislativeiji Act ins ^Jieben tritt^ besonders durch 
den.' Zusammenfluss so Terschiedner E}eniepite auf dem kahlen, al- 
les Fosittve anfhebenden Boden Islaiids, eine- dem^kralisdie Ge- 
irtalt und ging endlieh ikiDligaediie.' unter.. In Opposition gegen 
die im Mdtlerlande aufkeimettde Alleinherrschaft entstanden, sdüoss 



Adam von Bremen und Saxo erweisen lässt, Tpr 900;— 600 J. eben so 
kalt, arm und unfraehtbar war als jetzt. Gans nnkri tisch ist in dieser 
Rücksieht der Tractatas de agricnlt. Island, anct. Snorrönio, Hafh. 1757, 
wie die meisten älteren Schriften über diesen Gegenstand. 

>) Landi^^ma I, 12, 13, 14, 15. il, 1 u. s. w. 

*) Tgl* I^<^ ^' ^* ^, Landnahme ^^ and „Landgfrb^." lieber die Hoch* 
sitzpfeiler (Oendy^gis Süte) l^andn^tma I, fi,^ 10. 11,^12, ^ III, 2. IV, 
&. £jrbyggia*saga (SagabibUelhefc I, 140 der tachi|ia«|if Ueberis.), Suw- 
maks-saga e« 2sU. a. . v. . .;: 

*).8cheiaie'e.-t. - " ■ :* 
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er dieve, wie JUk«, vm ndt ihr snMoniiiBihiiig, vm «lA i^iie aid 
Bildete eine Repsblä, dmeax Sottrerain, tirie nrspr&öglicIi.lMi atten 
germanisdieii'yftlkeni ^), di^ YidbyimMmiiiliiiig wer. Diw iit '«d 
sieh niehte demekratfacheSy wolil aUer ^«r es abeolnt damokM^ 
tieehy desg he\ der Fei^vetmng und Dnrehlfikrang der YerfaMvag 
iBisEinaelne tei geogMipfaisehe, demieehePrindpaye ändern ftbei^ 
wog und Hanptgmndlage der neuen Ekitheilnng ^und Anerinnng 
ward* Denn ,,daeLand wurde geUwill inTiatel (Mfdungar) und 
seilten sein dv^i Tiilnge in dem Viertel, ' al>er drei Haupttempel 
(hÜiaiSM!) In Jedem Tktogsptengel (tliinge5kn). D» wurdmMibi- 
ner »u bewahren die »Tempel 'gewiiilt au Weisheit und Beehfiieh* 
k^t; sie seMten ernennen die Biefater auf den Thingen undsteneni 
den fimig derl^eitsaehe, detNihalh würden sie Oodar genanni; Je« 
der Maujp seilte geben Zoll an den Tempel, wie nun an die Kir- 
che den Zehnten^' >); SSmmtiiche Thinge waren dem Aühinge 
untergeordnet, -das sich alljfibrlieh einmal Yersammelte und dem 
OesetagebuHg und" Gerichtsbarkeit m letzter Instann öUag. An 
der- Spkae desselben, wie des geiiammten Freistaats, stand der-6e» 
selsesmann (Lögmadr, Lögsögumadr), Ittr gana Island dasselbe^ 
was der €k>^rd8maDn f&r den einzelnen Tempelbeairfe '). 

Diese Teifassimg liestand in ungetrübler Bemhdt nur ins znni 
Jahre 1000, in welchem durch O. Tryggwasons Bemühungen das 
ChristenKhIim in Islafnd eing^lihi^t und vom Althinge angenommen 
ward.' „ Bieranf' wurde das zum Oeseta gemacht, dass alle Hfilnp* 
ner seilten Christ^^n sein und die Taufe empfangen, wer noch «h 
gelauft im Lande hier .wi^e; aber wegen des Kinderaussetäens 
sollte das alte Gesetz bedldken bleiben, imgleidien wegen des Boss*' 
fleischessens. Die Männer könnten den Göttern heimlich opfern^ 
wenn sie wottten; allein sie soUteit tri^äbifß werden^ sobald JSeu- 
gen dazu kSmen^' *). Obgleicfai nun> Uardw^h aiilangs die Form 
des öffentlichen Lebens nur in so fern siefailnderte, als Kirchen an 
die Stelle der l'empel traten; so hatte dasselbe mit dem Heiden* 
thume doch wesentlidi Halt und Bedeutung rerloren« Daher zer- 



^) Taeit. Germ. 11: Deminoribiis rebus principes consaltant, de ma- 
joribns omnes. 

') Landnäma IV, 7. Schedae 5: ,, Jedoch wurden im Nordriertel 4 
Thinge eingesetst^' n, s. w.; im €{aiuen also 13L 

>> Geyers Urgesehidde 13a Leo l.s..aea Lindfors „Inledning tili 
Islteiafca Littevaturen 1^ §. 8 n« IH, §. 1^ Cf^fmognea I, c. 7— 9^, Hnapt» 
wmiffi Isl Jf» Asnesens IsUL Bettetgang, Kbhm. 1762. ! n^ ^ -. u.r. 

«) Sebedae 7. O^Ti^i^Asens-saga bei (Süerri e. 103. Krlsttti^sa^ 
u. 8. w. Veber das Klnderaussefaen Ganlaags-Ormstangu-saga p.. 1^ 
—219 ed. Ama-Magflu und die Note bei lianJMnsen I, p. 6§flg.'^ ' 



flflt et baidiTOii hm^m^emtm imi IdiAe rieh wtelst ia mmbter- 
broefaneii, blutigen Porteikfim^en ttäA gäntlidiraiif, bis im J. 1261 
die lasel ihre. Freiheil iTolor und sieh 4er. Borttregisdteii Herr- 
eehAll ttBtelrwevfen niMsie. HiemHit hatte: sie ihre eigenthüaili^he 
SteDiiDg eikigebttsst; ihre JB^lduiig und Oelehrstnikeil Tersank und 
kSrte am: die Mitte des ütMlahrhondette beinah gana auf, naeh« 
dem der . iehwara^e Tod den grasten Tlieil der Eingebpmen hin« 
weggera^EI hatte, i Brlil «eit .der EinflibrwKi^ dee Protestanüaiiius 
hob sieh das isltndisehe Leben, wieder ein wenfg *). 

.: . Wie > ein/ grosser Staatsmann naeh AbscUuss seiner politisefaen 
Laufbahn sidi in die Einsamkeit begiebt^ um hiei' seine Gesehichte 
ansxuarbeiieift, so erkor sieh der nordische .Geist ^ als er das Ende 
seiner heidnischen Tage fühlte, Island zum Ruheorlit, um hier mit 
Müsse seine Memoiren zu schreiben« , Nicht damit etwas Neues ge^ 
sehafTeni sondern damit das Alte in Sitte, Jleltgion, Verfassung 
und. Sprache erhalten würde, ward Island bebaut. Wie sieh da- 
her Skandinavien znr germanischen Welt überhaupt yerh&it,' als 
die eine, starre, unentwickelte Seite derselben, so jenes zu SJcan- 
dinavien, ja es hat durch dieses ein Yerhältiiiss zu Germanien 
schlechthin, und in der That ist für die aiterthümliehe Geschichte 
der BentsiÄen viel, sehr viel ans den isländischen Büchern zu 
leraeii *). . 

DasLd»en anf Island erscheint demnach in seipem ganzen Um- 
fange, äusserlich und zeitlich als ein Nachspiel, inn^jüch und we- 
senilieh als ein Reflex des altnordischen. Von einer lebendigen 
Fortentwicklung des letzteren, von einem geistigen Zeugen und 
Schaffen kann daher kaum weder in der objeetiven Geschichte, 



>) Lindforsl. e. SchI6ser8„TcilSnd. Literatar n. Oescbiehte^ V'^PS* 
Dagegen die Yorrede snr Ganlangs-saga. Rühs ,)£dda^% EinlMtung, 
Espolin „Islands Arbaeeknr'* Kanpmannah. 1821« Des schwarzen Todes 
erwähnt er luerst z. J. 1350. Oe rar su pliga köUut Svartidandi'* etc. 

*) Dies gilt besoi^ers von der Verfossnng, Sitte n. s. w. Denkt 
wenn es fest steht, dass Deutsche und Nordmänner in der Warzel eins 
sind nnd dass andrerseits sich anf Island viel Alterthümliches erhalten 
hat; so sind wir auch berechtigt, das frühere Leben nnsrer Vater aus 
dem isländischen nicht zu eonstruiren, sondern zu erklären. Nie- 
mand sollte den TJacitus interpretiren, ohne Islands Geschichten gelesen 
zu haben. Denn diese sind fast das einzige Hiilfsmitteij um jenen zu 
verdeutschen, d. h. um* das Kid, weliAies er zwar mit tiefem Sinne und 
scharfer Yerständigkeit, zogUieh aber auch mit römischer Abstraetion 
und Starrheit entwirft, in seinem ursprünglichen germanisehen Li^te 
S|i||#ehanen. Auch 4ndet. sieh. in Bezug. Aof/ffffentttehes i^nd Privatleben 
Uifium eine Andeutung. iu- der Cpermania^ die nicht in Islands Gesebjchts-''' 
büdfeern ihre. Aipsflühnmij^ fände.; . ., . , .-; 
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noch in der IKditung und Wissensehaft der läUMier ffie Kede 
sein. Sie sind nicht Schdpfer neuer Oestalfungen, sondern des flie« 
hmden Altertfaums Träger und dessen ^Statores Jores." 

Denn eben als die alle Zeil in SkandinaTien zn fimnde ging, 
ward Island bevölkert. Und von weml -^ von den lleprfisenlan- 
ten jener Zeit. NUht leiehtsinniges, TOgelfreies, arbeitseheues Volk 
war es, das dort Vaabhangigkelt snehte, nicht der bürgerliche^ 
merkantilisdie nnd literarisebe Pdbel, wie er etwa jetst^/ron «Eu- 
ropa nach Ammka hinüberzieht; . — ndn, es waren die ficeialen 
und edelsten Manner von ganz Norwegen, stfist ans künig^hem 
Creschlecht O» ^^ war die Blüthe der alten Aristokratie, di^ S9 
heiss inHaftirsfiord für ihr gutes Recht gdkampft hatte, wieHom- 
klofi singt: 

Hast du gehört, me heiss 
In Hafarsflord 
• Kämpfte der stammgrosse Känig 
Mit Kiötwi dem Reiebenl 
Kiele kamen toh Osten 
Kampfesüberldstig, 
Mit gähnenden Hänptem 
Und gegrabnen Zierden, 

aber ron Haralds bessrem Rechte, dem Redhte der fiescbiehte be« 
siegt ward: ^ 

' Die Gierigen fioben, 
Und liefen nach Jadar, 
Helm ans Hafarsflord 
Und dachten an Methtrinken *). 

Sie, die Säulen des früheren, durch Harald yemiehtelen Le|iens, 
suchten und fanden in Island eine Freistätte,, um hier dasselbe zu 
erhalten und welterznspinnen. So war es der Geist, der germani«* 
adien Vorzeit selbst, der aus ganz Europa vertrieben, am ausser« 
sten Endpunkte der. alten Welt seinen Thron aufscfalug. 

Hier wollte er rasten, nicht um neue Bahnen sich zubrechen, 
sondern um über sich selbst nachzusinoen und sich in sich zu Ter- 
tiefen, und das ist eben die weltgeschichtliche Bedeutung Islands, 
dass auf ihm der alte Norden zum Bewusstsein über 
sich selbst gekommen ist 

Wie und wodurch ist dies geschehnl Diese Frage ist gleich 



tandntoa HI, 1, 10, 12, Y, 1 n. d. m. Dass übrigens njiteran- 
dern aaeh,^entheqrer, Banqneroattears, Yerbreeher. u. dgl. nach Is- 
land fläehteten, versteh^ akl^ Ton selbst, doch bildeten sie nicht. den 
Stamm der BcTdlkmiög«... > ; 

r >) Harallds-saga c. f 9. ; 



JiBdf anSem; ib ßo oll, wie* mb gorMMlier IfMittii MfhMfen^ W» 
lernadb MimIi oder halbwalU' iMMAwortol bt 'Wie aind die lo- 
lander WIsMndiaflMiiteiier gmßwimt wodttk^ kftt sidi bei üh 
iMii|eM:aor4i9BntUfaBlkfto,J»«i*i%daaMie^ «racngl? 

«- Um Tcrtfiltafa» d«r letslerai sv iMfäiedieil Mjlliologie kann 
nw NT dttrdi' dio Benlvortaiig dieiw Fri^e iFöUig JUar wvrtcB. 

Dio Sidie iil :ta der TIM dbm so «Mlcli^ ole «mb •ie.lHllMr 
jByktOTfle lisd nahesMiflidi fnid^>. DeMi Indton wir fMt^ wie 
«Bd iron irelciieB Bewofanein die Iiuel bevMcerl ward, ttid reA- 
seB^wir aidreneila ileren nalMidie Beechalfiwheil und BaflegeB« 
keit Innzat ao baien wir die Ursadiem, dnrcb wekhe lakuid enrt 
Ha^^ts der Bordiseiieii BÜdaag wsrdo. 

Von den besten Nordmannern war es colonisirt; diese balten 
daber ancb die besten Produkte des liutterlandes mitgebracht, 
nicbt Mos Sebaafe und Scbweine, Rinder und Pferde, Bauholx und 
Waffen, nicbt blos MännUeUceft und Hddensinn, Rauflust und 
Trinksucbt, sondern auch neben, dtm auss<^m Gulturmomenten den 
geistigen Inhalt und die tbeorelis^e Bildnng des gesammten Skan* 
dinaviens und mit ihnen schon die Biögliebkeit einer Literatur. 

Sie hatten zunächst mitgebracht ^ Sprache '), jene diamant- 
harte, krystallreine, goldschwerl^ Sprache, in welcher die Eddalie- 
der bereiii gedidrtiet wiuren, von nns gewAbnlicfa islfindiseh'e 
oder altnordische, Ton den alten Isländern selbst aber däni- 
sche oder norwegische Zunge (dtedc tfiqga oder norraena 
tfinga) genannt*). Dieselbe. war einst die gemeinsame Stammspra- 
die des ganzen germanischen- Nordens, und über Dänemark, Nor- 
wegen, Schweden, die' FarSer, Orkaden mid Hebriden, ja durch 
die Dänen äudi über efaisn Tbett Englands ▼erbreUet «). Auf Is^ 
laad, wo sie nock benit,>w>s aucbi auf den.VarioM, mit einigen 
l^etitederungen geredet wird,, bewatarle dieselbe ihr alterthüadfr« 
ehes Cfepsige, tfheils wegen der Abgeseblossenheii der Insel, (beün 
weil sie schon tMä in eineir Utetator »sich itslrttille, im Matter- 



Vgl. Geyers „UpgjBScMcbte'^ p. 54-84. Xindfors 1, |. 4. P. E. 
|fffi11er „Ueber den Ursprung und Verfall der isländischen Historio- 
graphie.'* ^ 

>) P.E. Müller „Om det islandske 9pro^s Tigtighed'', IQbhni, 1813. 

Vgl. Pauli Yidalini de linguaeseptemtrionalisappellatioiie: Dousk 
tnnga comment. (2te Beilage cur Crunlaugs-Saga mit Anmerk. von J« 
ErkUseB). 

*) Ausser cfereben an^fnllrfen Vnfettiathxmff rgl; besonders Rasts' 
nnleitungen p, aPft-^ JtiJuiI der! ,iTejleAiing'* und iXfl— XXI der 
„Anvisning^' etc. und die ganse 7te Abtheilong beider, dort p, 237 tg^^' 
hier p. 276 tg. 






laude dagegen. entwielEelte. tfe aiab^«fitaiV»di h; eia T^irMldtfefalerte 
sioh, ohngefShr wie die dealsdtö .ukI dieselbe Zeit. /Sich »elbal 
ähnlieh blieb sie nach iil^Sahwedeik^!lib|;leldL aie auch ^hier 'Ver- 
flacht ward, in Däaeaulrkiaber arteie.aie dureh TeptnlKehang jbiI 
dem Angelfiäehsiflcbei^talid ]>eatiehefi:,:;da«di Eiallais. de^ JLiteilMk 
sehen uad zuletaBt* des Ffwizdsiieheil •8d»¥fiiUg..Mis, .dass «Min. in 
dem matthendgen, ahgesehwäehlen, toolaseiijDinisdien lEaam tiech 
die kernhafte, gfiOiilCejite, ydlllaiitoide Noirritoa^Znnge alinefrknnn. 
So entstand denn ganx natüdieh, etwa seit. Aem iüiAnigft'deiI4t^ 
Jahrhunderts, der Oegftnsatlii der atthordisehaik.odjßr jsl&ndiseh« 
Spräche (islendska tänga) ^nnd diar nettern.«dllttisehenand,sehwedir 
sdien^).. ■ -;j' •.. . .. .;. *•• ' ■• ':';. 

. Oass dieselbe dnrchatns xnäi gemiaiäydiett' Syrarhshwnm ,^g^ 
hört, ohne jedoch ein blosser Bialecl des. Deutschen adrSeitt, Iba« 
darf. keines Beweises. .Wk^.dev NoadcB !&bevhi9|i^. eiitf algn«4>'Al 
sich geschlosme Welt, einett „andern findkesis^^ bildet ^ sa ist aneh 
seine Spiaidie eigenthüiiilich' nnd nicht als« Tochter, aobdtonL kkt 
Schwester der deutschen« «abeztichiken»: Es Ist .dah4rMsch,..WfflBl. 
man sie etwa als das drittie^ ergittzeBde fiiied i^km.Ober« nnd 
Niederdeutschen oder gar.:a}|i eine Untensrt-des letsterJöi ansieht, 
yielmehr bilden sämtliche deAtsche" MnnÜarten den .etnen.^ <ldas 
Nordische mit allen seinen Tdefiteraniigen. den an^m Zi^«ig dei 
gemeinsaJBien g e r.m a ni s eh en Sprachstanunes'*), 

') Petersen „det danske^ norske og svjeaske Sprogs Historie ander 
deres Udfikling af Stamsproget/' Kjbhyn 1829. Fr. Rühs „VergleLr 
cheade Parstellimg der *skand]natiseh'*gennanise1ien. l^nraefaen, des lir» 
ländischen, DSnisdwn und SehwediMhea.'' Berlki,:^l§19 (mir nur detil 
Titel nach bekannt, doch Jfedcaifalls nnbedeatendX.and-.Raifc'll'C ,^eni 
Dialekterna. '^ . ^ .; , . r . ... j . 

*) UebegreiQich ist es, warnm die ditnlselien nnd seÜiredlsekett Ge- 
lehrten, sidi.noeh immer gegen diese Ansieht aaiehnen nnd hiebt Oer^ 
maaen sein wollen, was Ihnen dach wabrüeh keine -Schande bilngt* 
Aneh Rask (p. YIII der däaisdien nnd p. Yl. der sdiwedisehen Aasgabe 
seiner' €>rammatik) Iftngnet, dass man die isiandisdie and die nordischen 
Sprachen germanisch nennen kdnne. Nan Ist zwar richtig, dass die 
Römer den ihnen fest anbehaiinten Norden ideht geradean germanisch 
nennen, eben weil sie "die 'Skandinavier sn wenig- kannten, nm deren 
Terirandtsehaft mit' den DeaAsdien zn bemerken; aber es giebt dennoch 
kein besseres Wort, am sowohl die gemeinsehallliehe Abstammung der 
Deatsehen nnd NordmSnaer, als aach d|e nrsprUngliehe Einbeit der drei 
nordisdien Ydlker Sa bezeichnen. Der. Ausdruck „gothiseh^^, der nach 
Abschaffang der abentheaerlichen tieseichnangen „hyperbor^isch, $tj* 
thisdh, B^ho«*skansisch, keltÜNsfa" n. s. w. aB%ekommen ist, erssheint 
in dei^ Ausdehnung r in welcher ihn die Dünen >nnd Sehweden gebrau* 



■"-' SeliMi>ileMr £^i«ic|ie'>w«g«D, Ag9iubea tob deni bdialle, 
ttAiuAem Idaiidte6ektiiMr«rke Aufmerksamkeit^ VerdieDeo. Dieselbe 
stektaäilgi^aiimiaiiseheri^iUleBdttiis^ wenige» naek; an Reidittnim 
tad "iinsiisBftbligkeit der FtovmeB Tieileidbt- der grieekisch^i «nd rö- 
nrisckeli; an UrkaWgkest und* ikindislchtlgkeit, wie an Biegsam- 
keit widC^c^ilgi^ettiii der Wortbüdmg, Abiettung und Zusam- 
inenselsniig keiner einsigen *) ; alle eüröpüschen Spraeben aber über- 
trifft sie- an» e^msönantiscfaer fiaraft und Persönliebkeit, dureb wel- 
eb« dieieinzdaen Sjrlben «ind Werten ^fism v-on llpp%em, ebarak- 
teslosiamTerscbwimaiMi, gleieb deii alten. ^prdmännern selbst, ein 
kllknes, jatrotaigwAnsebn' erbalten^iwibfend oftmals in der Spra- 
ebe (wie im Leben) der Griecben, namenliicb im ionischen; JOia- 
lect,'dm»eb sn grosse Fälle nnd HMcbheit 'die indtviduelle Haltung 
uia .Selbstfltändigfcteii der eia^eMto' Woite und Worttbeile sn 
firnBiQ::gebi. «Mii^^^sidfiber audi etwas «i ¥iel gesagt sein^ wann 
dasfiAHndisdie'^Tion demi g»oasteai.KenB«r' desselben für die toU- 
kiammaSIste Spracie erldSrtf ward,. waMieEuropa^anfzuweisen bat ^), 
jedenfalls bleibt sie >le&ie bdebstibedautnngsirolle, von der einge- 
bomen Herrlicbkeilr ääM gemMunsdun.Cleisteä «engende Erscbeinung. 
Ail'iiWt fditsen .angitetilmmtlni.>yonjigen war sie natürlieb jeder 
ssMtena AnsbtUung^ IHSi^. JdlenAusdcnclaiweisai von der eigent- 
lichsten, prosaiscbsteilJBeaQeicbnutifc uiidder einfaebsten Umsdirei- 
bung des Begriffs anbuLSum' erhabensten^ oft .idelfacb ziisamaien« 
gesetzten und schwer verständlichen Bilde, jeder Stjlgattung Ton 
dem schlichtesten Erzahlungstone bis zum höchsten hymniscben 
Aufschwünge, allen Arten des Periodenbaus von mehr als Hero- 
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dien, als daiebaas onhistoriscb.und darum unpassend, denn.. die Jfiten^ 
Dinen, Katwefbrln^ s. w. smd eben so wenig dotben als die Fsanken 
nnd SaeMseb; audnriieilB sebliesst er das Germanisebe gar siebt aus, 
üenu schon Tacitas rechnet ja die Gothen su den Germanen. 

* Q I>ieiiaetgt aicb aamenüii^ in der Nachbildnng nnd Uebentelsnng 
v0ff^ Wei^tem aus fresMlen Sprachen» Als Beispiele hierzu mögfn fol- 
gende dienen, die nur aam-rTbeil ist DsnUehen. wiedergegeben werden 
kdaneni EYangelium ,giid»|iiaU (Gott^wort);' evangelisch godspiaUigr; 
Ilr^fkugelist gad8pialljto4dr:(GoUe8wortmaaD); Theologie gudfraedi (Got- 
4?sgelahrtheit); Mjtbolqgle gudalraedi (GdMer)elu'e)f Philosophie heim- 
Spe|(i (Weltweisheitj^ el^^Uieb, was ,saglekb »inen wund^rschöaea Sinn 
^bt, Heimsehan); Philosoph heimspel^Uigrv^ Jtoach (ausser muidar und 
inukr) hreinlifismadr (Reinlebeasiiiann,.d^ h* einer^ der das Gelübde der 
Keuschheit gethan ha^iRegierong rikisydm <9eichesstener)i j^cbseiben 
rita (reissen); Schiafl; itili; Original frnanrit.tVorriss.) u. a . Vgl. Suisk 
Anvisniog u. s. w. p. YUI u. 57 fg. und tf obnikes IMiiersetsi^g mm desrr 
settl9ld..yerslehreK.. -.t^. ;...;. , ;j-,:-., / :. : 

'i .3) Bask in der Betabion, von ThorlaksienS idandischerUeborsetsnng- 
des iTeflonien Paiia4ieaes:im:,pLit^atnrbladci?\Nr; 2C| u. 21 v.J« 1829.. 
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dolSflelier Eiafaehheil vmi NaiTitSt bis snr kfiiuittidisteii Stroplim- 
Tvrschlin^ng hat sie sieh T<dlkomiii«a gewachBeii geseigt. 

Freilich ward ihr solche Tollendiingy als Sehriftspraehe, ersi 
auf Island XQ Theä^ frdlieh mochte sie sich erst hier von aller 
dialectischen EiDseitigkeit reinigen, mit der sie in den versohiedch 
nett (regenden des Slatterlandes geredet wurde, so dass sich das 
IsUndisehe zum Alt -Norwegischen, Schwedischen und Danischen 
etwa wie das Attisclie' zum. Jonischen, Dorischen q. s. w. rerhilt; 
aber der edle Kern, den die Isländer mitbrachten, durfte nur sick 
selbst überlassen uod nidiit von lateinischem Unkraut überwäUigt 
werden, um. kräftig aofisuwachsen und herrlich zu erblühen')^ 
• > Die Sprache ist indess nur die allgemeine Form der Literatur, 
aber audb den Inhalt zu eioer solchen hatten die Isländer mitge- 
biKiclit. Dieser Inhalt ist zunächst die Sage, mit der überhaupt* 
aUb» iheoretische Ldton' eines. Volks anfängt Längst Tor Islands 
Bebauwag hatte die nordische 6ötter- und Heldensage ihren Höhe- 
punkt erreicht und vard in ihrer ganzen Ausdehnung, von doi. 

■;''■ 'V 

1) Hier ist der 'Ort, die Hülfsmittel zum Studiam der isländischen 
Sprache zti nennen: 

1) Sprachlehren: 

' Reeentissiina antiqaissiniae linguae* septemtr. incnnabnla etc; per 
' Rnnolphnm Jonam Islandami Hafniae 1651, hrsg. r. 'HiekeSy 

Oxford 1688 n. 168^, auch in dessen Thesaoms (eben so seltöi 

als nnbraachbar). 
Grammaiicae gothlco-islandicae electa pars Ima et 2da, praeside 

N. H. Sjoborg, Landae 1804 o. 1806 (kurze Uebersicht nach der 

vorigen). — Allein brauchbar sind: 
yejleduing til det Islandske eller gamle Nordiske Sprog af R« K. 

Rask, Kjöbenh. 1811, und dessen 
Anvisning tili Isländskan eller IJfordiska Fornspraket, $$tokhoIm 

1818, eine rerbesserte Ausgabe der rorigen, die er nach seiner 

Island. Reise unternahm. 

2) Wörterbücher: ^ 
Bfagni OlavU speeimen lexici mnici ed. O. Wormins, Hafn. 16M. 
Blonosjllaba Islandica ed. J. Rngmann 1676 (?). 

^exicon Islandicum rel lingnae septemtr, dictionariom a Ckidmando 

Andreae ed. P. J. Resenios, Hafn. 1683. 
O. Yerelü index lingnae veteris sey tho-skandicae s. gothicae opera 
O. Rndbeckii ed. Upsal. 1691. — Sämmtlich veraltet. Allein 
branchbar ist: 
Lexicon islandico-latino-danicnm Biomonis Haldorsonii ed. Räsk, 
praef.'P. R. Mutier.' Havinae 1814. ; 

Ein Versuch' zur Ableitung des. IslSndisdien aus den filteren Sprachen 
des indo-germaniscEen Stammes ist von Rask gemacht in der „Ünder* 
sdgelse om det gamle Nordiske eller Islandske Sprogs Oprindelse'^ Kjö- 
benh. 1818. Vgl. Halfd. Einari Sciagraph. Sect. I, §. 3 fg. 

3* 
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Anmmakämm in die neae Heimath mitgeiiofliiiieii. VaeraiMwItclier 
Sagenstoff floai gleidi anfangs liier snsaninien, nidit bloa die gnn 
•ae, allgemeine Yolkasage der Noi^eger, Sehvreden nnd Dinen, 
sondern aneli einselne Stamm- nnd Locidsagen aus gana Sicandi- , 
navien und in geringerem Chrade Dremdartige Elemente 'aus andern 
Ländern. Wiehlig hierbei ist, dass die Landnahmemtener, zun 
Theil- ans den eddsten Geschlechtern entsprossen, nicht blos selfalist 
eine reiche Ctoschlechts- nnd Familiensage halten, sondern auch in 
ihrer aristokratischen Gesinnung die besten Kenner mid sorgsam*« 
sten Anfbewahrer der alten Götter« nnd Heldensage waren, da 
Jene, ihre Familiensage, nur in dieser ihre ietate Begründung ftnd» 

Die Sage aber lebt ursprünglich nur in der Dichtung. Beide 
sind anf8nglich> gar nicht geschieden, sondern unmittelbar einaf 
mit jener ward also auch diese, diePdesie na^ Island verpflanzt. 

Sage und Dichtung münden überall in die Geschichte und 
wer könnte behaupten, dass es den ersten Anbanem der Insel ad 
Mer historischen Kenntniss geraangelt habe? Ihre dgnen Stamme 
sagen enthielten manches im strengen Sinne des Worts Geschicht- 
liche, das in Genealogien und Liedern festgehalten ward. Schon 
die Erinnerung an Hairald Haarschöns Siege und Bedrückungen 
konnte um so weniger in ihnen erlösdien, als s^e selbst durch 
diese aus dem Yaterlande reijagt waren; Auch die Kenntniss der 
^dchseillgen Geschichte Dftnemarks, Schwedens nnd Englands 
wanderte mit Colonisten aus diesen Ländern nach Island. 

Endlieh fehlte es den Landnahmemfinnem audi nicht an R echts- 
künde. Wie hätte sich sonst unter ihnen die wunderbare, bei- 
spidlose Erscheinung eines abstracten, ja man möchte sagen ^ rein 
rationalen Naturstaates erzeugen könnenl Die Grundgesetze über 
Todschlag, Raub, Diebstahl, die Einrichtiüng des Things, das auf 
diesem übliche Verfahren u. s* w. brachten sie aus der Heimajth 
mit Aus Norwegen stammte die üifliotsche Gesetzgebung ^). 

So darf man sich denn die ersten Bewohner Islands keines- 
wegs ohne alle theoretisdie Bildung denken. Im Besitz einer ge- 
fftselten Vrweisheit und Geheimlehre waren sie ftreilich eben so 
wenig als ihre Nachkommen Sämund, Snorri u. a., und wer ihnen 
eine mehr als practische, bauem- und schlfFermässige , wer ihnen 
eine genaue und umfassende Kenntniss der Natur und der Gestirne 
zuschreibt, wer über ihre uralten astronomischen Ansichten, ihren 
selbstgeschaffhen Thierkreis u. s. w. breite Untersuchungen an- 
stellt, der faselt ebenfalls und verkennt ganz den kräftigen, ethi- 
schen, nur auf das handelnde Leben gerichtetim Sinn seiner Väter, 
«-» faÜs er aämlidi seUist du Isländer wäre. 



') Schedae c. 3* 
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Der Keim %n Uterarisdieii Braengniüen fehlte datier mf le* 
land nie Tdllig. Aber derselbe war aneh bei den heimiaefaenNord- 
nimiem Torhanden^ denn diese haltoi dieselbe Sprache, die nam- 
Uehe Bildatig und einen nur quantitativ geringi^m Schatz an Sa- 
ften- und Cteschiefatsknnde und sonstigem Wissen. Wie kam es 
nun, dass ni^t b^i ihnen, sondern bei den Islfindem jener Eeim 
«inen guten Boden iknd, dass gerade in diesen ein wissensehafUi* 
ishes Bewusstsein erwachte, dass nur sie auf der gegebenen Grund- 
läge! weiterbauten und den einmal yorhandnen Stoff festhielten, 
vermehrten und literarisch bearbeiteten? 

Alle Wissenschaft beginnt n^it der Abstraction und diese 
ist daher die allgemeinste Voraussetzung, durch welche das Ent- 
stehen wissoH^afllichen Thuns bei irgend einem Volke bedingt 
wird. So lange letsteres noch ganz von der Natur gehalten und 
ae&te Seele nur Ton der unmittelbaren Empfi^uug beherrscht wird; 
90 lange ist «s bd aller Frische dw Sinnlichkeit, bei d^ grdssten 
Reizbarkeit der Phantasie, bei der tiefsten Innigkdt des Gemüths- 
lebepis zwar nicht der Dichtung, aber wohl der Wissenschaft un- 
fUhig, und erst dadurch, dass sein NaturgefUil durch den Verstand 
nbgesch wacht und zersetzt, sein Bewusstsein gebrochen und in 
sich reflectirt wird, kurz sein ganzes geistiges Leben eine allge«- 
meinere , abstractere Form gewinnt, erst dadurch eriiält es die 
Kraft, wissenschaftlich thätig zu sein. So die Griedieo in *eben 
dem Maasse, als ihr eigentlicher Lebensquell versiegte und endlich 
zu der Sophisten und Sokrates Zeit die Nabelschnur nerrisSi wel* 
Ae «ie an die Allmutter Erde knüpft». 

Zwar war nun um die Zeit von Islands Bebauuung der ge- 
sammte Norden bereits aus dem mythischen Zustande herausge- 
treten, der Naturstaat umgestürzt, die natürlidie d. h. heidnische 
Religion ihrem Untergänge nahe, aber nirgo^s konnte der Geist 
zu einem so freien, verstindigen, rationalen BewusstseiA gelangen, 
als in den Islfindem. Der heimische Skandhiayier, ^er DSne wie 
der Schwede und Norweger blieb immer noch an den Boden 
gefesselt, der ihn geboren und erzogen hatte, gehalten und be- 
stimmt durch eine Menge positiver Verhältnisse: Verwandtschaft;, 
Stammthfimliehkeit, Nationalität, heilige Stätten , Ruinen der Vor- 
zeit, lokale Traditionen und ErinniMrnngen. Dies Alles und vieles 
Andre verhinderte den Durchbrudi der Abstraction in s^em Geiste, 

Ganz anders bei dem Isländer. Er haue im Mütterlande alles 
Positive und Bindende zurückgelassen tmid politische Freäeit su^ 
ebend,'' fiut in jeder« Beziehung Schrankeidösigkeife gefunden, ver- 
steht sich^ innerhalb seiner eignen Natur pMä der Nitor de» Bo-^ 
dens, auf ^AAeot er 'Sleb'hiederliessi Während daher Skandma- 
vfcii iToitdaamiatdaB Bild #ehr bestimmt ^«^^ . 
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lere difkot, Ja noeh jMI die dinisehen liuebi mid die etnselnen 
seiiweditebeii und norwegfiselieii Landteiuifleii ein Gewiaunel ei» 
genthfimlieher, darcli Dialect, Sitte, Beacliiftigiiiig[, AbergiaiibeB 
VDd tausend KMnigkeiten bezeichneter Fjllcer zeigen; mnaaten auf 
Island alle stammthümliehen Unteracbiede nach und nach zu Grunde 
gebn. Denn liier miscbten sieh Norweger, Schweden, Gotben, Dä- 
nen, Jfiten, ^Angelsachsen, Hibemier u. s. w. und innerhalb derse|r 
ben nnzfihlige Stimme ni<dit blos hinsichts des Bluts, sondern aneh 
der Sitten und GebrSuche, Laster und Tugenden, Yorslellungen, 
Meinungen, Kenntnisse u. s. f., so dass, obgleich in Tolkstbümli» 
eher Beziehung der norwegische Charakter, in religiöser derXhora- 
dienst überwog, dennoch sich daselbst keine andre EigenthUmlidi- 
keit bilden konnte als die allgemein-skandinavische undkein 
andres Bewusstsein als das abstract-nordische. 

Auch hier liegt ein Vergleich zwischen den Islindeni und 
Amerikanern nicht fern, wobei man freilich den Unterschied zwi- 
scheu dem 9ten und 19t«i Jahrhunderte, einer blossen Insel und 
einem unermesslicbenWelttheil nicht- vergessen darf, einVergMch, 
der wiederum nur zu Gunsten der Isländer ausfallen kann, indem 
er sie verbinderte, zu jener bettelhaflen Armulh und Nacktheit ei* 
nes blos rational -menschlichen Bewusstseins h^unterzukommen« 
Der Amerikaner ist nichts als ein Mensch der neüerti Zeil; der 
blander blieb wenigstens ehi Nordländer. 

Andrerseits nahm im heimischen Skandinavien die Wirklich- 
keit das ganze Bewusstsein und die volle Thatkraft desNordmanns 
in Anspruch, so dass der Gedahke vor dem Ld>en, die Vergangen- 
heit vor der Gegenwart, das Theoretische vor dem Praktisichen 
in den Hintergrund trat. Der Aug^iblick machte sich geltend, das 
Leben drang durch und schritt vorwärts, vielfach bewegt durch 
grosse geschichtliche Kämpfe. Gerade die Periode der nordischini 
Geschichte von Islands Bebauung bis auf Kennt den Grossen ist 
höchst dramatisch und zeigt fiberall ein gewaltiges Ringen der 
mächtigsten Gegensätze, so dass sie noch jetzt eata fruditbares Feld 
epischer und tragischer Darstellung ist. Altes und Neues, Heiden- 
thum und Ohristenthnm^ nationale und dentsdi- lateinische BiMnng 
kämpfen auf Tod und Leben und. jeder- Nordmann nimmt, für das 
Eine oder Andre Partei, bis der Sieg entschieden ist und das .Mit- 
telalter mit seinen Pfaffen das Schlachtidd behauptet . Denken 
wir nur an Norwegen! .Zuerst Harald mit seitaer Herrsehsucht^ 
dann der wilde Erich. Blutaxt und der milde Hakon, endlich Ha- 
kon Jarl, der- alle 'Heide,, und CHav Tryggwason, tor die.g»nt|o 
Welt christnen mödUs^ *^ welche Charaktmre! wdcbe GegMsätzei 
welche Kämpfe I Dasd in dieseiklVoffeiiwetteni.ddr Geist nidit 
zur Heeresstaie d^ Atotfaetion gdangen,.flndiia.ibr ^»n «igel^ 



IhttiBlidkii^rAfidiö liledtetar^mEfageiirlL^tane) rmrsfriil' ndi'^VMl 
selluit^ Bald dtaiiif<4iliM!Wlil' 0ftjaBtt;e^;'iBatt.flBg Mi'sa atehrelr 
Kan^ aber man ««brieb-Meiiuschv i^e»:Tiie»deplcb imd Samo. IKd 
Steinadler des Natdeoak^iulCett äichLüieto iref.dieSeliwiBge» cv- 
hdtoi, sondern ivioto 'sklavtocb gpefimgfen im römisclien. Käfig. 

Hkht so auf der felroea.insd^derei» Bewohner?* den Slftrteen 
der HeUnatti entfloheBu wid^eo.!' Ibn^ gin^ ^ wie Jeden,, der^dsoi 
Leben der Gesehicbte sieh entzieht: elitwedfSt er Torffllt der "Sm* 
toir, wie ^r' ehrliche -Pfairrer von GriftuaUi der östreidiisehe Staat 
u. s, w., oder er wendet sieh der «Ahsll*tie|tea an,, wie der indische 
Büftser und der Hönch.^ Kun waren zw«r 'die Islander z» gesund, 
za frei^ zu krSfligy lOn sieh einer, der beiden Riehtungon bis zum 
Extrem hinzugebe^ Und andrerseits. d^Jiand, welches sie bewohn- 
ten, stt arm und kalt, tda dass m^ gänzlidi hätten in die Ifatto 
Tersinkw und au d)w. stillen Erbarnlidikeit eines «rkadis^ctit 
Bauemthums keranterhammenkonnen^ aber jd^r Abstraction konn^ 
ten. sie .picht Ydllig. enlgehii. In den unmittelbaren, Ih&tigen Le*^ 
ben fand ihr reger GeiBtlCNifesWegSTolle Befriedigung, ondmusstei 
sie* daher in einer andern ^Sfhfire sueb^k Einsam sass auf seinem 
Hofiß der Häuptling. ans Ynguis odor Skidlds fleschleeht ohne eine 
andre Beschäftigung als..dioM§org^ für ^das Hauswesen, dessen Be» 
sdiiekung, da Ackerbau we»% oder g«r nicht getrieh^i ward, nur 
geringe Seit in Anspruch nahm, tmi überdies na^h altgermanischer 
Weise fast ganz dem «Gesinde überlassen bHeb. So flössen tfe 
Tage gleicbmässig dahin md nur die Zeit der Feste und des Things 
odec Zank und Fehde untorbraehen den einförmigen Gang de» Le- 
bens. Diese Einsamkeit , diese geräosthM» Stille, die man aidi: 
freilich, nicht etwa mdnebiseh rorstdUen darf^. erweckten dothweü- 
dig einen gewissen Hang' zur firinnernng mid, zum Sinnen, und je 
armer, je ideenloiB^.und abstracter das politisdieJL^te war, desto 
mehr inusste der Isländer in^ imd; bei sich s^st Befziedigung su- 
chen^ je leerer die Gegenwart sich zeigte, desto lauter und inniger 
konnte die Yergangeiiheit zu ihm reden ^ der er überhaupt näher 
stand als dem fremdart^en Dasein, in das er fast geWaltsam hin; 
eingezogen war. Die lange'tVeile ist eine mllchtige 65ttln un^ 
so sehr die nordischen .Gel^h];ten gegen die. Anwendung dieses 
Satzes auf die Isländer zu protestiren pfle^gen; so gäbe es, doch 
ohne sie schwerlich .eine sü reicl^iei jsländische Literatur, auf kei- 
nen Fall so Yicl isländische Bücher. . 

Abgeschlossenheit ..erzeugt Neugier» I^eugferig sind alle In-, 
sulaner wie die Bewajl^er entlegper GejgfeiMep überhaupt f. die Is- 
länder war<m und sind es im höchsten Maasse. Der Grund hiert 
Ton liegt jedoch vkib^ bloS'ij(i d» Lage ihrer Insel, sondern ganz 
besonders in dem Verhältnisse, in welchem sie zu ihrem. Mutter- 
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lMidle/«fMidai; MneBQidi iw Novwqjw;! Mmtl im IBUten dk tit-' 
ste»' Aiib«o«P) hatte»' sie den besten IHieil: fliret Lebens snrileke^a- 
faissen, nidit blos die Slitten ilirer Bvimintng» sondern, aneb ihre 
Genossen, Ihre Freunde, Ihre OesAledifer. Obgleieh politis^ 
selhststindiy hlieiien sie daher, wie alle Oolonirten, dnrdi Privair 
Terhältnisse und moralisehe Bande aller Arl tng an ihr froheres 
Vaterland gelaiüpft. Innigim Antheil- mdunen sie u dessen Ange«* 
l^genb^iten, wie an Ihren (Bighen.- 

Thcils hierans, theils ans dem Bedürftüss nnd^HandelsrüelE- 
siehten entstanden anünglleh die Tielen Fahrten der Iriänder 
nach Skandinavien, England, den Orkneys u. s. w« Man besndite 
hier Freunde und Verwandte, nahmErbseh'allen In ErapAing, holte 
SchifFbauholz, fibte Seeriuberei und Skaldenttunstu. dgl. Emsig 
^kündigte sieh dann der Anktaunüng naeh allen- Neuigkeiten den 
bilrgerli<Aai und politisehen Lebens, uin sie-bei der Rückkehr sei* 
mmk wissbegierigen Landsleoten su erzllUM<, und bald gehdrjte es 
auf Island zum guten Ton, sidi auf Aeisen zu -bilden. * „Dumm 
ist der üngoreiste^'*, siqg^ ein altinländlsdies fi^Mnrort*). 

Andrerseits fmden nun' auch aUjI^rliehe Pafarten von Norwe- 
gen naeh Island statt. Denn theils danert^i auch nach der allge- 
meinen Landnahme die ESnwandrungen noch im Einzelnen fort, 
theils landeten regdmüssig norwegische Kaufleute, um die Insula- 
ner mit den Erzeugnisseh der Industrie und des Lttras zu verse- 
hen *y Auch diese CMegenheit ward von den Islfindem gern zur 
Belehrung benutzt Eifrig fragte man den Fremden aus, Ja es war 
ein fSrmlicbes Vorrecht des Crodordsmannes, 'zuerst die gelandeten 
Schifb zu betreten, nicht blos um den Preis dtt Waaren zu be- 
stimmen und diese auszuwilhien, sondern auch mn Erkundigungen 
einzuziehn und alle Neuigkeiten zuerst zu erlkhren. Auch pflegte 
derselbe die Bewirthung der Angekommnen zu fibemehm<$n, um 
diese dann zn Hieius mit aller Müsse auiszuforschen *). 

, , , r .. . 

• * - 

Vgl. ausser Bläller und Geyer 1. c. besonders J. Erichsen „de re- 
temm septemtrion., imprimis Islandomm peregrinationibiis ^% Lps. 177&, 
im Aussage b. SehlSzer hinter d. AUg. Nord. Gesch. 

') Heimskr er heimalit barn. HeÜnskr ursprünglich heimisch, dann 
unerfahren, dumm; heimska die Dummheit, heimskaz dumm werden. Vgl» 
Bidm Haldorson v. c. Etvf^'s Üb weichend geht unser „heimisch^* in hä- 
misch, heimtückisch, heimlich n. s. w. über. Man. denke*^ auch an 
den Helden Heime in der Wilkinasaga. 

^ Bissertatio historico-oeconomica de commeatu vetemm Islando- 
mm praedpne navali hodie restitueiido ed. Thorstanns Nicolans, Hafti. 
1762. 

*) Gnnlaögs-saga e. 2. und die tragiPlote der Heransgeher daselbst 
p«:23— 27. 
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Man hat w^oiil Miw dtesta «alllilieBtai Charaktemg der li-' 
linder geipottet und sie mit atten Wetbem verglichen; aber Jene 
Nettgier hat in der That etwas Rfihrendes und Orossartiges ani« 
gldch. läie Terrilh den. Sehmerz eines kraftigen Volks, sich von 
seinem Yaterlande und dem grossen Leben der Geschichte ansge- 
sehlossen zu sehn und das Bestrdlien, sich mit dieser wenigstens 
theoretisch in Verbindung zu setzen. Konnte man nicht leiblich 
in Norwegen wohnen, so wollti^ man wenigstens im Geiste dort 
wandeln. Islands GesdiichtschreUiung wurzelt in diesem Triebe ')• 

Diese Verhiltnisse bestanden zum Theil schon vor der )Bin- 
fahmng des Christenthums. Sie wurden durch dassdbe nicht auf* 
gehoben, sondern nur in einzelnen Beziehungen ▼erSndert, im Chm« 
zen aber begünstigt. ' 

Es ist eine von den Geistlichen aller Zeiten emsig Terbrei« 
tete, Jedenfalls schief gestellte Behauptung, das Christenthnm und 
die Hierarchie seien dem Aulblilhen der Wissenschaft und Litera- 
tur besonders günstig gewesen. Wahr ist es, nusre Vater ver- 
danken den Dienern der Kirche die Schreibkunst, Bücher und Bü- 
ehergelehrsamkeit, Ja den ganzen äussern Apparat, meistens auch 
den Inhalt ihrer Literatur; aber hierüber dürfen wir andrerseits 
nicht vergessen, wie nacbtheilig dieselben zugleich gewirkt haben, 
indem sie den freien, wildoi, naturkriftigen Geist der germani« 
sehen Völker künstlich durch rdmisches Gift zur Impotenz herab* 
zubringen suchten. Sie sind es, die unsre alte Nationalpoesie di- 
rect oder indirect todtgeschlagen, nnsrer gesammten Anschauungs- 
weise die schfindliche Fessel der lateinischen. Sprache angel^ und 
dadurch das Aufblühen der deutschen Prosa verhindert haben. 
Was würde unsre mittelalterische Literatur, namentlich unsre Ge- 
schichtschreibung, ohne den verderblichen Einfluss der Pfaffen 
und Mönche geworden sein! 

Das war nun eben das grosse Glück des armen, entlegnen Is- 
lands, dass seine angestammte Bildung nur die wohlthätigen, nicht 
die nachtheiligen Einwirkungen der Hierarchie erfahren konnte. 
Schon allein diese Thatsache würde im Grossen und Ganzen das 
Wunder der islttidischen Literatur erklärbar machen. 

Lange dauerte es, ehe das geistliche Regiment dort nur über- 
haupt begründet werden konnte; an eine unumschränkte, despoti- 
sche Herrschaft desselben war aber vollends nie zu denken. Das 
verhinderte einerseits die Lage der Insel, andrerseits fehlte der 
weltliche Arm, durch den sonst wohl die Hierarchie, bis auf einen 
gewissen Punkt, gern befestigt ward. Könige und Priester haben 



^) Vgl. Wächters Einleitang in die Uebersetrang der Heimsfcringla 
CXVI fg. ' 
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flIeUl einander in dieHinde gearteitet. In bland alier gab ea kei- 
nen Chlodwig, keinen Olav Tryggwaaon, der achon aua Polilik 
die Sache der Priester begfinatigl hitte^ sondern nur eine Ansahl 
naehtiger HXnptiinge, die aUein^ sich selbst und ihrer Wülkiihr 
gdiorehten, oft sogar das iithing mit seinen Beschlüssen audach- 
ten und stets untereinander in Streit und Fehde begrilfen waren, 
so dass dei; Kirche nichts übrig blieb als sidi xwischen die Par- 
teien zu stellen, oder selbst Partei zu nehmen, oder wenn beides 
unthunlich schien, die weltlichen Angelegenheiten sich selbst zu 
überlassen. Alle Machthaber för das Interesse der Kirche zu ge- 
winnen,« war unmdglich, und schon darum hfttte dasselbe auf Is* 
land nicht gedeihen können. 

' Und was konnte ohnehin die arme, ferne Insel, die kaum mehr 
als Feuer und Eis hat, deiif Priestern bietenl Was lag daher die- 
sen daran, ein rohes, Freiheit liebendes, schwer zu bändigendes 
Volk mühsam zu knechten, das keine Schatze nach Rom zu sen- 
den hatte, eintragliche Bischofssitze und fette Klöster zu gründen 
nicht im Stande wart Wer von ilmen konnte ein Verlangen da- 
liacli fahlen, sich dort niederzulassenl Wäre Island ein gesegne- 
tes Land gewesen, Mönche und andre geistliche Yagabonden wür- 
den schaarenweise aus Norwegen, England, Deutschland, ja Itidien 
und der ganzen Christenheit hinübergezogen sein, um es zur Ehre 
Gottes auszuplündern. Dieses Reizmittel fehlte aber; die Isländer 
blieben daher in geistlichen Dingen, mehr als andre, sich selbst 
überlassen und von Fremden unabhängig, und derClerus, welcher 
sich nach und nach bildete, war durchaus nationaL 

Erst 1057 entstand das Bisthum zu Skälholt, 1107 das Yon 
Holar. Ersteres gehörte anfangs zum Sjirengel des Erzbischofe 
von Bremen, bis 1103 das Erzbistbum Lund errichtet ward, wel^ 
chem beide untergeordnet wurden. 1152 endlich kamen sie unter 
das Erzstifl; Drontheim, nachdem 30 Jahr zuvor ein isländisches 
Kirchenrecht eingeführt war i). 

Bas Althing wählte die Bischöfe. Es ernannte nurEingebome 
dazu, die natürlich anfangs im Auslände gebildet und unterrichtet 
wurden, dadurch jedoch die Liebe zu ihrem einsamen Vaterlande, 
dessen Sprache, Sitten und Gewohnheiten nicbt verloren. Kam 
auch wohl einmal dieser oder jener Priester mit- echt römisch -pa- 
pistischen Ideen heim, so musste er doch bald die Unausführbar« 
keit derselben einsehn, allmälig sich wohl auch wieder in die Denk* 
und Anschauungsweise seiner Landsleute hineinleben und 



>) Finni Johannaei histor. eccles. I p. 102 fg. Wi|8 Rühs „Edda" 
p. 45 fg. der EinleltttBg ton der grossen Macht des Clems auf Mand 
sagt, hält eine genauere Früfong nicht aus. 
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nnsernliiiiidpfarreni yerbanern, nur auf diie edlero und krlftigcre 
Weise. 

So blieben die Islinder vdr den scbidlicben Folgen d&r Hie* 
rafcbie bewahrt, indem der Gegensatz ron Glerus nnd Laienthum 
nicht zum Extrem gesteigert, mithin auch die nationale ' Bildung 
nicht TÖn ' der lateinischen fiberwiltigt werden- konnte. Islands 
Geistliche sind daher nicht UnterdrüdEer und Vertilger, sondern 
Pfleger und BefÖrdrer der Tolksthümllchen Sprache und Literatur 
geworden. 

Wer wollte rcrkennen, was sie in dieser Rücksicht gewirkt 
habenl So gewiss die altisländischen Geisteswerke ihrem Keime, 
-wie iiirem Wesen und Inhalte nach nicht christlich sind, so gewiss 
ist doch deren Aufzeichnung und Vollendung erst durch das Chri- 
stenthum und dessen Lehrer möglich geworden. Der Keim, war 
Torhanden in dör Poesie und Sage, der Boden ebenfalls, in dem 
lebhaften, wissbegierigen Geiste der Islander, ab^CjCrst durch die 
Geistlichen wurde jener Keim zur Pflanze und am Gerüst christ-» 
lich-lateinischer Gelehrsamkeit erzogen. 

Zunächst schon verdankte man ihnen die Schreibkunst. 
Ohne diese giebt es aber wohl Lieder und Sagen,' ja selbst eine 
gewisse, traditionelle Wissenschaft, doch keine Literatur. Nun 
schrieben zwar die Isländer, wie die übrigen Nordmänner, schon 
firfiber, nämlich in Runen, aber nur in Holz und Stein und blos 
einzelne Namen, Stammbäume, Zauberformeln, höchstens Gedichte; 
das lateinische Alphabet erhielten sie erst durch die Missionalre, 
und zwar in doppelter Form, von den Deutschen und Angelsach- 
sen. . Die deutsche Mönchsschrift gewann indess bald die Ober- 
hand,^ jedoch mit Beibehaltung einiger angelsächsischer Charak- 
tere ')• * 

Nun entstand Bücher- und Schulgelehrsamkeit. Junge 
IsKnder besuchten Deutschland, England, Italien und Frankreich, 
um hier, namentlich in Oxford, Rom und Paris zu studiren und 
sich für den geistlichen Stand auszubtlden. Bald wurden auch 
Schulen auf Island gegründet, damit die ehristlfche Wissenschaft^ 
ein heimisches Producta werde und an Ort und Stelle Btldungsan- 
stalten für das Priesterthum vorbanden seien. Ihre Stiftung ging 
natürlich von der Geistlichkeit aus, und Latein und Theologie wa- 
ren nebst Lesen, Schreiben und Singen die Hauptgegenstände des 
Unterrichts. 

Die älteste Schule ist die von Skalholt, gestiftet von Is- 
leif, dem ersten Bischof von Island, der in dieser Rücksicht nicht 



^) Rasks Anviraing p. 4i flg/ 
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mK Unredit Vater der idindieeheii Litenitlir geBumi wird >), Von 
ibr gingen drei andre berühmte Schulen aus, nSmlich die su Hau- 
kadal, Oddi und Holar. Die erttere von diesen grAndele Hall 
der Hilde, ein Laie *).. Sein berühmteste* Schüler ist Ari der 
fielehrte (hinn Prodi), der, wenigstens naeh Snorris Behauptung, 
5, zuerst unter den Islündem in Norrinischer Rede Wissens^afl 
sehrieb, beides alte und neue^'*). Gleichzeitig mit diesem blühte 
der Boäi berühmtere Sämund Sigfnsson, der auf smem Land- 
gute zu Oddi eine Schule erdffiiete, die lange Zeit der erste Mu- 
sensitz auf Island blieb *). Auch sein Sohn Lopt und dessen Sohn 



>) Geb. 1006, gest. 1080. Seine Erziehung und geistliche Bildnng er- 
hielt er zu Heifort iu Westphalen. Im 50teii Jahre ward er zum Bi- 
schof von ganz Island gewählt und unternahm deshalb, nm die höhere 
BestätigQDg za erhalten, eine Belse nach Bom, auf welcher er Kaiser 
Heinrich III eineü Besuch abstattete und ihm einen weissen grönländi- 
sch«! Bären rerehrte. Adalbert der Grosse ordinirte ihn, vgl. Adam t. 
Bremen. Zwei seiner Schüler wurden später salbst Bischöfe, näaillch 
Kol zu Opslo und Jon Augmnndarson zu Holar. Ob er selbst Schrillen 
▼wfasst hat, ist nngewiss. Vgl. ausser Hungnnrakay welche Hanptqaelle 
ist, F. Johannaei bist. eccllM, I. p« 262-*267. 

') Snorri sagt ron ihm in der Vorrede znrHeinuikringla: „Hall war 
ein grosskundiger Mann und ron gutem Gedächtnisse; er erinnerte sich 
dessen, dass Priester Thangbrand ihn drei Winter alt taufte; das war 
den Winter zuvor, als das Christenthum ward gesetzlich angenommen 
auf Island (999). Hall bereiste viele Länder und hatte Gemeinschaft mit 
Olav dem Heiligen und erlangte dadurch grosses Emporkommen; ward 
deshalb auch bekannt mit dessen Beich« Hall starb neun Winter spä- 
ter als Bischof Isleif; da war Hall an Winterzahl ein Neunziger und 
Tier Winter^ er hatte gemacht einen Hof in Haukadal als Dreissfger 
Und wohn);e dort vier und sedizig Winter'^ u. s. w« 

*) Geb. 1068, gest. 1148. Ausser den Schedae, welche wir noch he* 
sitzen, schreibt man ihm «ine ausführliche Geschichte Islands und eine 
Geschichte der Norwegischen Könige zu. Das Hauptwerk über ihn ist 
Werlanffs Untersuchung „de Ario multiscio^', Havn,. 1808. 

*) Sämund der Gelehrte (Saemundr hInn Frodi) ward im südlichen 
Theile Islands geboren. Das Geburtiyahr schwankt zwischen 10S4, 1056 
und 1057. Sein Vater war der Priester Slgfhs, sei^e Mutter hiess Tho- 
reya. Schon als Knabe verliess er Island, um Kenntnisse zu sammeln^ 
und hielt sich in Bom (?) auf, von wo ihn sein Landsmann und Ver- 
wandter, der genannte Bischof Jon mit sich wieder zurück nach Island 
führte. Seit dieser Zeit (1076) bewohnte er sein väterliches Erbgut Oddi 
I und bekleidete das Amt' eines Priesters. 70 Jahr alt schrieb er eine €fe- 
schichte der Norwegischen Könige ^ron Harald Haarschön bis auf Ma- 
gnus den Guten. Er war seiner Weish^ii halber so beriihmt, dass ihm 
nicht blos die Sammlung der Eddalieder, sondern aach die Abfassung 
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Jon vreriea ihrer, delekrsanikeit halber i^eprieseiL Il!es Mslem 
Uatoricht aber genoas Snorri Stnrlaaon^ der geistreiehato, ge* 
lehrleate und au aeinerZeit aneh.niaefafigate aller lalinder, in wel« 
ehern die proaaiache Lileratnr deraelben äre hdehate Blfithe er» 
reichte^). Neben und sumTfaeil noch, naeh ihm glfinzten dieSdhne 
seinea Brudera Thord, 01a v der weiaae Skalde (Hvitaakald) und 
Siurlä, die wir gleich den andern genannten Wiaaenaehaflan^n- 
nem bald noch näher kennen, lernen werden. ^ Die Schule au Uo- 
lar stiftete Jon Augmüadaraon 1077 '). 

So l^reitete aich Mdndtagelehraamkeit unter den Mündern ana^ 
jedoch nur um daa Aufblühen einer Tolkathümlichen Literatur m 
fordern. Deber dem TriYium und Quadrivium yergaaaen aie nicht 
äre Dichtiinga- und SagenaohStze, über dem Latein nicht die an« 
geatammte Sprache. Mit beaondrer Liebe wandt^m aich aelbat dio 
Cteiatlichen den alt^hcldniaehen Yolkaliedem zu; ihnen verdanken 
wir deren Aufbewahrung. Daa iat ihr eratea Yerdienat, ihr zwei« 
teaund grDaaereaiat die Bildung der iaiandiachen Proaa als Schrift* 
apfuche. Hierzu vermo^te aie nicht Moa der Patriotismus, aon- 
dei^ auch die Nothweildigkeit, Ja^ wenn man will, die £itdfcdt# 
Wer ^ da achreibt, will geleaen werden; wer aber hittö aie lesen 
ml%en und ' können auäser ihren wenigen Mitprieatem, wenn aio 



melirerer Sagas zugeschrieben wird. Die Odda-Annalar oder O dd- 
▼eria-Annalar sind untergeschoben. Er starb 1133. S. Amas Ma- 
gnacDS „VitaSaeninndi Mnltiscii" Tor der grossen Ausgabe der altem 
Edda (Hauptuntersnehung) ; Torfaei Histor. Norreg. prolegomena p. 5—6; 
F« Johannaei 1. c. p; 196; Rühs „Edda** p. 48; Gräter „Einleitung in 
die nord. Alterthumsknnde, *' p. 67 u. s. w. 

>) Oeb. 1178 zu Hvamm auf Island, erschlagen zu Reykiaholt 1241. 
Sein Vater hiess Storla, seine Mutter Gudny, beide aus altadligem 6e- 
scfaleeht. Drei Jahr alt kam er naeh Oddi zu Jon Loptson, wo er bi^ 
zmn 16ten blieb. Durch seine Vcrheirathung mit Herdis, Tochter Her- 
sis des Reichen, kam er in Rcsitz eines.grossen Vermögens. . Seine Hab* 
sucht und Streitlust rerwickelten ihn in bedcfutende Fehdeli< Zweimal war 
er in Norwegen und er ist nicht frei yon dem Verdachte, zur Unterwer- 
fung seines Vaterlandes unter die norwegische Herrschaft conspirirt zu 
haben. Er ward öfters zum Lagmann erwählt, zuerst 1213. Vgl. ausser 
Finn Johnsen , Halfdan Einarsen n. a. „Vitam Snorronis Sturlaei^^ Tor 
der Kphgner Ausgabe der Heimskringla; „Udsigt orer Snorre Sturle- 
söns JAr ogLevnet^^ red Finn Magnusen, KiÖbhrn 1823; besonders aber 
,*) Leben Snorri Sturlusons" v. Wächter Lc. — Hauptqnelle ist die Stux^ 
Idnga-saga. 

*) Starb als erster Rischof zn Holar 1121. Wir besitzen eine- noch 
nicht hrsg. Saga über ihn. VglfP^E^HftUera ^^Sagabibl.'' I, p. 321-326. 
F. Johann. Historia ccdes. I, 211« • 
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blrfnteh gesdiridben htUMß SorUiebeii OagoitfAnd und S|ira- 
Ae Biliönal. Man studirte da« LaMmschef um sieh deilo basser 
im Isländischen aussudrückeB, man las Orowas und Beda, um si^ 
bei der i^usafbeitang Norwegischer Cüesehicfaten zu benutzen. 
' :< Die ersten idfindischen Bücher entstanden wahrscheinlich zu 
Anfang des ' 12ten Jahrhunderts. Ari ulid Sämund schrieben im 
aten Jahrzehnt dessdiben^ do^eh ist nicht '▼öll^ gewiss, ob sie nicht 



Vorging«!! hatten. Bald folgten Laien ihrem Beispiele/ eine. Er- 
scheinung, die in Deutschland leider unmöglidi war. Sagas ^ die 
liingsl im Hunde des Volks lebten, ikrurden aufgezeichnet und 
die isländische Geschichls^rhrcibiing erreichte bald eine Höhe^ die 
aiia. kaum bei den Griechen und Römern hatte, während die ganz 
im:Heideilthum wurzelnde Poesie mehr u|id mehr verfiel. 60 Jahv 
' nach Ari ward Islands £itel*atur schon in Skandinavien b^uitzt^) 
und im Anfange des Idten Jahrhunderts gelangte sie auf ihroi 
Gipfel durch die Sturinngen. Sie sank, -nachdem die Insel: ihre 
Ereiheit verioren hatte, tiefer und tiefer, bis endlich nach derJfitte 
des 14teik Jahrhunderts fast nichts iliehr geschrieben, sondern nur 
aftge^dirieben .ward. Zwei Jahrhündtote. ha* sie dimn geruht; idier 
•m Ende des 16ten erwacht sie wieder» der fiuf von Islands «in<- 
8tiger> Herrlichkeit ertönt, anfSsngs leise, dann: immer : vernehmli- 
cher und spornt die Söhne an, die Geschichte ihrer Väter zu durch- 
^ forschen und darzustellen ')* ^ 



Die poetische . Literatur. 

Gross ist die Masse der 'altisländischen Geisteswerke, so viele 
deren auch untergegangen sind. Verschiedne Zweige werden von 
denselben umfasst, doch ursprünglich nordisch ist nur die Dich- 
tung, die Geschichtschreibung und die Rechtskunde; nicht 
die Astronomie^ Chronologie, Mathematik u. s. w. Jene sind es 
daher allein, die uns angehn. 

Der Ursprung der Poesie verliert sich im Norden, wie über- 
all, in mythisches Dunkel: Othin und die Äsen erscheinen als ihre 
Schöpfer. Auch ist sie dort wohl nicht viel jünger als bei den 



• i)'Saxon. Grammät. praefatio. Theodericos Monach. (b. Langebek 
ti V) p< 312« Sren Aggesen ibid. ganz xn Anfang.. Dara namentlich der 
Zweite fast alle seine Nachriehten den Isländern verdankt, scheint mir 
ziemlich klar. * . 

.^) Vgl» über den letzten Atoehnitt im Ailgemeineu Lindfors L c« I, 
§. 6. J^cUözers Island, Literatur. §. 1— S*: .... 
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Denlsfdieii, b«i weldien sie «bhon Tadtos Vorfand; dedk so^ wie 
sie in den« ältesten' Tothtindnen Liedern gestaltet ist, kann sie erst 
in und nacb der Völkerwandning geworden sein. Das ISsst sieh 
freilich nicht diplomatisch erweisen, aber es ist dennoch gewiss. 
Wie das harte ^ gedrungne, pelasgisdie Bewusstsein der €frieehen 
erst durch die Anschauung und den Oenuss des klein »asiatischen 
Lebens sich zur homerischen Poesie erweichte; wie die Romantik 
im Mittelalter erst reich und toU und fleischig ward^ nachdem 
nnsre Y&ter auf den ^ügen nach dem heiligen Grabe ihre Leiber 
in das Wasser, des Jordan, ihre Seelen in die Glnth des Orients ge* 
taucht hatten; so konnten auch in dem frischen und reizbaren, aber 
einÜBchen und prachtlosiBn Geiste der alten NordmfinnerSonnenglans 
und FiarbenschiBuck der Phantasie erst durch die Berührung mH 
dem« Süden herForbrechen. In der Yölkerwandrung unter denGo- 
thm u. a« mitkämpfend, sahen einxelne Schaären das üppige Bj*- 
zanz mit seinen prächtigen Bauwerken, semer schimmernden Cid* 
tur, seinen lockenden Genüssen, sie betraten die schon verfallnen, 
aber unt(»r mildem Himmel und auf gesegnetem Boden immer noch 
herrlichen Stättim der grilBchischen Bildung, sie athmeten die wol« 
lüstigen Lüfte Joniens und fühlten den sengenden Strahl der orien- 
talischen Sonne, der die Eisrinde ihres Körpers und Geistes auf- 
ihaute. Da wurden sie ergri^en tou märchenhaftem Zauber; sie 
waren auf der Insel der Circo, in dai Gärten der Ardiide, die Ja 
eben auch die Kreuzfahrer zu umstricken suchte. 

Ein gewaltiger iKan^f beginnt seit dieser Zeit, in der Brust 
und im Bewusstsein der Nordländer, -^ der Yanehkampf. Der 
Friede aber, welcher aus ihm erblüht, ist, wie die Sage sich aus- 
drückt, die Poesie, oder eigentlicher, jene weichere^ lebensirollere, 
mehr fleischige Anschauung, weldie nunmehr d^n Geiste aufging. 
Die Yanen, die Geister des Wahns und der Phantasie,, die das Inf« 
tige Windheim bewohnen, werden jetzt in das nordische Bewusst- 
sein aufgenommen und beherrschen es einträchtig in Gemeinschaft 
mit den alten, eingebomen Uächten, den Äsen. Wenn früher 
die Seele des Nordmanns in aufdänunernder Ahnung mehr sdiat- 
ten- und nebelhafte, Ossianische Gebilde aus ihrer Tiefe herYorge- 
rufen hatte; so tauchten nun klare, bestimmte, farbige Gestalten in 
ihr auf. Jetzt erst begaän in Skandinarien ein vielgestaltiger Cul- 
tus, denn sie, die Yanen, wissend und reich, sind dessen Gründer 
und Beschützer,, jetzt erst mit einer neuen Stufe der Dichtung die 
Ausbildung der Mythologie, und Kosmogonie '). 

Wie sich nun nach. diesem Umschwünge die nordische Poesie 



>) Ygl. Yfiln-spd, 18, 57V Yaflhdicbiis-mäl. 6norra-Eddä Bragaraedr 
c. 57 ed. Rask; YngUnga-saga c. 4« 
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im BiknehMB imd BMÜmoilie» gestaltet liabe, Wein nieiiMiid^ wirfil 
aber keuneo wir im firosaen and GanzeB ilireii weitem Batwiek- 
liiBgagaBg »)• 

Demoadi war dieselbe anfänfl^db, wie bei allen Völkern, 
aelüiehte, einfocfae, aber tiefbedentungs volle and achöpferiadie 
Yolkadiehtang» Voll anmittelbarer, kräftiger Natnrbegeiatemng 
tabd nnnmehr aaeh toU reidier ainnlieher Anachannng achof sie 
die Götter- nnd Hddensage^ unbewAiSt and fast obne kAnsUeri*' 
sehe Formen nnd gleieh der Sage niefat Bigenthnm des Binitelnen, 
sondern des ganzen Volks. Jahrhunderte lang hat sie im Norden 
gebUht; als Island entdeckt ward war ihre Periode bereits völlig 
abgeUmfen. Denn wie aas dem Fylkerkteigtimm sieh das Ein- 
Tidttdstham hervorbildete, so aas der Volksdichtaog das Skal« 
denthnm im engem Sinne, in welchem die Poesie mehr ein Werk 
des Einselnen, des Talents nnd der Uebnng ward« Jene ist noch 
mythisch, dieses historisch; in jener schafft die Nator anbewnsst, 
in dieser die Kunst mit Bewusstsein. 

Der Charakter der Utesten Volksdiehtnn^, so weit wir sie im 
Korden verfolgen können, ist, wie in GriecheiÜand, mehr or- 
phisch-hjmnisch als homerisch-episch, wie denn auch dort 
nicht weniger als hier die Qöttersage Uter ist als die Heldensage. 
Beschwörungsformeln^ Zaubergesönge, Weissagungen, Lieder siir 
Ehre der Götter, dann eigentUA mytiiologisehe, kosmogonische 
und theogonische Gesinge sdieinen die ältesten Produkte dersel« 
ben gewesen zu sein. Man kann, wenn man will, diese Dichtun- 
gen priesterlich nennen, doch muss man dabei ja nicht an emen 
Gegensatz des Priestwlichen und Kriegerisdien oder VoUcsthOmli« 
eben, des Esoterischen und Esoterischen denken. Von dieser Tren« 
nung wissen urspriln^lich nur sklavische Völker, nicht die freien 
Nordmihmer. 

Daneben mnsste sich jedoch bald bei dem rorherrschend pra- 
ctischen Sinne der letzteren eine mehr bürgerliche, auf das han- 
delnde Leben bezfigliche, sententiöse, gnomische Dichtungsart 
ausbilden, die ja auch bei den Griechen schon frilh anhob und de- 
ren erstes Muster Hesiods „Werke und Tage^^ sind. Lohren der 
Weisheit und Erfahrung w/erden in poeiisdies Gewand gehüllt; es 
ist die Prosa in der Form, der Poesie. 

Die jiingste Gestaltung des Dichtens in dieser Periode scheint 
die rein epische zu sein. Sie ist vollendeter als die früheren und 
in ihr macht sich der Ueb^gang zum Skaldenthum» 

Es versteht sich voA selbst, dass die änssre, metrische 



>> Vgl. Stohrs „Nord. Attertti/' p. 8 flg. 
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Form und EinUeidonff >) dler diMer Vidktlieder liSditt «in- 
fach war und fem ymi den mamiigfaeheii , sehwierigen, Überkilo» 
steifen Bestimmnngen der spatmi Skaldenwiwenschalt« Sie sind 
a&mmtlich in der schlichtesten und ältesten Verdart, deüiFornTr* 
dalag, der alten Weise, oder Starkadarlag (nach dem mythi- 
schen HiMen und Skalden Starkad so genannt) . abgefassl Diese 
aber wird in ihrer Freiheit und Ungebundenheit nur dnreh das 
Gesetz des Stabreims oder der Alliteration in seiner einfach* 
sten Gestalt bedingt. 

Bei allen germanischen V^Ucem bemht fiberhanpt die^poeti- 
sdie Form nicht, wie in den antiken Sprachen, anf qnanUtatiren, 
sondern fast lediglich auf qualitativ^ai Verhältnissen. Es hetrsehl 
somit weniger das objective, iussre, plastische, im Bau der Spra* 
Ae und in der Zusammenstellung der Wörter selbst liegende Ge- 
setz der Lange und Kürze oder des Sylbenmaasses,: als das sub« 
jective,. innre, lyrische Gesetz der Bedeutung und mithin des To- 
nes, durch' welchen eben die Bedeutung sich geltend macht und 
zur Erscheinung kommt Wenn daher in der classischen Poesie 
die Form fast als .selbstständig, selbsigenugsam und absolut er- 
scheint, durch sich selbst lebt und ihren eignen Gesetzen gehorchti 
so ist sie in der modernen ganz vom Inhalte abhängig und diesem 
vollkommen untertha^. So sind z.B. im Deutschen die wenigsten 
Sylben eigentlich durch sich selbst und ihren Bau ladg oder kurz, 
sondern durch die Innigkeit und Densität des Inhalts. Diese In** 
nigkeit erscheint aber in dem Tone, mit welchem sie ausgespro- 
chen werden und der Ton eben, oder bestimmter, der geistige Ac- 
eent der Bedeutung ist das Princip der poetischen Form bei 



Das Hauptwerk über di^ isländische Poetik ist: J« Olavsen „om 
Nordens gamle Digtekans^'densGmndregler, Versearter, Sprog orFor- 
dragsmaade^' (gekrönte Preissehrift), Kbhn 1786. Hiermit zu yerglei- 
chen Rask in der „Vejledning** p. 211— 236 nnd „Anyisning^' p. 249— 275. 
Ans der letztern ist ^dieser Abschnitt ins Deutsche öbersetst von Moh- 
nike „die Verslehre der Isländer^ Berlin 1890. Cime sein Original sa 
nennen, ohne sich als Uebersetser sn erkennen su geben, hat O. Th. Le- 
gis .mit einer bei Deutschen nieht gewölmlichen Unrerschämtheit in sei- 
nen „Fnndgroben des alten Nordens^^ Lpsg. 1829, Th* I. p« 123—146, 
den Abschnitt „die Poetik der Skalden", ans Rasks Granunatik (der we- 
niger vorzfigliehen danischen Ausgabe) fast wörtlich übertragen, wie die- 
ser selbst im „Literatorbladet'^ f. 1829 Nr. 28 n. 29 nachgewiesen hat 
Tgl. ausserdem' Lindfors 1. c. I, §. 2—13 (ebenfalls nach Rask) nnd 
Wächter „Forum der Kritik" nnd dessen „Heimskringla^' t. H. Reilänfig 
handeln ^er dieseju Gegenstand Riihs in der Einleitung sur Edda, von 
der Hagen in der Vorrede sur Ausgabe des epischen Theils der Eddalie- 
der, Ettknnller in der Tanlu-sp4 n. s, w. 



allm 'Oermanen. Dtoser AeceQt wird notkwBniigeit Weise, frabald 
er als Bindemittel der Rede auftritt, zma ^eime, deiiil, um zu bin- 
den, miiss er sich wiederholen ,* nUd die Wiederholung desselben 
Lauts ist eben Reim. 

Wirklieh war in der aUdeu^ehen, wie in der altnordischen 
Dichtkunst der Vers wesentlich ReimTcrs, bis in später^ Zeit die 
Nachahmung antiker Blaasse eintrat Der älteste, einfachste, und 
tief im Bau und in der Gliederung der germanischen Sprachen be- 
gründete Reim ist aber der Buchstaben- oder Stabreim. Er ist der 
älteste, nicht blos bei den Nordmännem, sondern auch bei den 
Deutschen. In Prosa hat er sich bekanntlich in allerlei sprftch- 
wortlichen Redeiisiirten erhalten^ .wie in Fisch und Fleisch, Geld 
uid Gut, Haus und Hof, Sto.ck und Stein^ Tod und Teufel n» s. w., 
in der Poesie in den ültesten deutschen Gedicht^i, wie im Bude* 
brandsliede, im Monsee^schen Gebet u. a«, femer im frisischeii 
Asegabuche und im iBtugelsächsischen Beowulf. Er ist auch der 
einfachste, denn es reimen in ihm noch -nicht zusammengesetzte, 
eombinirte Laute, d. i. Sylbeii, sondern schlechthin einfache, ele- 
mentarische Laute, -d. i. Buchstaben. Er ist endlich tief in der 
Eigenthttmlichkeit der deutschen und nordischen Sprache begrün« 
det, namentlich in deren konsonantischer Ki^ft und Fülle. Es tre- 
ten in ihnen, besonders im Isländischen, die Konsonant^i buchst 
bestimmt, scharf und schroff hervor. Die einzelnen Sjlben sind 
dadurch genau von einander geschieden und streng in sich selbst 
abgeschlossen. Wo eine neue beginnt, da hört und fühlt man ihr 
Hervorbrechen; es ertönt ein vernehmlicher Schlag, durch welchen 
sie eingeleitet wird, so dass man beim Lesen isländischer Wörter 
ein beständiges Pochen und Klopfen zu hören glaubt, welches eben 
durch das schroffe, zackige Heraustreten der Konsonanten bei der 
Sjlbenabtheilung^ erzeugt wird. Der Stabreim ist nun nichts an- 
ders als die bewusste, künstlerische Steigerung dieser im Bau der 
Sprache selbst liegende Elgenthümlicbkeit. Er ist daher ursprüng- 
lich nicht vokalisch, sondern konsonantisch. Zwar werden schon 
in den ältesten nordischen Gedichten Vokale zu Reimstaben ee- 
braucht, aber das stösst jenen Grundsatz nicht um. Dennes^reimt 
alsdann nicht der Vokal selbst und dessen Ton^ sondern der starke 
Hauch, die Aspiration, mit welcher er ausgesprochen wird, daher 
dann nicht blos a auf a^ u auf u, u. s. w. reimt, sondern a auf i, 
u auf e, kurz jedweder Vokal auf den andern, ebenso das h und 
die Sauselaute J und v, letztere jedoch nur auf i und u >)• Der 



Rask Vejlednlng p. 213 hält es sogar fiir schöner, wenn die rei- 
menden Vokale ungleich sind: „Er Hovedstaven derimöd enSelvljd, da 
behöve BIstavene ikke at vaere sainme Selvlyd, men det ansees endog 
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Odiraneli vokaUBcber Stabea sdieiiit daber anfting« nur ria« poe- 
tische Freiheit gewesen za sein^ die sich der Dichter erhinbte, wo 
der Konsonantenreim schwierig schien '). 

Jemehr das Deutsche wie d^s Nordische an ursprünglicher 
Kraft und Herrliehkeit verlor, jemehr die einzelnen Worte, beson- 
ders in den Extremitfiten ,- abstarben, jemehr die Sylben in einan- 
der verschwammen, ja zum Theil stumm wurden, kurz in dem 
Haasse, als jene Sprarcboi an Scharfe, Tiefe und Sinnlichkeit auf- 
gaben, was sie an Brdte, Flachheit und YerstSudigkeit gewannen, 
musste der Stabrdm ebenfalls seine Miicht verlieren und endlich 
ganz verschwinden, an seine Stelle aber der eigentliche Reim oder 
Schlussreim treten, welcher den ohnmächtig gewordenen EConso- 
nanten durch den Vokal verstärkte. Daher sind beide in vielen 
Beziehungen entgegengesetzt. Dieser findet sich immer am Ende 
des Worts und der Yerszeile, jener stets am Anfifnge des erste- 
hen,' gern auch der letzteren; der eine bezeichnet den Ausgang ei- 
ner gewissen Gedankenfolge und damit zugleich das Verklingen 
der entsprechenden WortreHie, der andre den Aufgang und das 
Anklingen derselben; jener ist abschliessend, dieser auf schliessend; 
vertonend der eine, auft5nend der andre. 

Im Fem jrdalag nun hat sich das Gesetz des Stabreims so fest- 
gestellt, dass in zwei aufeinanderfolgenden und zusammenhängen- 
den Veri^zeilen drei Wörter denselben Anfangsbuchstaben bekom- 
men und zwar dergestalt, dass in der ersten Zeile zwei derselben 
sich finden, in der andern das dritte. Von den Stäben heissen die 
beiden ersteren Nebenstaben (studier), der letztere dagegen, 
weil jene nur durch ihn Bedeutung erhalten und er in keinem 
Falle fehlen darf, 'Hauptstab (höfudstaftr). So sind in: 

Tha rar gmnd gröin 
Chrönom laaki 
Da ward der Grand grün 
Von grünem Lauche 

die Reimslaben in grund, grdin und grönom vorhanden, in letzte- 
rem der Hauptstab, in den beiden andern die Nebenstaben. 

Die ftbrigen besondern Bestimmungen, z. B. dass die Stäben 



for rigtigere oq slgönere, om de ere f<Mrslgellige"; doch das scheint mir 
durch die alten Gedichte selbst nicht bestätigt zu werden, wesshalb ich 
glaube^ dass Legis 1. c. 127, aus reinem MissFcrstandniss die Sache um- 
kehrend, eben keinen Fehler gemacht hat. 

>) Wächter in der Vebersetzmig äer Heimskringla Einleitung VI flg. 
seheint nicht dieser Meinung zu sein. Der melurmals dort rorkommende 
Drackfehler „Selbstlauter^' fnr „Mitlanter'' kann übrigens den Unkun- 
digen leicht Tcrwirren. 

4» 



— 62 -^ 

* 

•ieh in betonten Sylben finden mftssen mid zwar in Wörtern , nnf 
welclu^n der Nachdruck ruht , da^ wenn der Hanptstaib ein : zn* 
aammengesetzter Konsonant ist, es auch die Nebenstaben s^ 
mässen, dass oft einer Ton diesen ganz wegf&llt, das» es unschön 
ist, wenn in swei Zeilen mehr als drei Worte denselben Anfangs^ 
bnchstaben haben, verstehn sich theils von selbst, theils brauchen 
sie hier wenigstens nicht genauer erörtert zu werden. 

Abgesehn Ton dem Reime und den damit zusanunenhangenden 
Gesetzen ist das Fomyrdalag fast durchaus ungebunden. Die Stro- 
phenabtheilung folgt schon aus dem Reime, ebenso die.Einthei- 
lung der Strophen in Terszeilen. Deren sind regdmSssig 8, doch 
anch 10, 12 u. s. w., bisweilen, namentlich bei einer besondern 
Unterart, dem Ijödahattr,. auch nur 6, immer aber bilden sie eine 
grade Zahl, damit d»en der Reim gehörig statt finden kann. Jede 
dieser Zeilen muss femer wenigstens zwei betonte, lange Sjlben 
enthalten, weil in jeder doch die Möglichkeit zweier Reimstaben 
Torhanden sein muss. Die ganxe Sjlbenzahl ist gewöhnlich nicht 
über sechs u. s. w« '). 

Forn^Tdalag ist also die Weise, welche der alten Volksdich- 
tung enti^richt, obwohl auch Tiele spStern Gedichte, bei welchen 
Einfachheit erstrebt oder affectirt ward, in ihm abgefasst' sind. 

Es fragt sich nun: Haben wir noch Erzeugnisse Jener Volks- 
dichtung, die aus di»* bezeidmeten Periode stammen? haben wir 
noch Gesänge, die älter sind als Harald Haarschön nnd Islands 
Bebauung! — Ganz ohne Zweifel, wie jeder zugestehn muss, der. 
sehen und urtheilen kann ^). 

Bis Harald ging die historische Erinnerung der Isländer zu- 
rück; sie kennen seine Hofskalden« nennen deren Jfamen und fuh- 
ren viele ihrer Gedichte an. Kein VemünfÜger kann jetzt mehr 
an der Echtheit derselben zweifeln, niemand mehr behaupten, sie 
seien von Snorri und andern zn beliebigen Zwecken untergescho- 
ben'). Wären sie es, die ganze isländische Literatur müsste un- 
tergeschoben sein« Das ist also ein Factum, welches wenigstens 
eben so feststeht, als dass Virgil die Aeneis und Tasso das befreite 
Jerusalem geschrieben hat. Nun aber besitzen wir gar viele alt-, 
nordische Lieder, von denen die Isländer selbst direct oder indi- 
rect erklären, dass dieselben viel älter seien als die Gesänge der 



^ffl* über das Einzeln^, nameutüch fifaer die Terschiedeiien Arten 
des Fornyrdalag Rasks Vejledning 219-222, Anvisning 259—263 und 
Lindfors I, §. 9. 

') In wie fern es sich ans Saxo Grammaticns erweisen lässt, darüber 
späterhin. 

*) Wie einst Rnhs In d^ Einleitung zur Edda behanplete* 



— 53 - 

t^kalden Haralds und seiner Nachfolger, Lieder, deren Verftislier 
i^e meistens niebl mehr kannten und dei^n Ursprung uns, gleldi 
wie ihnett,^ dunkel ist. „Um so dier fcdnnen sie untergesdiohen 
sein^\ dürfte hier Jemand einwenden. JLUerdings! und fem seies^ 
Jedes isländische Gedicht, dessen Dichter und Zeitalter unbekannt 
ist, in jene frühe Periode zu versetzen. Frommer und unflrommer 
Betrug haben auch auf diesem Felde nicht selten ihr Spiel getrie- 
ben und die Kritik fängt erst an, sich selbst klar zu werden. 
Wenn aber ein unverdächtiger Schriftsteller des 12t^i Oder 13ten 
Jahrhunderts > wenn z. B. Snorri ein Gedicht uralt nennt, so ha- 
hm wir gar keinen Grund daran zu zweifeln. Dass er nicht an- 
giebt, wann und von wein es gedichtet ist, zeugt gerade für seine 
Wahrhaft^keit. Und, — was die Hauptsache ist, — da wir der- 
gleichen Lieder, welche theils in allgemeiner, theils in gai^ be- 
stimmter Weise von den isländischen Schriftstellern als alt he* 
zeichnet werden, in ziemlicher Anzahl noch besita?eh« so können 
wir selbst prüfen und urtheilen. Vergleichen wir aber die mei- 
sten derselben mit den Gesängen Thorbiöm HornkloBs,, Thiodolfk 
von Hvin, Aul vir Hnufas, oder der besten isländischen« Skalden 
Egils, Kormaks, Glum Geirasons u. a.} so muss selbst der Hart- 
näekigste eingestehen, dass jene, auch abges^n you dem Iidialte^ 
schon .in der Ausdrucks weise wie in der gantea Fosm ein viel 
höheres Alter beurkunde^ als diese. Man nehme Xhiodolfis be- 
rühmtes Ynglingatal: welche ausgebildete Skaldensprache! wddie 
künstliche Bezeichnung! wie zusammengesetzte Umschreibungen! 
Wie einfach dagegen in diesen Beziehungen z« B. Yölusp&, Yeg- 
tams-quida u. a.! Noch mehr, -^ wir haben einzelne Strophen 
von Liedern, welche Bragi dem Alten, dem ersten halb un^ halb 
historischen Skalden, der am Hofe Eistein Belis^ dept Sohnes Ha- 
rald Hildetands gelebt haben soll, zugeschrieben werden, also nach 
der gewöhnlich^! Berechnung etwa am Ende des 8ten oder zu An- 
fang des 9ten Jahrhunderts gedichtet wären. .Mag nun Bragi eine 
historische Person sein oder nacht, genug jene Strophen sind nach 
Snorris und dem Verfuner der gilngern' Edda vor Harald Haar- 
schönsZeit entstanden; und wie künstlich gebildet, wie echt skal- 
disch sind sie schon, wie fSern von der Einftichheit mancher Göt- 
ter- und Heroentieder! -^ Jahrhunderte liegen zwischen beiden >). 






') Ick beSiebe mleh hia^ nameiilüch auf die Strophe übw Gebens 
AuspflägcB TOQ. Seeland b. Snorri in der Vorrede mid im Anfang der 
jÖDgern Edda.' • ZaBäe&Bt'*ist de, schön im lirdttmaelt verfiisst, sodann 
hat sie eine sehr^g^kfinstelte^ omscInreibMideAasdnicksweise, s;B. TieC- 
röthel-reichen (diaprdduls aadla) für Goldreichen; Renn^Biii- 
dern (rennir^nnm)'!!^. Ochsen; Stirnmonde (enni-tungl) für Aa- 
gen$ 6eflldes«Banf (ndrof) Hir abgerissnes Land u; s. w* 
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Es steht also tet und ist für Jede», der nicht «twa zweifelt, 
ttoi sein skeptisches Talent zu üben, hinreiehend eirweisba^, dass 
' WUT alte Volkslieder hesilzoi, die längst in den nordischen Reiehen 
gesungen wurden^ dielshind entded^t ward ilmd auf: ihm das Skal- 
denwesen seine höchste. BliUhe erretcfate. . Eine Sanunlong solcher 
Lieder ist nun ehen die Sltere Edda^ 



Die ältere Edd* ^). 

Im Jahre 1643 fand der Bisehof zu Skfdhott Bryitfulf Srend- 
sen unter mehreren andern Handschriften auch einen sehr alten 



.: ') Die Zahl der Badder, in denen mau besondf^s literarische Nach- 
richten vher «|e ilndet^ ist Legion, Ausser den später. zi^ neooiDnden 
Werken ypn Bartholin, Stephaniiis^ Torfaas, Snhm n. a. Tgl. 

. O. Nor4io^s dissertatio academiea ^e Eddis, Ups. 1735, neu aufge- 
legt, in Oelrichs Daniae et Saeciae literatae opuscuLI^ Bremae 1775. 

V. d. Hagen „Literator der beiden Edden", vor der Ausgabe der 
epischen Eddalieder, LXXVH - CXVII, Berlin 1812. 

R. Nyernps „Uebersichi der Oeschichte äea Studiums der nordischen 
Fahettehre" (Einleitung zu seinem mythologischen Xexicon), ITphgulSlB. 
Desselben „Udsigt over Nordens aeldste Poesie og dens Litteratur.** 
l^nnr Magnusen „Inledning tif Fordaesninger otrer den addre Ed- 
dies mjrthiske og poetiske Digte.'' IQbhTu, 1616. 
Desselben „Den aeldre Edda" etc; 
/Thorlacii „Autiquit. boreal. sp^im. I-^YIU,'* .1791—99» 
; Gräter „Yersueh einer Einleitung in die nordische AUi^rthumskunde^ 
Dresden 1829. . . 

^ Ausserdem natürlich die Einleitung zur grossen Kphguer Ausgabe, 
wie yiele theils schon genannte, theils noch zu" nennende B^cher von 
Schlözer, Bühs, Mone, Legis u. a. 

Zuerst erschienen' Tölu-Spd und HÄva-mäl als Zrigabe eines Aus- 
aiugs der jungem Edda: 

• a) Philosopia an%uissima Norvego-Danica^ dicta „fßcltSfpa'S quae 
' est piar» Bddae Saemundi, isld. et lat. pubfid juris primum. facta a 
• P.iJi Eesenio. BAvniae 1S65, 4to. 

hy^UiicaOdiui^ pars Eddae Saemundi, Tocata „J^aaOAmaaP', un«^ cum 
. . ejnsdem appeuflice appell. „Slttua^SopituIe'Msld. et lat. 
Zu beiden gab Resenius nur den Nainen her, der wahre Herausgeber ist 
Stephan '01aTsen,Ver&sser der lateinischen Uebersetzang and der An- 
merkfptgen. • - r . 

• im Jahre 1673 kam «ine neue Ausgabe der YlSpd Jtuf.Resenins^ V«r* 
änstalting heraus mit 6udauuid Andersens firidSrnngen uiid Ueber- 
setsung. 

' Bald darauf gab Thomas Bartholin Anstige aus aiEddiOiedern und 
trug dadurch mehr zum fidcanntwerdend(lrselhe|iJMl als sefii Vorgänger: 
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Membran, welcher istSsdiiolie CMtdite enthielt^ lies» ihn nif ei- 
nen neam schreiheo und setzte mit eigner Hand den ISIel ,9Edda 



Th. Bartholini antiq[iiitatiim de eaimsts . eonteaiptae a Qanis adhne 

^entilibag oiortis libri tres, Häiniiae.1689. 
Eine Gesammtaasgabe ward erst im Torigen Jahrhunderte und iwar tob 
dem Ama-JIIagn. Collegio unternommen; 

Edda Saemnndar hins Fröda* Edda rythmica sen antiqnior, vnlgo 
' Saemundina dicta. Sumtibus legati Magnaeani et Oyldentanii. Hafii. 

1787, Vol. I, 4to. 
Dieser erste Band enthielt die mythologischen Lieder, ausser den Ton 
Kesenius herausgegebenen mit Einleitung, Commentar, Uebersetzung 
und Glossar in lateinischer Sprache. Der 2te Band erschien erst ldI8, 
der 3te und letzte )828. Jener iimfaisst die epischen Gesänge , dieser 
Tlspd, Hära-m^l Und fligs-mä nebst ^ineta 'InytholOgischen' Lexikon 
und einem Calendario der alten Skandinatier. ; Im Uebrigen sind beide 
ganz wie der erste Theil ausgestattet. 

Diese Ausgabe ist immer noch das erste Hülfkmittel zum Studium 
der nordischen Mythologie. Doch lässt sie, selbst mit Rucksicht auf die 
Zeit und die Art, in ..welcher sie en^tstand» sehr vieles zA wünschen übrig. 
Schon die äussre Einrichtung des Werks, Tor allem die Zerstreuung des 
Olossars durch drei Theile ist höchst ünzweckihässig. Noch dazu ist das 
letztere ziemlich ungenau und in -sich schlecht üblsreinfitimm^nd. Der 
erste Theil beginnt mit einer 23 Blätter starken Vorrede Ton l'hbrla- 
eiu9, in übermässig geziertem Latein , in welcher 'tnter andfern auch das 
mythologische System der Herausgeber, -7- denn dafür muss man es doch 
wohl halten, — dargelegt wird. ' Die religiösen Ansichten der rerschie« 
densten Volker und Zeiten werdc^n hier wild durcheinander geworfen, 
ins ^Besondre die griechische Mythologie durch einige unbedeutende 
Kunststücke mit der nordischen in Verbindung geseizt und zwar auf 
eine Weise, die an O. Rndbecks Willkühr und l^chlussfertigkeit erinnert. 
Der Commentar giebt in sprachlicher Hitasicht sehr wenig und besteht 
fast nur aus häufig sich wiederholenden mythologisdien Bemerkungen. 
Am meisten aber ist die Uebersetzung zu tadeln. Das erste Gesetz musste 
für sie, wie bei jeder Sprache, deren Verständniss erst eröifnet wird, 
Wörtlichkeit und Treue sein. Dies^ wird aber fast in jeder Zeile auf- 
geopfert, oft ohne Noth und keineswegs etwa der Eleganz wegen. Oft- 
mals ist die Abweichung ron der Wortfolge und Construetion des Tex- 
tes so auflTallend, so unnatürlich, dass man glauben möchte, der Ueber- 
setzer habe mit fleiss verdrehen iii^ollen. Aoöh an durchgreifende Ein- 
heit der IJebersetznng darf man weder im Ganzen, noch in einzelnen 
Liedern denken. Nachdrucks volle Wiederholungen, Befi'ains, Eigenna- 
men u. s. w. werden bald so, bald anders gegeben. „Valf^dir^^ z. 'ß, 
ist heute eaesoräiai pater, morgen* mnndi epjkaeriei pater:n. s. w. 
Das mythologisehe Lexicoh voniFinnr Magnoaen iftt wegen ^seiner Voll* 
stftndigkeit und Genaiiigknit sehr m lobend ganz unpassend aber wird 
in demselben win in dem näehfblgendeit Galendario eine gana wUlkühr- 
liehe Dentong der M^Hfeeiogle, nttmtkh die i|stranomisdie nit etmüden- 
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SXmiiiids des Weisen^^ (Edda Saeiiiii»dar hins Fröda) da- 
Tor. Die alte Handschrift kam naeh Kopenhages und beindet sieh 
noch jetzt dort auf der königlichen Bibliothek (codex regins). Sie 
«ebeint Tor der Mitte des 14ten Jahrhunderts geschrieben %u sein 
und ist noch immer Hauptcodex, obwohl sie einige betrSchtliche 
Lücken enthält, welche aus andern Handschriften ergSnzt werden 
müssen, deren nachher noch mehrere andre ^ zum Theil ebenfiedls 
ziemUch ^Ite, in Island aufgefunden und nach Kopenhagen und 
Stockholm gebracht wurded ^). 



der Weitschweifigkeit uad . unter abentheuerlichen Hypotheseiijagden 
dorchgefahrt. 

Noch ehe der zweite Theil erschien, waren schon durch Deutsche 
bedeutende Stücke der Edda bekauut gemacht worden ,(s* späterhin). Zu- 
gleich trat diese durch Räsk yoUstäudig ans Licht: 

Edda Saemnndar hins Fröda« Collectio carmiuum Tctemm scaldorum 
Saemundiana. Quam ex codieibus pergam. cartaceisqne ex recen- 
sione Er. Chr. Raskii cviravit Afzelins. fiolmiae 1818, 
blosser Text, ohne Noten und U^bersetzung, nur mit den Yarianten der 
Handschriften und der frühern, .Ausgaben. 

Uebersetzungen: - 

Dänische:/ . 

Fprsög til en Oversäettelse af Saemunds Edda. KbhTU 1783—85 
. . (.Ton SandTig), zwei Hefte,, welche 18 Lieder enthalten; mit be- 
wundrnngswürdiger S^rachkeantuiss fiir die damalige Zeit ange- 
. fertigt. 

Den aeldre Edda orersat og forklared Ted F. Magnnsen. iObhni 
1821-23. 4 Vol. Tolls^änidig. 
Schwedische: 

, Saemund den Yises Edda ofyers. af Arv. Aug.' Afzelius, Tollständig, 
ganz nach dem Rask^schen Texte. 
EngUsche: 
., Icelandjic^Poel^y or ,the Edda of Saemund translated into englisch 
. Tcrse hy S. Cottle, Bristol. 1797, nur die niythologischen Lieder. 
Deutsche:. . ^ • .. 

6> TI^^ JUgiB:. Edda. oder zweiter Theil der Fundgruben. Lpzg 1829 

.6.Xieder des mythologischen Theils; soll fortgesetzt werden. 
J» If^ Studach: Uebersetzung 4er älteren Edda, l^ürnberg, 1829. 
Viele Lieder wurden, zuerst' tou Grater in den ..Nordischen Blumen''^ 
and im-,|Bragiir". ^ns Dentsche übersetzt, nnd awar nach Sandvig^. 

' ^) En fehlfB im cod.(regiaa9'¥«gtamB«q[niday Fiöls?inns-idi], fljndlu« 
liöd, Gr^u-gal)dr, Grotta^sanugr, Solar -liod, Hralha«galldr Othins; 
eine grosse Lüdce ist in d^r Brjciilüidar^^da. Uebet seine Aafgndung 
vg». C* Wonnii epist »t I, p. 267^269, über die Haadsehrlften liier^ 
hai^t, die Vorreden a«r>Kphgitor^; 4k— 4i7)<tetQas]nlachett Ausgabe. 
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Brynjnlf gA dem Bnehe also dien Namen ,»Edda^% d. k die 
Alte und schrieb sie dem Priester Sämond zu, natth Welcliem 
sie nodb jetzt Sämnndische oder ^zum Unterschiede von dem spä- 
ter XH beschreibenden Werke filtere odei>^poetis€he Edda heisst 
Nun lisst sich freiUeh wohl nicht annehmen, dass jener dies ans 
r&net Willkühr und ohne jdlea Chrund gethan habe, sondern dass 
er sieh hieran, tiiefls durch die Tradition, theils durch aolriMiehe 
Nachrichten Ikber Samnnds Gelehrsamkeit und wissens^allUdies 
Wirken berecht%t glaubte ^) ; doch seilte Grunde haben fOr uns 
nichts Bindendes, da in keiner isländoiehen Urkimde, welehe wir 
besitzen, sich ein altes, bestimmtei Zeugiuss. findet, wdciies dem-* 
selben jene Sammlung zuschriebe. Die rielfachen UntersuchnngeB 



Edda heisst im classisch -Isländischen eigentlich Urgrossmnt- 
ter (ygl. Biörn Haldersen v. c. Mödir heitir ein, amma önnnr, edda hin 
thridia, Mutter heisst die eüie (die erste, im ersten Grade), Grossmutter 
die zweite, Urgrossmntter die dritte), dann die Altmutter, die Alte schlecht- 
hin. So in Rigs-mdl und Snorra-Edda p. 202 ed. Rask. Chidmund An* 
dersen stellte zuerst diese Ableitung auf und sie ist in der That die al- 
lein richtige. Er nimmt die Edda als maier oder matrbc poeseos scaldi- 
cae, in welchem Sinn dann der Name besser anf die, wirWeh aach Irft«' 
her gefundne Jüngere Edda passt. Die Ama-Magn. Commissioil wollte 
in der Vorrede zur Gnnlf^ngs- Saga' (1775) ron dieser Etymologie ni^ts 
wissen (Fgl. p. XXIX); 1787 hatte sie sich anders besonnen, denn in 
der Einleitung zur Ausgabe der Eddalieder t I^ p. S7 erklart Thorkir 
cius in ihrem Namen, dass sie derselben beipflichte. Andre zum Th^il 
fabelhafte Ableitungen sind von edere, herausgeben (ron M. OlaFsen); 
Ton Od de, dem Landgute Sämunds (von Biörn yonSkardza)| ron etba^ 
oder (ron Ihre), weil dieses Wort häufig in der jungem Edda im Ab- 
schnitt ron den Kenningar vorkommt; von dem indisehen Veda (ton 
Hoikrrajr); rdn odr, Geist, Sinn n. s. w. (von Amas Magnäns)^ woiAl 
edda das Femininnm sein sei), was erst des Erweises bedarf. Vgl. F. Job. 
bist, eccles. I, p. 199; Ihre an Lagerbring h. Schlozer c II, §. 9 (IXr^ 
iqirung and Bfdentong des Titels Edda, p. 75-^78); Arn»]IIagn. VitaSne«- 
mundi Mnltiscü XXI fg.; Lindfors p. 71— 72> F. E BlüUer „Ueber:die 
Echtheit der Asalehre^' p. 69 fg. n» a. m. 

• *y Wenn Arngrim Johnsen .an Worm schreibt (Womii epiat. I, 329): 
jjlfe apetore Eddae öbjedam scrapidnm illo exis^endum sentio, qiu»d in 
nostris monnmentis manifeste legantur haec verba: Snorri Sturluson 
rar £ ddgnm Gunlangs munks. Hann jök rid thä Eddn, 8.em 
Saemnndr prestr hinn Frödi hafdi ädr samansett'' (Snorri Stur^ 
Idson war in den Tagen des M6nch^ Gunlaug. Er ervi^eiterte die Edda, 
welche Priester Sämund der Gelehrte zuvor' znsammenige- 
setzt hatte); so^hat das erst Gewicht, wenn wir wissen werden, ans 
welchen t^moanninitis^^ Amgtim dieso ang^ttche alto Naehrfeht goMh 
gen hat. • 
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hkrüber hab6A bis Jetet noch sni gar kdneiii pqtHiTeii Betoltate 
gi^lilirt und werden es wohl nie >). 

Mag. nun aber die Sammlnng ron Sümond oder einem Andern» 
mag sie im 12ten oder zn Anfiing des 13len Jahrhunderts voran* 
stidtel seitt^ ^- denn dass sie auf keinen FalL sp&ter entstanden ist, 
ISsst sieh ans ihrem YerhSltniss zur Jüngern Edda erweisan; — 
so vMl kt ausgemacht -und muss jedem Kund%cai und ünbeAing^ 
nen einleuchten,, dass wir in. ihr einen Sehatz editar, alt heidni» 
scher Tolfcsdichtung^i besitzen, deren Reinheit und Lautärkeit nur 
selten. durdi.splltere; chrlslitche Zusätze und Einsefaielisel getrdbt 
wird und :da8s mitiiin der tAt-skandinavis^he Yolksglaube in ihr 
uns aufbewahrt ist» 

Die Eddalieder sind demnach, wie sich aus ihrer Alterthüm- 
lichkeit schliessen lässt, nicht auf Island entstanden, sondern gleich 
mehreren alten Gesängen, yon denen noch zu'Saxos Zeit manche 
im Mundender Dänen lebten, schon anfangs aus dem lllutterlande 
nii^. hinübergenommen, so d^ss den Isländern nur das Verdienst 
^e^ Aufbewahrung bleibt. Ohne Zweifel sind sie aus sehr ver* 
s^hiednor Zeit, aber Näh^ires . darüber festzustellen, aus welchepi 
Jahrhunderte dieses oder jenes Gedicht. sei, obolwa aus demseich- 
st^, «ebenten oder äelHen, ist rein unmöglich. 

• ' Vebrigens ist die Sage, welche ihnen zu Grunde liegt, im All-» 
{femeinen ein Gut des ganzen Nordens, nicht blos Norwegens ge- 
geben,; da dieselbe dann und wann, obwohl mannigfach umgestal- 
tet, und entstellt, in den Volksliedern der Dänen und Schweden, 
wie der Faröer, wiederklingt. Ueberhaüpt sind die Eddalieder die 
er^e, die wichtigste Quelle der nordischen Mythologie, ja sie sind 
nd^st <len andern uns. aufbehaltnen altern Dichtungen, die einzige 
Ul^inittelbare Quelle derselben. Dabei versteht sich von selbst, 
dafs man sie. stets in Verbindung mit der übrigen Masse der is- 
ItiMpdischen Literatur beti^achten muss, ja sie ohne diese Verbin* 
dnng' unmöglich richtig verstehen kann. Es ist in der Tbat ein^ 
gl^osser Irrthum, wenn selbst von neueren Gelehrten <^ beidoi 
£dden als* eiü eignes, in sich abgeschlossenes und von den übri- 
gen geistigen Erzeugnissen Islands streng getrenntes, gleichsam 
Bsoterisches Ganze betrachtet werden, ein Irrthnm, welchen. man 
wohl dem 17ten, doch nicht dem 18ten und 19ten JahrhundeH ver- 
zeihen kann 2); 
.-»■■• . . . ' 



/) Die. Haaptmitersuehang ist noch immer t. Amas l^egnäas in. der 
_yUa Saemundi vor d« grossen Aufgabe. 

-: ^) Unßinn, baarer>Tollkoiiimna>)TeriiBblei: Unsinn ist es, v^nnman 
sa^denselben nicht den religiösen Volksglauben^ sondern irgend-^^ne 
C^heimlehre wiederfinden will. Wenn z. B. Legis 1. c, Tlb I, p. XXD 
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Es sind nua\a|ier . di0 Dichtiuige»nt :iACelohe meist^is ab edjlifMdi 
aDgenommen werden, nicht bloa dem Alter und Wertbia^ «pndcini 
tmeli dem Inbdte naeb sebriT^rachied^n. In der letzteren Bezie* 
hniig'hat aidi beaond^vs durch di^Kopenhagner Aiu^abe dia ün* 
teraekeidiing -eiife«: mythelogiaohßn und episeb^ifc.TheUs fest» 
gefilmt *)» Obirotd Bvok' diese EinlheMung keineswegs ausreicht^ 
iftdem mehrere. Ilieda^. .weder rein mythologisch noch rein, episch 
siiid, so horohtsle do<[}h auf einiom sehr wesentlichen Ciniiide und 
nlanikana ihr,: wo esi.hloft »auf eine >iuBS]:e Uebersiebt, apfcommt, 
d^ Biidtf'ai^bbeil; halber folgen: Nur die ethischen fiedyi^hta inoch* 
isn wii^ Tonden mjthplogtsoheii trennen und als einen, besonderen 
Zweig betrachten ^). 

< tiDer < mythologische Theil entbüM; iiatftrliah die .^flir unsem 
Zv^reck WichVg^to :Iiiedec. Sb^ '«hid^-eq^turedar. mehr allgemeinen, 
o(der mehr besondem : Inhalts Vd^ b*. sie berühren uOder uoifassen 
das Ganare. und Universelle disr nordisehen Mythologie^ oder sie 
beschränken sich auf einzelne, bestimmte Sagenkreise und Oott*" 
heiten« S^n den.ersteren gehören vor allen die. kosmogoni sehen 
1l^d'theogonischen Gesänge, da id diesien das mythische Uni- 
yerium der Skmidipavier in., seinei^ Einheit undGanzlieit dargestellt 

sagt: 3 j,Snorri kam -in^ den g^lüekliclieii .Besits ein^^s Wahrscbeinlicli ger 
heipi gel^altnen Jleligianssyst^ems, welches Sämnnd. zunächst für seine 
e%ne Belehrnug entwprfen haben mochte^' u. s. w.^ so muss man^ ihn 
and alle .deuts<^e.. Gelehrte, doch recht »ehr bitten,, dergleichen Fas^Ieiei^ 
deir^yergangenheit jand denjenigen .Dänen, zu .übc^rlan^sßn» die in ihrer 
Edda^ gern etwas ganz Absonderliches und Unerhörtes finden möchten. ^ 
Ißt^die E^dal^h^fi wirklich TopSämnad entworfen, so.ist sie das elen- 
deE|te, wecfeiüoseist^^Himgespinst and i^ti^ht tief unter alleq. astrologischen 
iin4, kabbalistischeii ^ränmereieni da. in 4iese|i doch weliigfitens ein Aiv 
flng Yon Natnrfr^ssengcha|t zu sein pflegt. Wäre dieselbe a)>er Geheim- 
lelure, so müsste die ganze i^ländüsche Literatur geheim, gewesen sein^ 
da Jene in dieser acdf .mannigfache Weise ihre Bestätigung findet Doch 
das. kami nicht iirohl sein, da. es a^f Island weder ^geheime Polizei, noch 
Fressvergehen, noch einen catalogus^librorum prohibitorum gab« 

^g^' ^^® Einleitangen in die. , Kphgner Ausgabe und . in Finn Mag- 
nnsens Uebersetzungi ,u. Gräters ,,.Nord^ Alterthskde.^^ 

. 3) ^ theiU au^ JLindlbrs L^. p^.73*r89i eia; niyth^ische, ethi- 
sehe^ episfhe Gesänge. Mono dagegen in der „Geschichte des Hei* 
den^ükiunfi iio-:nöiNdL £|u^«'V ^VH^ ^^ Dai^mstadt 1822, 1^% J,.p. 217y- 
220 unterscheidet: 1) myth.^logA8;Cl|^e; .9) .epische; 3) mysteriöse 
Lieder. Zu den letzteren rechnet. er Y^luqi^ obgleich er diese kurzTor- 
her ßUihon unter den mythologischen anfgesälilt hat, Hdra-m^ und das 
äuSserlich nidit eddis«fte. Rigs-miL. D,ma Häva-mal möchte das Runen- 
«upitel aUenfUls.^aimsn «lys^riösen Avitipich .yerleihen^ aber ^igs-näl 
ist eher politfseh'a)SiiPj»4eri$s su nemien^ .« 
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"wML Ihrer thU, geiiaii goiQiiiiacai, imr drei, nlmlieh: Völu-spA, 
Orii&iii»-»41 und yafthriidiiis-iii6L 

1) Td'la-spä, der Yala Weissagung *), aowohl der An- 
schamings weise als dem Inhalte naeh für eins der Üllesten |M>eti<- 
sbhen l>enkaiUer des Nordens 2tt hallen; an hoher EnfirdMieil, 
tiefer' Bedefttsämk^it und- niy thiseher ÜniversiditSI Hesiods Theor 
gonie vergleichbar. Mit Recht hat ihr daher die dlgemeine Mei* 
nnng lüngst den ersten Platz unter sSmmOieben Eddaliedern ein* 
geräumt. Die'Seherin, wdehe redend eingeffihrt'Wird) entMUt:.die 
ganse Geschtehte des mythischen Weltalls. Beginnenä mit der Ur- 
seil, durcUSüft sie alle Entwicldangsperiodeii dteselben his^ aiur 
Götterdämmrung und Baldurs Wiedergeburt 

An manchen Stellen i$t das Gedieht etwas ihinkel, die Deber* 
gängesdiroff, wie das dioSpiiicbe der Weissagerin xmt' sieh bringt. 
Die Strophenanordnung schisini bis wefl€9ft- unrichtig. zu sdhi; anch 
Spuren spätiarer, chrtstlkher Bittlichiebungen fehlen nicht '). 



}y ed.Resenius 1665 u. 1673 FgLoLen; Tersiämmelt bei Bartholin I.e. 
und bei Schütz ^„iLelirbegriff der alten Deatsche'n*'; ed. Crpranson „De 
yfir'erborha Atlingars eller Sriogathars og Nordmaenuers patriarkalLika 
Laera?^ $tokh.l750; Gräter ^^Volospä h. e. Yolae s. Sibillae* arctoae Ta- 
tioinium?^,^lpää6 1818; Ettmüller „Vaulit-spä, da6 älteste Denkmal g^ir- 
jnaniscB[ - nordischer iSpracbe^^'a. s! 1^.,Xp2g 1830 (Text, Ifofen ^d deat* 
sehe, TJebersetziuig ). Ausserdem im Sten Heft der „Idnnna^' z. Stock- 
iiolm; wieder abgedruckt 1816 mit' einer Einleitung ron Afkelius; wie 
^ sich Ton selbilt Vierst^ht atich in der Itpbgner und 'Rask'scben Ausgabe, 
Üeber^etzsongen : ". ' 

Däniäcbe voll Sandrig und f'/Magnasen; '--7 schwedrscb'e ron 
A&eiios^ — ciigliscbe imi 2ten B, der „Nortkern' AntlquÜieis'^' 17W t. 
William Herbert»' liondon 1815; ron it. ProVett, ib. 18l6 (fragmentariseb), 
ron Ebenzer Hendersen, Edinburgli 1818;— deutsche von Schimmel- 
mannj Stettin 1777 (ganz unbraucbbar), ron Herder in den „Stiiämen der 
Völker^^, von Denis in ,,Ossian;s>nd Sineds Liedern *% Wien 1784, rbn 
Fr. IkTayer in den „Mythologischen Oi6htnngen und £iedern def Skandi- 
navier", Lpzg 1818i von Legis u. s.* w. 

^) Auf die üdiereinstimmung Von str. 3 mit' dem Wessobmnner 6e* 
bet gebe ich nichts, eben iso wenig auf das abgedroschne „^tcfldo 'i tu- 
ni^' etc.' durch welcbes nichts boirieisen irird/ DI0 alten Ifofdn^änner 
kannten das Tafclspiel, ette sie CSlristen waren. I^e lenitiin . dic6 und 
Aehnlidhes ron den Angelsachse». - OOch str. S8 (i. Itpligner Ansg-^): 

Tha kömr MnK riM * 

At regttaddffli elc ''»: 

' > . Da kommt d^r Mächtig.- 

'• -Zum grossen Gericht n.'s: w. • '^[ 

scheint XU abstrafet, uai hcidniscb zu sein und feMt audi wirklieh Inder 

königlichen Handsehrift, Hieraof haben sdion andre anfinerfcsanige- 
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• % Grimnis^milj'Crrimpirs 6e«ang^> V^ran g^l eine pro- 
saische Einleitung (FoimaU) , in welcher erzählt wird, wie Olhin 
unter dem Namen Grimnir seinen Pflegesohn Geirröthr besucht, 
und dieser, durch eine falsche Angabe Friggs b^thprt, ihn för ei- 
nen Zaabrer hält, zwischen zwei Feuer setzen und dort^ acht Tage 
ohne \IBrcpiickung , schmachten lässt, bis AQBSkr^ .des Königs Sphn 
ihm ein Trinkhom reicht. Hierauf singt Grinuiir das nach Ihm 
benahnte Lied, ßeine Gefangenschaft beklagend und Agnar seg- 
nend^ schild^t er im Gegensatz die 12 Wohnungen dsr Gdtter, 
die Herrlichkeit Yalhalls, das er weitläuftig beschreibt, redet dann 
Ton der Weltenesche Yggdrasill und knüpft daran mehrere andre 
kosmologisehe Auseinandei^setznngen« 

3) Vafthrudnis-m.i^ Yafthrudnirs Gesang') erzählt den 
Wetitetreit Otbins mit dem gen$^nten Riesen. Viele . kosmologi- 
sche Fragen werden in demselben Torgelegt. So frag^Othin nach 
der Schöpfung der Erde, dem Ursprünge von Sonne und Mond, 
Tag, und Näi^, ^mmer und Winter u. s. w., auch nach d^i Rie- 
sen, Yanen und nach dem, was j;en9eits der Götterdämmrung sein 
werde. 



macht; noch niemand aber hat bemerkt, dass auch str. 61 einen christ- 
lichen Ursprung Terräth ond eine Nachahmung von £y. Matthäi c. 24, 
▼. 29 ist: ^,Bald aber nach dem Trübsal derselben Zeit werden Sonne 
und Mond den Sehein verlieren und die Sterne werden yom Himmel fal- 
len.'' Ebenso Yispä: ^ 

Sol teer sortna, 
* Sigr föld i mar, ' 

Hverfa af Mmmi 

Heidar sti$mor*etc. 
Die Alterthümlichkeit des Gedichts wird dadiweb jedoch nicht aufgeho- 
ben. Bie Schilderung der Götterdämmjnng war in der Tbat für den 
christlichen Sammler zu lockend, als dass er nicht hätte einiges aus der 
biblischen 'Beschreibnng des Weltgerichts einschieben sollen. Die „Non- 
nor Herians" sind durch F. Magnnsen erklärt. 

^) Besonders noch nicht hrsg. Uebers. von Gräter in „Idanna und 
Hermode", ron Sandvig, Legis n. s. w. n. s. w. ' 

^) Zuerst hrsg. t. Gr. J. Thorkelin: Yafthrndnismil, stv^e Odamm 
Eddae Saemundinae una, ex cod. membrano bibliothecae regiae ed. Halik 
1779, 4to, mit lat. Uebers^ Anmerk. und erklärendem Wortregister. Ins 
dänische fibers« tou Bag^esen in seinen „Ny blandede Digte'', 1807, tou 
F. Magnusen, Sandrig u. s. w.; ins Schwedische von Tegner in der 
„Idanna" (7tes Heft) 1817; ins Deutsche tou Gräter in den „Nord. Blu- 
men", Ton Mayer, Legis u. a, -r- Uebrigens kann der von mal abhän-. 
gige Genitiv hier wie anderwärts sowohl subjectir als obj^ctiy sein; da- 
her entweder zu übersetzten „ Yafthrudnirs Rede, Gespräch" u. s. w. 
oder „das Lied ron Yaflthrudnir." 
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Spiradie, SpsShlimg und Oedtidcengaiig «fatd kSetant einfach. 
Dass'der Riese zuletzt verliert, versteht sich von selbst. 

Die beiden letzten Gedichte sind zwar dem Inhalte nach durch* 
aus kosmogonisch^ in der Einkleidung schliessen sie sich aber 
schon dem besondern Sagenkreise Othins an. Diese Besondrnng 
findet bei allen übrigen statt, wobei sie theils ganz einzeln fftr 
sich dastehen, theils mit andern gruppenweise siöh zusammenfü- 
gen. Letztere zerfallen in die Lieder von Baldurs Tode und 
Thors T baten. Jene sind allgemeiner als diese. - Denn wie Bai* 
dur selbst „das Band im Kranze vonValhalla^^ ist, er der Lebens- 
punkt von ganz Asgard, so bei^ehn sich auch die Lieder, in wel- 
chen sein Tod verkttndet oder beklagt wird, auf den Untergang 
der Ctötter und des mythischen Universums schlechthin. Ihr 
Hintergrund ist stets die GöfterdftBimrung und man kannte sie 
deshalb antikosmogonisch nennen. * Es sind ihrer ebenfalls drei, 
ulbnlich: 

4) Hrafna-galldr Othins, Rabenruf Othins ^), das bei 
weitem dunkelste und unverstindlichste aller eddischen CMlichte*). 
Nur so viel erhellt, dass in ihm die Unruhe und Angst her Äsen 
vor Baldurs Tod geschildert wird. Von bösen Vorbedeutungen 
gequfilt suchen diese vergebens Rath und Hülfe bei allen Naturen 
und in allen^ Welten. 

5) Veg'tamS-quida, Lied vom Wandrer '); schliesst 9ich 
unmittelbar an das vorhergehende an, doch ist es eben so einfach 
als jenes verworren. Der Wandrer ist Othin. Um Gewissheit 
Über die schicksalsschwere Zukunft der Gotter zu erhalten, reitet 
er hinab nach Niflheim, tief hinunter zu Hels Wohnung und ruft 
eine lingst verstorbne Yala aus dem Grabe auf, damit sie ihm Bal- 
dnrs Geschick verkünde. Unwillig gehorcht sie, beantwortet zö- 
gernd seine Fragen, erkennt aber endlich den Crötterkönig und 
treibt ihn zornig hinweg. 



>) Für sich noch nicht hrsg. Ins Dentsche übers, von Oräter in 
„Idnnna und Hermöde", 1816 Nr. 34, 35, 86 and 39 ^ von Hachtmeister 
in seiner „Nord. Mytbologie.'^ 

^) Dergestalt, dass Kriic Hallsea, ein gelehrter IslSnder des 17ten 
Jahrhunderts sich 10 Jahre nüt demselben besehXftigte, ohne es Tcrate« 
hen zu lernen. 

3) Eigentlich das Lied vom „ Wegfertig. ^* Zuerst hrsg. von Bartho- 
lin 1. c, doch ohne die 5 ersten Strophen; hiernach übers, von Herder 
in den „Tolksliedern^', 1779 und ron Denis 1. c. Vollstfindig von Grä- 
ter im Bragur v. 1792 und von Mayer 1. c Eine schwedische Ueber- 
setzung ist im Isten Hefte der Idunna von 1811, engKsche' von Gray in 
seinen gesammelten Schriften und ron Herbert in den Mlscellan Poetry 
YoL II. 1806, dänische Ton Sandrig n. s, w. 
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6) tioka-senna oder Lokag^leps'a, Lokis Zank odw iio^ 
kis ZähnefletacheaOi mit einer prosaisehen Einleitiuig, welche 
Aegis-dreeka, Aegirs Gastmahl überschrieben ist. Dodi umfasst 
dieser Name auch srohl das Credicfat selbst. Loki schmäht die 
Äsen, welche nach Baldurs Tode bei Aegir Bier trinken, auf die 
handgreiflichste Weise, zuerst Bragi, dann Idunn, Oefiön, Othin, 
Frigg, Freya, Niörthr u. s. w., bis endlich Thor erscheint und 
ihn hinaus treibt. Das darauf folgende prosaische Schlusswort 
(eptirmali) erzählt die Bestrafung desselben. 

Wunderlicher Weise wird die Loka-senna von -den meisten 
Mythologen für ein Spottlied, ja wohl gar für das Spottlied eines 
Christen auf die heidnischen Götter gehalten. Und weshalb? — • 
weil in ihr den Äsen alle ihre Sünden Yorgehalten werden und 
dabei yerschiedne derbe Unanständigkeiten mit unter laufen. Die 
gans^ Ansicht ist grundfeilsch. Loka-senna ist ein echt heidni- 
sches Lied, ihr Grnndtön tief tragisch. Die Äsen sind nichts we- ^ 
niger als engelrein und wer sie dazu machen will, der entbehrt 
alles mythologischen Sinnes. Sie fallen vielmehr dureh ihre eigne 
Schuld in der Gßtterdimmrung und Loki, obwohl wnst^der Frer- 
1er und Lügner, lügt hier nicht, senden redet die Wahrheit WaH 
im „Rabenruf Othlns^^ noch als dunkle Ahnung sich regte, er4 
scheint nunmehr den Göttern klar ror dem Bewiisstsein. Der 
Friede ist mit Baidur verischwunden und jene furchtbare Zerris- 
senheit, welche dem Untergange vorhergeht, hat sieh ihrer bemei- 
stert. Dieselbe wird unnachahmlich schön geschildert, so dass 
man nicht umhin kann, bei nur einiger Auffassungsgabe das Ge-^ 
dicht für eins der tiefsinnigste und best ausgeführten der Edda 
zu erklären '). 

Es folgen die Lieder von Thors Thaten. Diese scheinep ein 
laeblingsgegenstand der altnordischen Dichter gewesen zu sein. 



Uebers. von F. Magnusen, Sandvig, jßrater in den „Nord. Blu- 
men '', Haehtmeister 1. c. u, a. 

^) Die fade Ansicht, als ob die Loka-senna voll Lucianischen Witzes 
sei, hat zuerst Gräter aasgesproehen. Welehe Ansicht Ton Witz!. Ihm 
stimmt natürlich F. Magnusen (den aeldre Edda II, 269) ans voller Seele 
bei, worüber sieh Gräter (Nord. Alterthumskande) triamphirend die Hände 
reibt. Aach Thorlacius in der Vorrede zur Edda X]^X sagt: In car- 
mine Aegis-drecka Momi personam snstinet Lokias^\ Doch wer Loki in 
allem Ernste mit ApoUon vergleichen kann, blos weil dieser auch Xo^iai; 
heisst, dem mnss man so etwas verzeihen« Indess selbst Afzelios nrtheilt 
nicht viel anders (praef. ad Eddakn ed. Rask): „Ceteram monendnm est, 
S^ar-liod Saemnndo vnigo adscribi anctori, — cärmina vero Lokaglepsa 
et Harbarz-liöd omni in rebus mjthologicis fide et auctoritate fere def" 
s^itnta ignobiliorem medi^ aevi fetnram redolere.'^ 
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indem wir auch anMeiluitt der Edda Gesinge über dieeelben be- 
aitsen. Unter den eddieehen Diehtnngoi gehdren liierher: 

7) Hymis-quida, Lied ron Hjmir ')• '^ov holt für die 
fldtter, welche ,bei Aegir Bier trinken wollen, einen Kessel von 
dem Riesen Hymir, wobei er mit diesem imf den Fischfmg führt, 
mit der Midgardschlange kämpft nnd sonstige Probm seiner Stärke 
ablegt, endlich aber seipen Wirth nebst andern Riesen erschlägt . 

8) Thrjms-qnida, lied von Thrymr oder Hamars- 
heimt, H.ammers Holung ') enähltV wie Thor, als Freya ver«^ 
kleidiit> seinen Hammer, welchen der Riese Thrymr entwendet, 
listig wiedergewinnt. 

9) Harbarths-liAd, Harba^rths Lied*)) efai Gespräch. des- 
selben Gottes mit dem Fährmann Harbarth, in welchem beide ihre 
Thaten an&ählen» Es gewinnt nur dann wahrhaft Sinn und Be- 
deutung, wenn man annimmt, dass unter Hari>arth Othin s^u ver- 
stehn sei, eine Annahme, die melir als wahrscheinlich ist *). Der 
Zweck des Liedes ist dann, den Gegensatz x wischen itiors und 
Othins Wesen hervorzuheben und dadurch den eigenth&mlichen 
Machtkreis beider genauer zu bestimmen. Die innre Verschieden- 
heit ihres Wesens ist angedeutet in dem Flusse, welcher äusser- 
lich beide tremit, spricht sich aber auch in den entgegengesetzten 
Thaten und Arbeiten beider aus. Denn während Thor unaufhör- 
lich mit den Riesen kämpft, erregt Harbarth- Othin* die Fürsten 
zum Streite, erschlägt die Kämpfer und kfisst die Mädchen (str. 16, 
17, 23, 29, 38 etc.). ' 

10) Alvis-m&l, Lied von Alvis (dem Allweisen) O- Die- 
ser, ein Zwerg, der Thors Tochter heimführen will^ belehrt den- 



>) Uebers. Von Sandvig, Mayer, CUter 1. c« n. s. w. 

') Sehr häafig frei bearbeitet, z. B. Ton Gnmdrig, Langbein, Bech- 
stein n. a.; eben so häaflg einzelii übersetzt: ins Dänische von Rask in 
der ,,Idi£nna'Vv. 1812; ins Deutsche Ton Gräter im „Bragur** B. H, wo 
auch der isländische Text abgedruckt ist, von Mayer L e., von Wächter 
im „Journal für Literatur, Kunst und Mode^^ (Januar 1821), ron Cha* 
misso im „Morgenblatt" (April 1821), «von Legis 1. c; ins Englisc||e yon 
Herbert; ins Französische von J. Wolff unter dem Titel „Runaseldi on 
le Runic Rim-Stok, ou Calendrier runique, auqnel est ajoute une Ode, 
tiröe de l'Edda Saemundar, appell^e Thryms-qoida ou le Rapt du Mar- 
teau de Tl^or, traduit en fran^ais de la langue Islandaise.*' Paris 1830. 

*) Einzeln übers. Ton Griter in den „Nord. Blumen^*, von I^egis 1. c. 

^) Harbarth kommt als Name Othins Tor Grimnis-mdl 48 und Snorra- 
Edda 24. Vgl. Stnhrs „Nord. Alterthümer'' u. TJhlands „Thor'' p. 87. 

. *) Einzeln noch nicht übers., was offenbar in der ungemeinen Schwie- 
rigkeit , die mannigfachen Ausdrücke für ein und denselben Gegenstuid 
passend wiederzugeben, seinen Grand liat. 
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selben, wie, in den verschiednen Welten und in der Sprache der 
Menschen, Äsen, Yanen, Biesen, Alfen, Zwerge, endlich der Be- 
wohner des Todtenreichs und 'der hohen Mächle (Upregin) die 
wichtigsten t>inge, als: Erde, Himmel, Mond, Sonne, Wolken, 
Wind, Windstille, Meer, Feuer, Wald, Nacht, Saat und Bier Ter- 
schieden benannt werden, 

Biese vier Gesänge, welche sic|i auf Thors Sagenkreis be- 
^ziehn, sind offenbar viel spater entstanden, als die übrigen bisher 
genannten. Es ist in ihnen etliras Gesuchtes und Absichtliches, 
was der altern Poesie fremd ist. Die beiden ersteren sind voll 
nicht gerade pai^sender und dichterischer Uebertreibung, z. B« hin- 
sichts der Esslust des €h>ttes, Harbarths-liöd aber und Alvis-m&l 
spidend und witzig,, ja das letztere ist halb gelehrt, fast philolo- 
gisch und lexicalisch, so dass es den späteren Prodncten der ei- 
gentlich skaldischen Dichtkunst sehr nahe steht. Es i^t im Grunde 
nichts w^ter als eine poetisch eingekleidete Sammlung von Heiti 
(nicht umschreibenden dichterischen Benennungen) und mithin erst 
entstanden, als man anfing, über die Sprache und deren Au9- 
dmcksweisen zu reflectiren \y ^ 



Wie daher Gräter „Nord. Alterthnmsk.'' I, 13. dasselbe zu den 
Frodaeten der fernsten Torzeit rechnen kann, ist unbegreiflich. Ganz 
verkehrt ist auch die Art, wie er die Ausdrücke far denselben Gegen- 
stand, die von Alvis in der Götter-, Mensehen-, Riesensprache n. s. w. an« 
geführt werden, zu erklären sacht. Nach Snhms Vorgang hält «r näm- 
lich die Bewohner der 9 mythischen Welten für eben so viel Ycrschiedne 
Yolker, yon denen jedes eine besondre Sprache redet, ans welcher AIfIs 
jedesmal die nnterschiednen Worte für eine und 'dieselbe Sache hernimmt« 
So glaubt er in mehrern Ausdrücken Spnren der Honnisehen und Finni- 
schen, Lappländischen und Slayischen Sprachen zu entdecken. Die Bei- 
spiele, welche» er anführt, sind zum Theil absolat beweisend, nämlich 
geg^n- seine Meinung. So scheint ihm „Fold^' die Benennung der Erde 
bei den Äsen, ganz das Hunnische oder Magyarische „Föld'* zu sein, als 
ob nicht jenes, gleich dem deutschen „Feld^% ein so echt germanisches 
Wort wäre, als man nur wünschen kann. Noch nnglücklicher ist der Ge- 
danke, „bior^^ (Bier) mit dem Magyarischen „bor"' (Wein) zu identificiren. 
Wie sollten wohl die Skandinarier für ein Getränk, das sie sdion in 
der Wiege kennen und würdigen lernten, nicht eigne, heimische Namen 
gehabt haben? Jahrhonderte lang hatten ohne Zweifel Deutsche .wie 
Nordmänner Bier getrunken, ehe sie ron Hannen und Magyaren etwas 
wussten. Daher halten sich mit Hecht Gudmund Magnnsen und F. Mag- 
nnsen durchgängig bei ihren Erklärungen nur an das Alt - Nordische 
(S. „den aeldre Edda'' n, p. 8.). Das ganze Gedicht entstand, indem 
der Dichter für Himmel, Erde u. s.w. in der alten Sprache Synonyma 
▼orfiind und den nicht unwitzigen Einfall hatte, diese ans den Sprachen 
der Tcrschiednen mythischen Welten abzuleiten* 

5 



/ - 
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Unter den einzeln dastelienden Liedern de« mythologifldieii 
Theils ist das lieblichite und einfachste xngleicli: 

11) Skirnis-fdr, Skirnirs Fahrt >), die Bewerbung Frej^s um 
die Riesentoehter Gerdnr, die er von Hlidskialf aus erblickt, durch 
seinen treuen Diener, nach welchem das Gedicht benannt ist. 

12) Fiölsviiins-mal, Vielwissers Lied'), eins der dun- 
kelsten und unverständlichsten und mit Unrecht dem mythologi- 
sdien TheO der Edda b^igesShlt. Es enthält die Unterredung des 
Helden Snipdagr mi( dem Thorwächter seiner Geliebten Henglftd, 
der ihm den Eingang in die Burg verwehrt. Jener nennt sich» 
um unerkannt zu bleiben, Fiölsvithr (Vielwisser), und davon hat 
das Ganze seinen Namen. 

13) Hjndlu-liöd, Hjndlas Lied«), oder V$lu-sp6 hin 
skamma^ die kleine Völuspa, macht den Uebergangzu den 
epischen Dichtungen. Freja lässt von der Riesin Hyndla sich das 
Geschlechtsregister Ihres Lieblings Ottar aufEählen, wobei fast alle 
Heroengeschlechfer der nordischen Sage: Skioldunger, Tlfinger,' 
Tnglinger u. s. w. abgeleitet werden« 

Die alten ethischen Gedichte, welche der Sammler der Edda 
kannte oder aufzunehmen für gut fflnd^ hat er unter dem Namen: 

14) Häva mAl, Lied des Hohen*), zusammengefasst. Un- 
ter dem Hohen versteht man gemeiniglich Othin, und es gab eine 
Zeit, in welcher man alles Ernstes glaubte, dieser habe es in eig* 
ner, hoher Person verfasst. 

Dasselbe ist kein einzelnes, in sich abgeschlossnes Gedicht, 
sondern eine Zusammenstellung verschiedner gnomischer Gesänge 
und Sentenzen. Wenn daher Völusp& der Theogonie Hesiods ge- 



>) Oft frei bearbeitet, s. B. dänisch von MiUler und Oehlenschlä- 
ger, 'deutsch Ton Steckling u. a. Einzeln übers, yon Mayer 1. c, yon 
Hachtmeister, von firäter n. s.w. Von diesem erschien aosserdem: „Skir- 
ners Fahrt oder die Brantbewerbang des Gottes Frey^% ein Programm. 
Halle 1810. Im folgenden Jahre übersetzte er dieselbe sogar ins Grie- 
chische: Iloirifia E66ix6v ^xtgvfiQov odovnoQta^ 17, o &i6q 0qiiq f^vtiarriq, 'J5x 

^<PQeu;&iv. Schwäbisch -Hall 1811. 

^) Uebers. Ton Gräter in den „Nord. Blumen." 

') üebers. von Gräter 1. c, von Hachtmeister 1. c n. s. w. 

*) Zuerst heransg. von Resenius, ausserdem in den genannten Aus- 
gaben. Uebers. von F. Magnusen, Afzelius, Sandyig n. a. ; ins Deutsche 
von Schimmelmann; einzelne Abschnitte von Gräter in öfin „Nord. Bl.^^; 
ins Französische in den „Monuments^* etc. Das Runencapitel Island, und 
lät. in Sheringhams „de Anglomm gentis origine disceptatio^, Cantabr. 
1670, p. 287 - 292. ' 
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genfiber gestellt ist, so Uusst sieh jenes mit dessen ^^Werken und 
Tagen -^ Tergleichen, denn gleieh diesen enUiält es Yorsehriflen 
des gewdhnlicben , praetischen Lebens, Kingbeitsregeln, Erfah- 
rungssätze u. s« w«, welcbe bier, wie dort,' mit mytbologiscben 
Episoden durchwebt sind. 

Der Zusammenbang in den einzelnen Abscbnitten ist sebr lose; 
docb lassen sieb im Ganzen vier Haupttbeile unterscbeiden. 

Der erste, rein etbiscben Inhalts, nmfasst eine Menge Lebens- 
regeln voll patriarcbaliscberEinfiiGbheit und Wahrheit: erstens Be- 
lehrungen für den Gast und Reisenden (Str. 1 — 35), zweitens 
Yorsebriften für das Familienleben und die Haushaltung, nament- 
lich die Landwirtbschaft (Str. 36-- 104). Den andern Tbeil bil- 
det die bekannte Episode vom Dichtermeth, welchen Othin dem 
Suttung entwendet (Str. 105— 111); den dritten Lotbfafnis-m&l 
(Str. 112— > 140), Lebren, welche, wie es scheint, ein Vater seinem 
Sohne Lothfafair giebt und die grösstentbeils in der Warnung vor 
bösem Umgänge und Lastern und in der Ermahnung zui^ Gast- 
fireundschaft bestehn. Selbst die dichterische Einkleidung erinnert, 
an Hesiod. Den Schluss macht das Runencapitel, Runa-Kapi- 
tuli, richtiger Runätals-thättr Othins betitelt, gleich dem 
Lothfafkiis-mäl ursprünglich ein eignes, für sich bestehendes Lied. 
Sein Inhalt ist in dem Namen angedeutet, es ist die Lehre -Ton 
den Runen. ' ^ 

Gewöhnlich rechnet man auch hierher: 

15) Sölar-liiid, Sonnenlied^), ein ebristlichtte, mit alt-my- 
thischen Bildern und Vorstellungen ausgeschmücktes Gedicht, als 
dessen Verfasser man ohne Grund wohl Sämund nennt. Vater, 
Sohn uijd heiiger Geist, Himmel und Hölle, Engel und Teufel, 
wie andre in demselben gebrauchte ehristliche^ Personen und De- 
corationen bezeichnen es hinlänglich ate nicht eddisch; doch findet 
es sich Hl den sämmtlichen Handschriften. 

In den epischen Gesängen^) der Edda, die, nach dem Obi- 
gen, im Ganzen für jünger als die übrigen gelten können, tritt 



') Einzeln herausg. im 4ten Heftender Idnnna; Stockholm 1813, mit 
schwedischer Uebersetzung» und Ton J. Beresford; The Song of the Sun 
from the Edda with Notes. London 180^. 

^) Der epische Theil der Edda ist zuerst von deutlichen Gelehrten 
hrsg. mid übers, worden, nämlich durch v. d. JElagen und die Brüder 
Grimm : 

Fr. y. d. Hagen „Lieder der ftltem Edda, die zum Sagenkreise der 
Nibelungen gehören'', Berän 1812, mit einer langen, grösstentbeils 
literarischen Einleitung, ohne Uebersetzung. 
Derselbe „Die Edda -Lieder Ton den Nibelungen, Tcrdeutscht und 
erhlä^t'% Breslau 1814, (6 Lieder). 

6* 
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Ulis die Welt de« nordisehen Heroenlhams entgegen, eine Welt 
lebeneryoUer, nrkrliftiger Gestalten und nicht Qiinder gross und 
herrlieh als die Odtterwelt, aber weniger in sich abgesehlossen 
und daher in so fern weniger eigenthttmlich^ als sie nicht blos 
auf den Norden beschränkt, sondern einem grossen Theile nach, 
allgemein germanisch ist. 

Einen besondem, und vielleicht den ältesten Kreb unter ih- 
nen, bilden die Lieder von Helgi')) dem grossen Helden des 
Yolsungengesf&hlechts, der Sigmunds Sohn und Sigurds Bruder ge- 
nannt wird, aber der nordischen Sage eigenthümlich und der deut- 
sehen fremd ist. * Man hat wohl zwei Hianien dieses Namens un- 
teosehieden, aber die Zweifel an der Identität beider beseitigt die 
Edda selbst. Der Lieder sind drei, nämlich: 

16) Helga-quida Haddingia-skata, Lied von Helgi, 
dem Haddingen-Helden, oder trk fiiorvardi oc Sigurlinn, von 
Hiorward und Sigurlinn. 

17) Helga-quida Hundings-bana hin fyrsta, erstes 
Lied von Helgi, dem Hundingstödter, und 

16) Helga-quida Hundingsbana hin önnur-, andres 
Lied von Helgi u. s. w. 

Die "beiden letzteren warden auch wohl in Eins zussammen- 
getogen unter dem Titel: Yolsunga-quida hin forna, das 
alte Yolsungenlied. 

An epischer, wahrhaft homerischer Kraft und FfiUe stehn dieise 
Lieder allen andern Dichtung^ der Edda voran. Andrerseits aber 
weht in ihnen, namentlich in der-Liebe zwischen Hi^lgi und Sigrun 
eine so unendliche Milde und Tiefe des innigsten Gemftthslebens, 
dass man nicht weiss , von weicher Seite man diese hohen Ge- 
sänge am lautesten preisen solL 

Ergänzt wird ihr Inhalt d^ch viele prosaisehe Stellen und 
eingeschobne Erklärungen, die nach andern alten Gedishten ge- 
macht worden sind, und das Yerständniss der ganzen Sage^sehr 
erleic&tem. ^ 

Helgi führt uns zu den Yolsungen, an die er mehr ausser- 
lieb angeschlossen zu sein seheint'), und deren Geschichte, wenn 



„Lieder der allMiEdda'*, hrsg. dnrch die Brüder Grimm, 1815, (13- 
Lleder, Text, Uebersetzung und Anmerkungen; der rersprochene 
Commentar ist nie erschienen). 

Uebers. von Wächter im „Fomm der Kritik." Einen Theil des 
ersten Liedes hat Gräter 1811 als Prpgramm hrsg. Frei ist der ganze 
Sagenkreis bearbeitet von Fouqae „Helge, der Hjorwardssohn, ein Hei- 
denspiel*% und „Helg^, der Hupdingstödter, ein Heldenspier% 1818/ 

>)'' Dieser Meinong ist auch P. £. JMiüller „Sagabibliotbek*' H, 45. 
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gleich in sehr verSnderter Gestalt, auch in den deutschen Helden- 
liedern wiederklingt. Die Gesiinge, in welchen dieselbe zum Theil 
in Verbindung mit der Niflüngen-Sage dargestellt wird, bilden die 
bedeutendste Masse unter allen und nehmen fast die eine Hälfte 
der ganzen Edda ein. Man merke zum leichtern VerStiindniss der 
Debersicht folgendes : 

Es sind hauptsächlich vier Geschlechter, deren Schicksal in 
diesem grossen Liederkreise aufbewahrt wird. Drei von ihnen eiv 
scheinen als eigentliche Heroengeschb^ter, nämlich: 

a) Die Yolsungen, die gefeiertsten von allen. Sie stammen 
von Yolsung;. dessen Sohn ist Sigmand, und Sigmunds Söhne sind 
eben jene viel gepriesnoi Helden: Sinfiötl»,. Helgi, Hamdir und 
Sigurd, der deutsdhe Sigfried^). ' , 

b) Die Niflungen. (Nibelungen), oder Glukung«n. Ihr 
Stammvater ist Giuki, der deutsche Gibich. Mie seiner Gemahlin 
Grimhild zeugt er drei Söhne: Gunnar (Günther), Högni (Hagen) 
und Guttorm (Gernot) und die Tochter Gudrun (Chrimhild) '). 

c) Die-Budlungen, Budlis Kinder, AtU (Etzel), Brjnhildr 
und Oddrun. 

Aus der Verzweigung dieser 3 Geschlechter gehn dann neue 
mythische Gestalten hervor. Ihnen schliesst sich als «viertes/ nicht 
heroisches an: \ , 

ä) Das Geschlecht Hreidmars, er mit seinen Söhnen Otor, 
Fafhir und Reginn '). 

Der einfachen liihidtswzäfalung nach würden nun d|e l^etref- 
fenden Lieder etwa so aufeinander iolgeuL 

19) Sinfiötla-lok, Sinfiötlis Ende, oder frä daut^i Sin^ 
fiötla vom Tode Sinfiötlis> ein prosaisches* Brachstück *). 

Sinfiötlis iSigmunds Sohn, wiifd von dessen zweiter Gemahlin, 
seiner ^tieftnntter Borghildr, (Helgis und Hamdlrs Mutter) vergif- 
tet, weil er ihren Bruder Gunnar getodtibt hat. Schliesslich wird 
noch erzahlt, dass nadi Borghilds Tode. Sigmund König £jlimis 
Tochter Hjördis heirathet und mit- ihr Sigurd erzeugt. ' 

Dieser letztere tritt nunmehr ganz in deniMBttdpunkt fitt Sage: 



») Helga-quida Hundingsb. |, und IL (Asifting).; Sin46tla-W*f? Völ-' 
sunga-saga e. 4 flg. Snorra-iSdda daenü»i'79 ü« s. Wi' V^l. diä Siansttiv 
tafel der Volsnngen b. Grftter ,,Nord. Atterthamsk/' IX, ^ 

») Sigordar-qiiida Fafbisb. III ^ Volsanga-i^^'e. 35; Hfädla-liöd 
Str. 25$ Snorra-Edda p. 190—192 ed. Rask. Vgl.:Gt&ter 1. c. B5. 

») Gräter 1. c. 

*} In der Kpbgaer i^pid ftaslc^schoin Ausgabe ^«»& w, » ansserdem bei 
V. d. Hagen und den Pnidem Grimm. Einzeln, gleich den meisten foU 
genden, weder hrsg« noch übers. . ; 
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20) Signrdar-qutfa Fafntsbana hin fyrsta, erstes 

Lied TOA Sigard dem Fafnirstödter, auch eripis-p&, Gri- 
pirs Wdlssagung ftberschrieben. 

Sigtird reitet vor Antritt der ilim bestimmten Heldenbabn zu 
seiner Matter Bmder Gripir, und la'sst sich von ihm alle Schick- 
ste, denen er entgegen gehen wird, bis zum Tode durch die 
Niflungen verkünden. 

21) Sigurdar-quida Fafnisbana hin Onnnr, oder ftk Si- 
gurdi oc Regln, von Signrd und H^nn. 

' Reginn kommt zu Sigurd an den Hof K5nig Hialprecks (Chil- 
perichs), erzShlt ihm Von dem Sehatze, welchen die Äsen seinem 
Vater Hrddmar als Mordbusse gegeben haben, und auf welchem 
sein Bruder Fafhir in Drachengestalt liegt. Er fordert ihn auf zur 
BekSnipfting des letzteren und schmiedet ihm das Schwerdt Gram. 
Sigurd tftdtet den Drachen, nachdem er Yorher die Hundingssdhne 
etl^chlageti'hat. 

22) Fifbis-m&l, Fafhirs GesprMch, gewöhnlich mit dem 
vorigen in Eins zusammengezogen '). 

Signrd lässt sich in eine lange Unterredung ^mit dem sterben- 
den Fafnir ein, verzehrt hierauf dessen Herz, lernt dadurch die- 
Sprache der Vögel und todtet^ von diesen gewarnt, den schlafe^- 
den Reginn. Dann belastet er sein Ross mit dem Unglficksgolde 
und reitet auf grüneh Wegen zu Giukis Barg. 

Ehe er hier anlangt, lernt er Brynhild kennen. 

29) Brjn'hildär-quida Bndla-dottur hin fyrsta, er- 
stes Lied voi^ Brynhild, Büdlis Tochter^ oder Sigurdrifti- 
m<l^ Sigurdrifas Rede^). 

Sigurd findet Brynhild als Valkjrie in ihrer mit Flammen 
nittgiäbnen Schildburg, löst ihren Zauberschlaf, lüsst sich von ihr 
die Runen lehren und andern nützlichen Aath ertheilen. 

24) ^igdrdar-qnida Fafnis-bana hin thridia, drittes 
Oed 41. 8. w.^ enthält die weitere und endliche Entwicklung von 
Sigurds Geschick. ' 

'Er ' kommt zu Giüki, heirathet Gudrun und führt durch List 
Brynhilden seinem Schwager Gunnar als Gemahlin zu. Diese aber 
ent4eQkli,d§iiiQe(Kug( und..#uf ihr Ani/tiften wird, der Volsupgenheld 
von* GtaUor^it, dem.; jüngsten üTiflungen- Bruder, ermordet. Sie 
selbst, von Sohm^rz und Liebe verzehrtyidurchsticht sich mit dem 
Sohwerdte -uiid verkündet «terbend dem Niflungen^Gesdüedit sein 
tragisches SchieksaL r . »^ 

*) Nebst den beiden vorigen theitweise von Gräter 1. 'c übers. 

\ />) Sig^rdrifa ist ein andrer Name'Btynbilds. Die Rnnenlehre ist ins 
üäiäisciie iißers. yon Nyeriip „Udsigt over Nordens aeldste Poesie^' etc. 
bs Schwedische von {^öborg in den Anüqnii. 
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Die Imden folgenden Gedichte beschäftigen siich noch mit Si- 
gurd und Brynhild als Hauptpersonen, niimlich: 

25) Brot af annari Br jnhildar*q[uido, Bruchstück des 
andern jLiedes ron Br jnhild, welches ebenfalls Sigurds Er- 
mordung und Brynhilds ' Benehmen nach derselben, doch noch 
nichts von ihrem freiwilligen Ende erzählt, und 

26) Helreid Br jnhildarBudla-döMuii^i Todesritt Bryn- 
hijds der Budlis-Tochter^), ein flespräch, welches diese, nach- 
dem sie auf einem Scheiterhaufen mit Sigurd verbrannt ist, zur 
Unterwelt reitend, mit einem Biesenweibe halt. Sie erzählt kurz 
ihre Geschichte und rechtfertigt sich gegen die ihr gemachten Be- 
schuldigungen über Sigurds Ermordung. 

Nun idier werden die Niflungen, welche bisher den zweiten 
Platz eingenommen haben, Helden der Tragödie und ihre Schick- 
sale in' einer Reihe ergreifender Lieder gefeiert, „welche dauern 
sollen, so lange die Welt steht.^^ 

27) Gudrünar-quida hin f jrsta, erstes Lied von Gu- 
drun, schildert deren Schmerz und die vergeblichen Tröstungen, 
mit welchen sie nach dem Tode ihres Gatten von allen Verwand- 
ten bestürmt wird, ihre Reise nach Dänemark und ihren weiteni 
Wittwenstand. 

28) Drap-Niflünga, Mord der Niflungen, ein prosaisches 
Bruchstück, gleichsam eine kurze Inhaltsanzeige der folgenden Lie- 
der. Ganz obenhin wird gemeldet, wie die Feindschaft zwischen 
Atli und Gudruns Brüdern ausbric&t und diese von Jenem zu einem 
CUistmahl eingeladen uhd dann grausam ermordet werdeii. 

29) Gudrünar-quida hin önnur, zweitids Liejd von 
Gudrun. , 

Diese erzählt und bejammert ihr trauriges Geschick. Nach 
einer kurzen Schildrung ihrer Jugend beginnt, sie mit Sigurds 
Tode, als dem Anfangspunkte ihrer Leiden, redet dann von ihrem 
Aufenthalte in Dänemark und verweilt besonders dabei, wie sie 
durch Grimhilds Zauberkünste endlich bewogen sei, wider 'ihre 
Neigung Atli zu heirathen. Zuletzt theilt sie einige Unglück ver- 
kündende Träume desselben mit und ihre Auslegung von diesen, 
wie auch Atlis Erklärung, dass er nach solchen Träumen nicht 
mehr ruhig schlafen könne. 

Die ganze Erzählung ist, dem prosaischen Vorwort zufolge, 
an den Köqig Thiothrekr (Theoderich) gerichtet, der, obschon 
ursprünglich einem andern Kreise angehö^ig, hier wie aj^derswo 
in die Niflungen -Sage hinüberspielt. 

30) Gudrunar-quida hin thridia, das dritteLied u.s.w« 



') loB Dänische ubers. voh Grondtrig im „Helmdall.^^ 
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Gndran wird ron einer Magd bei Atti des verbotnen Umgangs 
mit Theodericli angeklagt, reinigt sich aber von dieser Beschul- 
digung durch den Kesselfang. 

Schon iveU dieser im Norden ursprünglich nicht heimisch ist, 
auus dies Gedicht für eins der i^itesten erklärt werden 0- 

31) Fr6 Borgnyio oc Oddr&no, von Borgny und Od- 
drun, oder Oddr6nar-gr4tr, Oddmns Klage. 

Oddrun, Atlis Schwester, yernimmt, dass Borgny, König Hei- 
dreks Tochter, in Mutterwehen daniederliegt, eilt zu ihr und ent- 
bindet sie von einem Sohne und einer Tochter, welche dieselbe 
▼on Hojg;nis Mörder Vilmund empfangen hat. Drauf ersählt sie 
ihre Geschichte, namentlich ihre unglfickllche liebe zu Gnnnar 
und dessen, trauriges Ende, wobei natürlich auch Sigurds und 
BrynhUds gedacht wird« 

32) Gunnars*slagr, GunnarsHarfenschlag, würdeetwa 
hier, dem Zusammenhange nach,' folgen. Doch ist es sehr zwei- 
felhaft, ob ausserlich dies Gedicht überhaupt zu den Eddaliedern 
gehört, da es in den Handschriften, welche in Dänemark und 
Schweden verwahrt werden, gänzlich fehlt ^). Der Geist dessel- 
ben ist indess durchaus alterthumlich und eddisch. 

Gunnar, auf Atlis Befahl in die Schlangengrube geworfen, soll 
hier j^ien Gesang angestimmt und durch ihn die Nattern einge-' 
schläfert haben, ausser einer, — Atlis Mutter. Die beiden er- 
sten Strophen sind nur Einleitung, erst mit der dritten beginnt 
der eigentliche Gesang, in weldiem Atli wegen seiner ungerech- 
ten Feindschaft und Grausamkeit angeklagt und ihm sein bevorr 
stehendes, böses Geschick vorausgesagt wird. 

Von der grössten Wichtigkeit für di6 ganze Geschichte und 
besonders für das Ende .der Niflungen sind zuletzt noch die bei- 
den sogenannten grönländischen Lieder von Atli, nämlich: 

33) Atla-quida hin Groenlenzka, und 

34) Atla-m&l hinn Groenlenzko^). 

Der Inhalt beider ist die Ermordung GunnarS und Högnis 
durch, Atli und Gudruns entsetzliche Bache. 



>) Vgl. „Sagabibliothek" D, 318-319. 

*) Nur auf Island hat man es in einigen "Codicibus der altern Edda 
angetroffen, und aus diesem Grunde ist es zwar in die Kphgner Ausgabe 
angenommen, aber in den Anhang verwiesen worden. Vgl. die Einlei^ 
tnng daselbst t. n, XXIV — XXVII. 

') Natürlich ist hier nicht vom Americanischen Grönland die Rede, 
sondern von einer Gegend Üplands im sädliehen Norwegen; aber den- 
noch ist nicht recht klar, warum jene Lieder grönländische heissen» 
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Atli zflrnt seinen Schwägern, theOs weil er sie ads ürlidier 
von Brynhiids Tode ansieht, thefls weil er selbst als Gudruns 6e- 

• mahl, Anspruch auf das Fafbirs-Oold machte Er Blsst sie zn ei- 
nem Gastmahl einladen und sie erscheinen, vergebens von ihrer 
Schwester gewarnt. Angekommen in Atlis Burg, werden sie so- 
gl^ch angegriffen', aber erst nach der tapfersten Gegenwehr über- 
mannt. Dem Högni wird das Hers ausgeschnitten; Gunnar in die 
Schlangengrube geworfen. Rache kocht in Gudruns Seele. Sie 

^ todtet ihre mit Atli erzeugten Kinder, |^ebt deren Herzen dem Va- 
ter zu essen und das Blut mit Wein vermischt zu trinken. End- 
lich lasst sie ihn selbst durch Högnis Sohn Niflnng im Bette er- 
morden und seinen Palast in Flammen aufgehen. 

Der Niflungen Tod und die Rache bilden die zweite Hauptka- 
tastrophe der grossen Sagentragddie. Doch diese schliesst damit 
nicht, Chidruns Schicksal ist noch nidlit erfüllt* Was sich aber 
mit ihr und ihren Kindern seit Atlis Tode begeben hat, das lesen 
wir in den zwei letzten Liedern dieses ganzen Kreises: 

35) Hamdis-mäl, Lied von.Hamdir '). Gudrun fordert 
ihre Söhne Hamdir und Sörli, welehe sie mit Jonalur erzeugt hat, 
zur Rache gegen^ König Jormunrek (Hermannerich) auf, der ihre 
und Sigurds Tochter Suanhild durch Pferde hat zertreten las- 
sen. Jene reiten nach kurzer Weigerung ab und finden ihren 
Feind beim Gastmahle. Sie richten alsbald ein grosses Blutbad 
unter den Trunknen an und man dringt so lange vergebens auf 
sie ein, bis Othin den Rath giebt. Steine auf sie zu werfen, von 
denen sie endlich zerschmettert werden« 

36) Gudrünar-hvaut, Gudruns Aufruf oder bestimmter 
Racheruf, den sie, wie schon das vorige Lied berichtet, wegen 
Suanhilds grausamer Ermordung an ihre Söhne ergehen IMsst. 
Doch füllt derselbe nur die 9 ersten Strophen des Gedichts, die 
-übrigen enthalten . das Wehidagen der Heldin über ihr eignes, jam- 
mervoUes Geschick. 

Aus dem Sagenkreise des deutschen HeldenbuchiS haben wir 
nur ein einziges, ganz für sich dastehendes Gedicht, nämlich: 

37) Völundar-quida, Xied von! Völundr, auch tri Vö- 
lundi oc mdudi, von Völundr und Nidudr überschrieben ^). Den 
Inhalt desselb^i bildet die Geschichte jenes kunstfertigen Schmie- 



In so weit es auf Jormunrek' (Ermanarilnis) Bezug hat, kennt be- 
reits Jordanes seinen Inhalt als gothische Tradition c. 24. Vgl. Grimms 
„deutsche Heldensage." 

3) Ins Deutsche übers, von Gräter in „Hermode und Idunna^ 1812. 
Vgl. auch dessen „Nord. Atterthumsk. " II, 1—25. 
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des, der in so Welen Sagen des Mitlelalters ▼orkomml ^) and seine 
Baehe an den NiarenlÜriten Nidndr, weleher Um gefangen ge- 
nommen und geblendet liat 

AIb Anhang des epischen Theils kann man noeli swei Lieder 
bierher reelinen, die mit allen lUirigen in gar keinem Znsammen- 
bang siehn, nSmlich; 

38) Orön-galldr, 6roas Zanbergesang ^), ein Gespräch, 
in welchem der Geist Gross jbrem Sohne kriftigen Zünbersegen 
mit auf den Weg giebt, nnd 

39). Grötta-sanngr, Grottis Gesang'). Ihn singm swei 
Riesei^iingfraoen Fei\|a undMeiga, welche Kdnig Fmtbi der Fried- 
fertige von Fiölnir in Schweden gekauft hat, nnd in der Zauber- 
raiihle.Ch^tti die Mühlensteiiie drehen lässt Gläck, Frieden und 
Gold mahlen sie ihm zuerst, dann aber, als der Habsüchtige ihnen 
nicht Schlaf und Ruhe gönnt, Fluch, Schwerdter und ein feindü- 
Aw Kriegsheer, biü die Mikfale xerspringt .und sie selber nun ruhen. 

Diese Lieder also sind es, welche, den Handschiiftoi xufolge, 
jene ehrw&rdige Reliquie des Alterthums bil|^en, die Ton den Is- 
ländern selbst „die Alte'^ genannt ward nnd für, die Skandinavier 
dasselbe ist, was für die Hellenen Homer und Hesiod zusammen- 
genommen. Sie ist nun zugleich das einzige 'selbstst^dig poeti- 
sche Ruch der Isländer, d* h. das einzige, welches ausser zwei 
prosaischen Rruchstücken ^) , den Einleitungen und eingesdiobnen 
Erläuterungen nur Gedichte enthält. In gewisser Hinsicht sclüiesst 
daher mit ihr Islands poetische Literatur, wie sie mit ihr anfängt. 



1) Im Heldenbuehe als Yelint, Welmd oder Weland (lileland), am 
weitlfinftigsten in dto WiUcinasagd, auch in angelsächsischen und däni- 
sehen liedern. 

3) Bei Rask aber Bigs-mdl (tgh späterhin) eiageräckt. Finnr Ma- 
gBusen (den. aeldre Edda HI, 176 und lY, 258) sucht ans der 3ten str. 
zu beweisen, dass „Gross Zanbergesang '^ mitFiölsvinns-mäl genau zu- 
sammenhänge, indem eben Soipdagr es sei, welcher sich vor seiner 
Reise sn der Geliebten JUenglöd die Hülfe seiner Mutter erbitte. Das 
Ganze ist übrigens zwar heidnischen Ursprungs, doch erst zu einer Zeit 
abgefasst> als das Christenthum bereits im Norden beki^nnt war» da str. 
13 von „todten Christenweibem" die Rede ist. 

3) Weder in die Kphgner noch Rask. Ausgabe aufgenommen, ob- 
sehon er mit Ausnahme des cod. regius sieh in allen Handschriften der 
altem Edda findet, welche Sic. Thorlacins kannte. Von diesem ist er 
xiierst hrsg. in Antiqnit. b<Nreal. specim. V, Hafniae 1794, mit lat^ und 
dän. Uebersetznng. Ausserdem in Rasks Snorra-Edda, deren Codices das 
Lied ebenfalls enthalten. Uebers. Ton Gräter in „Idonna und Her- 
mode '% Breslau 1812. 

«) Nämlich Sinfiötla-lok und Drap Niflunga. 
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Denn was vnr sonst noch Ton dieser besitaBen, das hat sich nicht 
in sdbststandiger Weise, sondern innwhalb der Prosa, mastois 
nur fragmentarisch erhalten. 

Der grösste Theü daFon ist erweislich junger als die Edda- 
lieder, dodi haben wir aueh einsekie Diehtongen, weldie mit die- 
sen an Alterthfhnliehkeit wetteifern und jener ersten Periode einfa-^ 
eher Volksdichtung angehören. Von wenigen kann man dies indess 
schon positiv behaupten, da die Islindor in den spateren Jahriiun- 
derten, im 13ten, 14ten u. s. f., da9 Alte künstlich nachzubilden 
anfingen, gerade wie die CMeohen, auch sehen vor des alexandri- 
nisdhen Zeit, Orphische Gesänge und Orakel unterschoben. Nicht 
jedes Gedicht ist daher alt, dessen Inhalt mythisch und dessen 
Sprache und Form einfach scheint, nicht jedes, dessen Verfasser 
wir nicht kennen. Es k-önnen jedoch den EddaUedem sur* SeitÄ 
geteilt werden: 

Biarka<m&l, Biarkis Gesang^), mch einem Kampfer und 
Gefährten flrolf Krakis so genannt, gewöhnlich mit dem Znsatze 
„das alte.^^ Im Anfang des Uten Jahrhunderts war es in Nor- 
wegen und zwar schon als ein sehr altes Gedicht bekennt und be- 
rühmt^). Ldder besitzen wir nur noch Bruchstücke desselben*). 
Saxo Grammaticus hat es nach seiner Art ins Lateinische übcn-tra- 
gen und bei ihm haben wir es vollstilndig; doch versteht sich von 
selbst^ dass eine willkürliche, steüjgedrecbselte, in hochtönenden 
Floskeln ni^ richtig abgezahlten Hexametern wohlgefällig einher^ 
schreitende üebevsotzung das aUertiiümli£h>-einfiiche Original un- 
möglich ersetzen kann *). 

Rigs-mäl, Lied von Rigr^ oder weil wir es nicht ganz 
Vollständig besitzen, Rigs-thittr überschrieben >). Mit wahrhaft 



Hrsg. in Bartholin«» Antic|iiit. dan., wje in den Ausgaben Snorris 
und der Jüngern £4da$ in den Fomaldar Sogar I, 110^112. Ins. Däni- 
sche übers, von P. Syv in den j^KjämpeyiseFn", von Sandvig in den 
„D^gaßke^^ge'', vonRafn in den „Xord. Kaempe Blstorier** $ ins Schwe- 
dische in der Idnnna (Heft I)$. ins Deutsche, von (Härder 1, c. YgL Sa- 
gabibliothek II, p. 123—125, wo das ßiarka-mäil spätestens in den An- 
fang des 9ten Jahrhunderts gesetzt wird. 

*) Sagan af Olafi hlDiim helga bei .Snorri, c. 220. 

') Bei: Snorri 1* c« nnd i|i der Sk^da*. 

^ Saxo Gram. II, p. 44^-52 ed. Ktots. ' 

- ^) Ztterst hrsg.' von Sandvig in dem „Forsög til en Ovei^s. etc.% 
n. Heft mit dänischer Uebers., dann von Sjöborg: Rigs-mäl, Carmen an- 
tiqalsi^am OoUdenm Scanciae historiam illnstspans.' Lmidae 16§]. Anf- 
genemmen in die Rasksche nnd in den 3ten Theil der Kpligner Ausgabe, 
fehlt bei F. Magnusen. Ins Dänische ipbers. in Nyemps „histor. stat.Skil- 
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antiker Etnfaehheit feiert es die mythische Brseogung der drei 
Stinde, der Uttfreien, Freien und Ethlinge durch den Äsen Bigr, 
welchen das prosaische Vorwort als Heimdall bezeichnet. In die- 
ser Beziehung ist es mit vollem Recht zu den Eddaliedern gerech- 
net worden , doch findet es sich in keiner Handschrift der altem, 
sondern nur im sogenannten Worm^schen Codex der Jüngern 

EddaO- 

Hervarar-quida *), Hervörs Gesprich mit ihrem Vater Jüi- 

gantyr, den sie aus dem Grabe ruft, um^von ihm das Zauber- 

schwenit lyrfing zu erhalten. Obgleich in die nicht sehr alte 

und oft überschMtfete Herrararsage verflochten, ist es doch echt 

heidnischen Cteistes und von ergreifender Kraft, unendlich alter 

als die prosaische Erzählung« . 

Ans derselben Sage könnte man vielleicht noch hierher rech- 
nen: 

G^tspeki Heidreks Kongs, Räthselweisheit König 
Heidreks'), in der Einkleidung an Vafthrudnis-mal erinnernd, 
doch gewiss jünger als dieses, wenn gleich die Zeit der Abfossung 
sich nicht genauer bestimmen iässt. Othin giebt unter dem Na- 
men Oeslnr jenem Könige eine lange Reihe von Rätbseln auf, in 
denen auch mythologische Gegenstände berührt werden. 

Noch haben wir theils in der jungem Edda, theits in den my- 
thischen Sagas Bruchstücke manches vortrefflichen , alten Lie- 
des., Bruchstücke, die in ihrer metallnen Schwere und Solidität 
sich als Sdiöpf ungen einer fernen Vorzeit beurkunden; doch mehr, 
unendlich mehr, als wir besitzen, ist verloren gegangen. Denn 
auch hinaichts der Masse war die vorskaldiscbe Dichtung uner- 
messUch reich, wie adion aus den prosaischen Einleitungen und 



dring af TiUtanden i Danemark og Norge i aeldre og nyere Tider", 
Kjbhvnt864 (TonAbrahamson); ins Deutsche ron Gräter in seinen „ly- 
rischen Gedichten'^, Heidlbrg 1809 (in Hexametern) unter dem Titel: 
„Erieh der Wandrer oder die Ersengnng der Stände^'. — Die Identifici- 
rnng des mythischen Königs Erich mit dem Äsen Rigr ist übrigens eine 
reine Willkähr. Völlig unsinnig ist die lange Einleitung der Ama- 
If agn. €ommission in ^eses Gedicht. ' - 

1) P. £. Müllers „Aechtheit der Asalehre^ p. 45. Gräters „^ord. 
Alterth.'', Stuhrs „Nord. Alterth.'' 

. ') In den Ausgaben der Herrarar-saga; auch in Hickesii thesanr. 
Ins Dämsche übers. Ton Sandrig; ins Deutsche von Herder und Gräter; 
Ins Italienische von Graaberg von Hemsö; Ins Französische ^on Noel 
Im „Magazin encyclopediqne/' 1800 (Bruchstück). 

*) In den Ausgaben derHeryarar-sagaj nur IhfilWeise ins Deutsche 
^ers. von Gräter „Nord. Altertlunsfc/^ p. 39 %, Es findet sich sogar 
In einzeluen Handschriften der Edda. 
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EskUbnDgen der Eddalieder erhellt, in welchen hSuflg BemltangeBk 
auf andre, wahrscheinlich ältere und schon damals halb venrehid- 
lene Yolksgesfinge vorkommen. In diesem Sinne hatte daher Bryn- 
gulf STendsen Recht, wenn er bdiauptete, dass nur etwa der tau- 
sendste Theil der Edda auf uns gekommen sei. 



Die skaldische Poesie. 

Die eigentlichen, spätem Skaldenlieder geben für diesen Ver- 
lust keineswegs Ersatz, am wenigsten dem Mythologen. Zwar ist 
der üebergang von der altem Dichtungsweise zur skaldischen im 
engem Sinne nichts weniger als 8cA*off, sondern mannigfach ver- 
'mittelt, ja es ist diese nur eine weitre Entwicklungsstufe der er- 
nsteren; aber dennoch ist der Gegensatz zwischen beiden sehr we- 
sentlich '). 

Es hängt derselbe überhaupt mit dem Erwachen des histori- 
schen Bewusstseins zusammen. Jemehr dieses sich entfaltete und 
über die Natur den Sieg davon trug, je mehr musste die mythi- 
sche Volksdichtung verstummen, in der eben nur die Stimme der 
Natur ertönt, die nicht gemacht wird, sondern sich selbst macht, 
und deshalb ungetrübte, lautre Offenbarung ist. Niemand weiss, 
woher das Volkslied kommt, nicht weil es immer in einer noch 
dunkeln, sagenhaften Zeit entstände^ sondern weil die Person noch 
gar nicht zur Sache gehört, und diese durch sich selbst ist. Einer 
hat es freilich einmal zuerst gesungen, aber nicht in der Absicht, 
ein Gedicht zu machen, und Tausende, durch deren Mund es ging,^ 
haben weiter daran gedichtet, hinzugesetzt, weggelassen, kurz es 
so umgestaltet, dass jener Erste, falls er auch darum wüsste, 
schwerlich sein Eigenthumsrecht würde geltend machen können. 

Wann fing nun aber die Poesie im Norden an, ein Werk der 
Bewusstheit und der Kunst zu werden?, — Sie ist es, wie bemerkt, 
nfcht auf einmal geworden, sondern nach und nach, stufenweise, 
im Laufe von Jahrhunderten. Diese Jahrhunderte aber sind das 
8te in seinem Ende und das 9te im Anfange. Sie, in denen über- 
haupt die ersten Keime des historischen Lebens in Skandinavien 
sich regten; sie, in denen die Alleinherrschaft sich allmählig Bahn 



') Es giebt eine grosse Menge älterer Dissertationen über die Skal«- 
den, namentlich miter den üpsalischen. Nicht yiel branchbarer als sie 
ist: Saggio istorieo sngliScaldi diGraaberg diHemsö, Pisa 1811. lieber 
das Verhältniss des sicaldischen Dichtkunst im engeren Sinne xn der äl- 
teren Volksdichtung handelt Ettmnller in der Einleitung zur VlspA. 
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Inraeh: sie habea andi das.Skaldeniliiini ansehen, hertoiwaeluien 
und ertilühen sehn« 

Myttischer Weise werden freilich schon fräher Skalden ge- 
nannt, so Bodvar Biarki^ Starkad u. a., ja eigentlich alle Heroen 
in so fem ihnen Lieder in den Hund gelegt werden; aber der er- 
ste Skalde, den man allenfalls historisch nennen könnte^ ist, wie 
gesagt, Bragi der Alte, der zwei bis drei Menschenalter vor Harald 
Haarschön gesetzt werden muss, wenn nicht vielmehr in ihm, wie 
sein Name anzudeuten scheint, der Anfang des Skaldenwesens poe- 
tisch personificirt ist In Haralds Tagen war dasselbe schon völlig 
ins Leben getreten; von ihm ab können wir es genau bis zu seinem 
Untergänge verfolgen* Er ehrte und liebte die Skalden. An sei- 
nem H6fe blähten die schon genannten Thiodolf von Hvin, 
Thorbiörn Hornklofi, Aulvir Hnufa u. a.^); doch ihre höch- 
ste Ausbildung konnte und sollte die Poesie ^ als Kunst, erst auf 
Island erreichen, wohin sie aus Skandinavien ver]pflanzt ward, als 
sie bereits, eine Hauptperiode ihrer Entwicklung durchgemacht - 
hatte *). Sie war es, die zunächst den wissenschaftlichen Sinn der 
Isländer beschäftigte, sie der bereits fertige^ feste Grund und Bo- 
den, auf welchem die weitern, theoretischen Bestrebungen dersel- 
ben Fuss fassen konnten; sie der Kern, in welchem die ganze is- 
ländische Literatur noch unentwickelt und umschlossen lag, Dass 
die einsamen Insulaner, • fem von störenden Einflüssen und mehr 
an die Abstraction als an ein grossartiges geschichtliches Leben 
gewiesen, den heimischen Skandinaviern in einer schon völlig ge- 
lehrten Kunst bald den Preis abgewinnen mussten, versteht sieh 
von selbst. 

Bereits im lOten Jahrhundert waren die isländischen Skalden 
weit und breit berühmt Wir finden sie an allen nordischen Hö- 
fen, wo sie einen ehrenvollen Platz im Gefolge der Kön%e ein- 



1) Heimskringla Formilinn, Harallds-saga c26, Eigla c. 8 u.s.w. 

3) Uebisrflüssig wäre es, auf den Einfall von Rühs, dass die isländi- 
sche Poesie von den Angelsachsen heranleiten sei, ;iniiständ)ieher elnsn- 
gehn („Edda'^ n. s. w. Berlin 1812), da die Sache längst erledigt ist. 
Gegen die Bruder Grimm, welche in den Heidlbg. Jahrb. v. 1812 (Oct. 
p. 96L fg.)) der Lpzg. Litrztg v. 1812 (Nor. p. 2289), nnd in der Jenaer 
y.l813 (Januar p. 169 fg.) gegen diesen Einfall aufgetreten waren, sehrieb 
Rühs „Ueber den Ursprung der isländisc^hen Poesie ans der angelsäch- 
sieben, nebst yermischten Bemerkungen über die nordische Dichtkunst 
nnd Mythologie," 1813 (ganz unbedeutend und voll unglaublicher Lei- 
denschaftlichkeit). Eine eben so ruhige als schar&innig gelehrte Wi- 
derlegung jener Ansicht enthält P. E. Mullers kleine Sdirift „Ueber die 
Nationalität der altnordischen Gedichte'', Kphgn 1813 (Nachtrag zur isld. 
Historiographie). 
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nelimen, ^cfieselben auf ihren Zügfm und EriegsftJirten liegleiteii, 
immerdar neue S^gen und Geschichten «ammeln und endlich^ theils 
matt und lebensmüde, theils mit. Ruhm und Reiehthnm gesüttigt, 
in ihre ferne Heimath zurückkehren, um ihren Freunden undLands«- 
leuten Ton den fremden Ländern und ihren eignen Sehlckaalen zu 
erzählen* Damals erreichte das Skaldeuwesen seine höchste Blü- 
the unter Erich Blutaxt, Hakon dem Outen, Harald Graurock und 
Hakon Jarl. In diesem Zeiträume lebten und sangen: Egil Skal- 
lagrimson, Kormak Augmundarson, Binar HelgasonSka* 
laglam, Eilif Gudrunarson, Guttorm Sindri, Glum Gel- 
rason u. a., sie alle aber überragte der Norweger Eyvind, Ha* 
rald Haarschdns Urenkel, 4«n mit Recht der stolze Name desSkal- 
denvernichters (SkäldaspiUir) ziert ^). Mit Olav Tryggwason, 
d. fa. mit der Einführung des Ghristenthums, beginnt die Ausar-» 
tung der ganz im^Heidenthum wurzelnden Poesie^ <jbwohl auch 
bei ihm, wie bei Olar dem Heiligen und den gleichzeitigen und 
nachfolgenden Königen Dänemarks und Schwedens, die Dichter 
nicht ohne Ehre und Ansehn, waren, ja äusserlich erst damals das 
Skaldenwesen seine weiteste Ausdehnung erhielt. So finden wir 
unter dem ersten Olar: Hallfred Ottarson Yandrädi^skald, 
unter dem andern: Sighyat Thordarson, Thord Kolbeins* 
son, Ottar den Schwarzen, Thormod Kolbrunarskald u.a. 
und ziemlich gleichzeitig mit diesen in Schweden am Hofe Olav 
Schoosskönigs den berühmten Gunlaugs Ormstunga und sei- 
nen Gegner Rafn, Gissur den Schwarzen u. s. w., in Däne- 
mark unter Svend und Kanut dem Grossen ausser mehreren der 
schon genannten Thorleif Jariaskald, Thorarin Loftunga,' 
Hallvard Hareks-Bläsi u.a. Im heimischen Skandinavien Ter- 
fiel das Skaldenwesen schon im Anfang der christlichen Zeit bald 
gänzlich, in Island erhielt es sich noch mehrere Jahrhunderte, doch 
artete hier die Poesie nach und nach auf beispiellose Art in leere, 
todte Künstelei aus. Die letzten berühmten isländisi^hen Dichter, 
welche in den nordischen Reichen auftraten, sind die obengenann- 
ten Brudersöhne Snorris, OlaT und Sturla Thordarson, dieser 
am Hofe Hakon Hakonarsons in Norwegen, jener zugleich in Dä- 
nemark unter Waldemar n. und in Schweden unter &ik£rikson*). 



^) Selbsj; die Isländer erkannten ihn an und übersandten ihm ein be- 
deutendes Geschenk Harald- Gr^elds-saga c. 18. 

^ Ein Verzeiehniss der berühmtesten isländisdien Skalden (Skalda- 
tal) findet sich imUpsal. Codex der Jüngern Edda, abgedruckt in Worms 
„Literat. Rnn.^' in Peringskidlds Ausgabe der Heimskringla t, H, in 
H. Einarsens „Histor. Ilter. Isld.*' p. 41--59, in Nyemps „üdsigt" etc. 
Ueber die Torsüglichsten derselben rergl. Lindfors p. 119 tg, Sturla 
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,Wir betiteen noeh eine namhafte Anzahl oinattndlicfaery m^t 
höehst interflManter LebenabesehreibDngen berohmter isländiadier 
Skalden. Das ganze Sein und Wesen der letzteren wird uns ans 
denselben bis zur höehsten Efidenz klar, und hat man nur eine 
Ton ihnen gelesen, so müssen die Yorurtheile gänzlieh sehwinden^ 
welehe Ton früheren Gelehrten über das Skaldenthum verbreitet 
worden sind. Es ist daher falseh, wenn man ihnen eine andre 
Kunde und Wissenschaft beilegt als diejenige, welehe sie auf Rei- 
sen und zu Haus aus dem Munde der best unterrichteten Leute 
sammelten; es ist falsch, wenn man ihnen eine tiefere Kenntniss 
der Natur, der Gestirne und der Jahresberechnung, oder gar eine 
mystische, dem Volke unbekannte Geheimlehre und ürweisheit zu- 
schreibt; es ist endlich grundfalsch, sie für einen streng gesonder-' 
ten Stand, etwa gar für eine Art ToniPriesterkaste zu halten. Der 
Skalde war durch nichts Tom Volke geschieden als dtirch sein 
Talent und durch seine Sagen- und Geschichtskenntniss, die er 
aber nicht einem Studium in unsrem Sinne, sondern mündlichen 
üeberlieferungen und eigner Anschauung Terdankte« Man kann 
ihn somit viel passender den ritterlichen Troubadours des Mittel- 
alters als den indischen Bramanen oder auch pur den keltischen 
Druiden und preussisdien Kriwen vergleichen. In der That ver- 
liSlt sieh die skaldische Poesie in ihrer bessern Periode ohngefShr 
so zu der alten Volkspoesie, wie der Minnegesang zu jenen Dieh- 
lungeu, die Carl der Grosse sammeln liess, und von denen wir 
walurscheinlich im Hildebrandslied eine. Reliquie haben. 

Beide unterscheiden sich zunächst schon durch den Inhalt* 
9ie altere Dichtung wurzelte ganz in der Sage; diese war fast 
ihr alleiniger Gegenstand, der sich selbst Form und Gestalt im 
Liede ga}>. Als aber Island bebaut ward, war die schöpferische 
tiluth heidnischer Begeisterung im ganzen Norden grösstentheils 
schon erloschen und die Innigkeit des Glaubens unwiederbringlich 
verloren; Die Sage lebte daher nicht mehr in der innersten, hei« 
ligsten Tiefe des Geistes, sondern spiegelte sich fai;^ nur noch auf 
dessen Oberflache ab, — • im Gedfichtniss. «Sie war bereits mehr 
ein Vergangnes als Gegenwärtiges, mehr ein Ererbtes als Selbst- 
geschalihes, mehr Product als That. In diesem äusaerlichen Ver- 
hältnisse zum Bewusstsein konnte sie aber an sich und um ihrer 
selbst willen nur noch selten Gegenstand poetischer Darstellung 
sein. Wo sie es d&her ward, da ist sie meistens nicht mehr 
Zweck, sondern nur Mittel. 

Nicht mehr im Morgenroth des Mythos strahlt also die Skal- 



Thordarsons Lebensbesehreibung findet sich im 5ten Theil der Kphgner 
Ausgabe der Heimskringla. 
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iifc, sondern im Soimeiiglaiis der OeseUchte; Die Bddaüed^r siad; 
wie wir gesehn haben, entweder mjthologiieh oder ettiiiM;]! oder 
episeh im engem Sinne, d. h. heroiseh; der Skaldengesang dage- 
gen ist durchgreifend historischerer schliesst sich überall an die 
Wirklichkeit und an das geschichtliche Leben. Die meisten Er- 
xeognisse desselben kann man geradezu Gelegenheitsgedichte nen*> 
Ben, nnr darf man hierbei nidit an die schandbare Entwürdigung 
dertkeU) welche die Poesie in dieser Ifinsicht bei uns erleidet. Dass 
sie eben deshalb und weil sie dazu bestimmt waren, gesungen »u 
werden, einen vorherrschend lyrischen Charakter haben milsseni 
Terst^t sich yon selbst. Man hat die skaldische Dichtkunst wohl 
als episch-lyrisch bezeichnet; richtiger noch würde man sie 
historisch-lyrisch nennen. 

Es war milhin die Aufgabe des Skalden, die Wirkliehk^ poe« 
tisch anfeufassen und darzustellen. Dadurch aber ward die Dich- 
tung ein Werk des Einzelnen, des Talents, der Uebung. . Vom 
Skalden forderte man gewisse Kenntnisse, Feinheit und Schnellig'« 
keit der Auifossung, Gewandtheit der Sprache, Fertigkeit des Im- 
prorisirens, Geschmack, Witz u. s. w., und es ist wirklich erstan- 
nenswerih,. zu welcher Fülle der Gelehrsamkeit in ihrer Art*^, zu' 
welcher Schärfe und Beweglichkeit des Geistes., zu welcher Leidi« 
tigkeit des Dichtens die Isländer sich durchgebildet haben *). Auch 
ist ibaen zwar hier, wie überall, schöpferische Zengungski-äft ab^ 
zusprechen, keineswegs aber Lebendigkeit In der Auffossung und 
Ditfstellung. Es führte ja der Skalde ein wahrhaft dichterisch- 
lebendiges Leben, und deshalb war er fähig, Vergangenheit und 
Gegenwart innig zu ergreifen und zu verknüpfen. Kein abstra- 
eter,.stUlsitzender Gelehrter, noch ein phantastischer, unerfahmer 
Jüi^üng hatte er gesehn und erlebt, was er sang. Die Bilder, 
mit denoi «r den „Saal der Gedanken^' füllte, waren zugleich an 
seinem geistigen und leiDUchen Auge Torübergegangen und darum 
sind sie treu. Er konnte singen von Kampf und Schlacht und 
Tod, weil er selbst oft genug im ,^ Waffenwetter ^- gestanden und 
die „Wundenllamme^^ geschwungen hatte; er konnte singen von 
dem Meere mit seinen Reizen und Gefahren, wefl er selbst einst 
ein kühnes Vikingerieben geführt und das treue „Meerross^^ mit 
Kraft dnrch Sturm und Wogen, gelenkt hatte; er konnte singen 
voÄ der Seeiigkeit der Götter und Einheriar, denn er kannte dii^ 
Genüsse und Freuden der Königsmahlci deroi göttliches Urbild 
eben Valhail war, zu dessen Anschauimg er schon bei Leibesle- 



1) Mehrere Zilge hierron b. Geger 1« c. p. 171—175 ond bei Eken- 
dahl h e., auch in Müllers „Island. Historiographie.^' 

6 
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ben gelangte, wenn Im Oennese irdischen Hellui zng^eicli ,,Otl»Hin 
Heth^^ sein Herx darehglQhlew 

Aach in der Form miteneheidet sich die skaldische Dicht« 
honst nicht weniger ron der altm Yolkspoesie, als durch den In« 
halt Sie war ja eben Knast geworden, nnd in der spitwn Zeit 
entstand selbst eine fSrmliche Theorie des Dichtens, eine Poetik 
(Sk^ldskapr) , die reich ist an den verschiedensten imd schwierig« 
sten Bestimmnngai, Definitionen, Unterscheidungen, Regeln, Se« 
setzen n. s. w. Nicht blos kOnstlerisdi daher, sondern häufig ge- 
künstelt, ja bis zur Verzweiflung überkünsielt ist die Form. 

Zunächst schon die innre Form, d. h. der Ausdruck* In 
den Eddaliedern ist er meist einfach nnd schlicht, weil er absichts* 
los war. Der reiche, poetische, phantastische StolF derselben, die 
Aötter- undfleldeni^ge, genfigte überdies sich selbst, und bedurfte 
keiner weitem Ausschmückung« Anders in, den Skaldenges&ngen. 
Ihr Inhalt ist «n sich prosaisch, er ist der Wirklichkeit entnom«* 
men, und kann erst durdi die Behandlung, d. h. durch die Form, 
in die er gebracht wird, durch Auffassung, Ausdruck und Sprache 
poetisch werden. Das fäUten, das wussten die Skalden und da« 
her ihre künstlichen, oft gesuchten Bezeichnungen, jene zuslun« 
mengesetaten Cmschreibongen, jene räthselhafte Bildersprache^ die 
Torzugs weise Lied- oder Diohtersprache (Sk&ldskapar-mid} ge-» 
nannt^ wird. Sie ging keineswegs hervor aus VMÜorbnem 6e« 
schmeck, noch aus Freude am Ueberkünst^ten, fondem aus dem 
Wesen der Sache selbst und aus der Noihwendigkeit, einen rein, 
verstindigen, historischen Stoff poetisch zu umfecbleiem. Dass in 
4» spitem Zeit Ueberkünstdungen statt fanden, j« dass die Skal« 
den hierin einander fdrmlich sa überbieten suditen, kann niemand 
Iftugden; anfangs aber nnd in Aet Blüthenperiode der Skaldik war 
die dichterische Ausdrucksweise neöh nicht pedantisch verschro« 
hen, wohl aber kühn und abentheuerlich. 

Sie steht liberhaupt da als ewig denkwfiordige Ruine von dem 
tief poetisdien Sinne der altim Nordminner, den wir kaum noch 
zu fassen vermögen. Dieser Sinn ist kein milder, ruhiger, klarer, 
hellenischer Schönheitssinn, der den Gedanken in ein einfaches, 
entsprechendes Bild kleidete, und in der vollendeten Ebenitiässig* 
keit der Form seine Befriedigung fände; es ist noch weniger je* 
ner zarte, träumerische, ahnungsvolle Tfatnrsinn, der nns ans den 
Dichtungen der Indier wie aus einer zauberischen Wunderwelt 
entgegen weht: nein, es ist ein kühner, trotziger, mannskriftiger 
Geist, der nur sich selbst und seiner Willkühr gehorcht, und der ' 
uns in den Kenningar wie in grossartigen Yersteinierungen einhal- 
ten ist Wie hätte auch in der Poesie der Nordmänner ein andrer 
Geisteshauch wehen mögen, als in ihrem Leben? In diesem offen- 
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barlen sie, wie alle Sennanen, eine gewaltige, nngesllmite niiil 
nicht durch Süsseres Gesetz, sondern nur dvreh den eignen, in- 
nem 'Seelenadel zu bändigende Kraft; dieselbe zeigten sie auch in 
der Dichtung. Daher ist die nordische Poesie überhaupt, nament- 
lich die skaldische, nicht eigentlich schön zu nennen, aber sie zeugt 
Ton einer Intensität des Gefühls, ei^r Gedrungenheit nnd Unmit- 
telbarkeit der Anschauung, die unwillktthrUch an die Sinnenschärfe 
der amerikanischen Wilden erinnert. Diese Unendlichkeit der Em- 
pfindung, diese Schärfe der Auffiissung strebt vergebens einen ihr 
entsprechenden Ausdruck zu finden, sie kann nur bis zum Haas- 
losen kommen und erstarrt somit im Streben, ohne ihr Ziel zu 
erreichen. Daher jene Schroffheit der Darstellung, jene Kfihnheit 
und Abentheuerlichkeit der Bilder, die aus einem Verzweifeln am 
Ausdruck hervorgeht Oft ist di^ Bezeichnung so überfliegend, 
dasa sie fast uiiergreifbar und kaum zu enträthseln scheint, der 
Ausdruck so starr und spröde, dass er in sich selbst zu zersprin- 
gen droht. Dieses gewidtige Bingen, für das Gefühl ein Bild, für 
das Innre ein Aeussres zu finden, ist als die tiefste Eigenthümlich- 
keit der skaldischen Poesie anzosehn, eine Eigenthümllchkeit, die 
sich in der ganzen romantischen Kunst zur weltgeschichtlichen £r^ 
acheinung steigerte. 

In diesem Sinne ist jene Dichtersprache zu fassen. Mag sie 
einem nüchternen, ästhetisch überbildeten Verstände immerhio 
phantastisch, bizarr und grotesk erscheinen; sie zeugt ron einer 
beispiellosen Kühnheit der Phantasie und einem Uebermaass dich- 
terischer Leidenschaft ,4 Tor deren gigantischer Kraft und Hoheit 
uns schwindelt, wie beim Anblick gothischer Dome oder wilder' 
C^birgslandschaften. Dass. diese Leidenschaft sich nicht mehr 
schaffend, sondern nur gestaltend offenbarte, lag, wie oben gezeigt 
ist, in den Zeitverhältnissen. Glaube nnd ^eidenthum waren in 
nerlich und äusserlich dem Untergang nahe. 

Einer abenthenerlichen, räthselhaftea Bildersprache musste sich 
aber eine kühne, gewagte und gewaltsame Wortstellung und Con- 
struction wie von selbst zugesellen. Jentf wäre ohne diese kein 
Ganzes, sondern nur buntes Flickwerk gewesen >). 

Aber auch die äussre Form, d. h. die Versart war eine an- 
dre geworden. , Des ureinfachen Fomyrdalag bedienen sich näm- 
lich die Skalden nur da, wo es ihnen auf Einfachheit ankommt, 



') VgL Wächters Eiuleitung zur Uebersetsung der Heimskringla 
CCin fg. und CLVIL Beispiele ron den Ueberkfinstlnngen der späte- 
ren Skalden findet man bei Ihre (an Lagerbring) p. 41 fg. in ScMosers 
isld. Literatur. Das Meiste b. Jon Ölarsen h e. S« auch was späterhin 
über die jüngre Edda gesagt wird« 

6» 
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eigeiilliehe Weiie ist 4i« Kdnigtweise DrAttmaelt oder 
Dröttquaedi im weitem Sinne, wie aie selbst HMnner der Kd* 
nige sind. Dieselbe behiUt natllrlieh, wie Jedes altnordisehe Vera- 
■Mass, den Stabreim als erste, unerlissliche Bedingung der gebon- 
denen Rede.,, aber sie rerstfirkt ibn dpveh den künstlichem Bei- 
klang oder Linienreim (4pMinans, hending)« Die Eigenthfim« 
liebkeit desselben besteht darin, dass in den reimenden Sylben 
nicht ein, sondern mehrere Stäben übereinkommen nnd swar in 
einer nnd derselben Yerszeile, Es giebt halbe ^und ganze Asso- 
nanseti. Die ,erstere (skotbending) ist ohne Zweifel die filtere und 
nnmitteibar ans dem einfachen Stabreim hervorgegangen, Sie fin- 
det statt, wenn in iwei Sylben der genannten Art die dem.Yo« 
kale folgenden Consonanten reimen, z. B. in vajrd nnd mjrdi das 
rd, in hilmis und hiilmom das Im ii.s.w« Die ganse Assonanx 
(adalhending) fordert dagegen auch üebereinstimmnng der betref- 
fenden Yokale, wie in brums nnd «umri, nadds und raddar^ 
seggi nnd egglar u. s. w., so dass sie von nnserm Endreim oft 
nur durch die Stellung Terschieden ist. 

Uebrigens unterscheidet sich Dröttquaedi Ton Fomylrdalag auch 
durch 'die Sylbensahl. Dieses Terlangt regelmfissig nur zwei Be- 
bungen, Jenes dagegen drei pder mehrere. Jedoch mit Ausnahme 
einer besoudern Unterart, desToglagO« welches ehmfidls nur denm 
zwei erfordert 

Natürlich musste auch die dritte und späteste Form des Reims, 
der Endreim, bald bei den künstelnden Uandern sich bilden. 
Wirklich finden wir ihn schon in Liedern des lOten Jahrhunderts*). 
Die Versart, in welcher er angewandt wird, übrigois der Stab- 
reim ebeulUls noth wendig und der Anreim nicht ausgeschlossen 
ist, nannte man Runhenda*). 

So unterschied sich die skaldische Dichtkunst Ton der flrühe- 
reu in Form und Inhalt. 

Dass nun die ^irzengnisse derselben für den Oeschichtscbrei- 
her von unbedingter Wichtigkeit sind, hat schon Snorri bemerkt 
Aber auch dem Mythologen geben sie manche Ausbeute. Dmm 



>) Doch i3t Toglag noch nicht eigentlich Dröttmaelt, sondern bil- 
det den Uebergang Ton Fornyrdalag sn diesem. 

^ So in Egils „HSflidlansn^ (rgl. späterhin). Scblfisers Behaup- 
tang „Isld. Ltr.^ p.69 and „ Neueste Gesch. der Gelehrsamkeit in Schwe- 
dens^, II, 287, dass Einar Slodason um UM) den Schlossreim in die nor^ 
djsche Poesie eingeführt habe, beruht daher aiif einem Irrthume. 

') ^gl* aber die skaldischen Tersarten u. s, w. Rasks Tejledniag 
215-^219, 222 fg. nnd AnTisning 263 fg. Lhidfors p. 47-^2 u. 60—64 u, 
besonders Wächters Helmskringla II, XV fg. 
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abgesefan daron, dufli dann and waiin inch der Skalde wohl die 
Odtter und Heroen nun Gegenstände seiner DareteUung mächt, oder 
gelegentlidi) selbst bei einem historis^en Thema, in dieselbe ab- 
sehweift, ist schon die Yorstellungs- nnd Ansdnicksweise nie tM* 
lig ohne mythologische Bexiehangen, da eben das Hanptelement 
jener Bildersprache*, von der wir redeten, der Mythos ist, nnd die 
meisten poetischen Benennungen und Umschreibungen ans dem Be- 
reieh desselben genommen sind« So, wenn das Gold ),FäflDirs La- 
ger'% der „AsenL5s^eld'% „FreyasThränen'', „StftiHaai^'', Fyl- 
las Stirnband ^% „Fenjas und Menjas MeM^^, wenn die Schlacht 
^^Othins und der Valkyrieh Wetter ^% das Schwerdt „Yidris Ru- 
the^ n. s. w. genannt wird. In dieser Hinsicht hat selbst in der 
spätesten Zeit sieh die isländisdie Poesie nie gMz Tom Heiden* 
tfanm lossagen können, im» dass noch Gedichte« die tief in der christ- 
lichen Zeit und Yon guten Christen verfasst sind, mythologischer 
Anspielungen und Bilder nicht ermangjeln. Neue Sagensehltie wer- 
den durch diese fireilieh aidbt gewonnen, wohl abw eine reichere 
nnd vielseitigere Ansicht mancher Säge. 

Der skaldischen Gdttergesfingo sind also nurwenige. Frag- 
mente derselben finden sich besonders in der jungem Edda. So: 

Hanstlaung undThors-drapä ^), awei ansehnliche und wich- 
tige Stacke, ersteres von Thiodolf ron Hvhi, letzteres von Eilif 
Gudrünarson, Hakon Jarls Hofskalden. In beiden werden Thors 
Thafen und Kampfe tait den Riesen besungen, Shulich wie in der 
Hymis-qnida und Tbryms-quida, denen sie sich unter allen Edda- 
liedern am meisten nähern. " [ \ 

HAsdripa >) von Ulf Uggason, einem Dichter des lOten Jahr- 
Ihunderts, ebenfalls theilweise in der Skalda erhalten. Ihr,. Gegen- 
stand Amd die bildttehen DarsteUungen aus der G<öttergeschichte, 
weldie Olav Pfau, dn reicher Islander jener Zeit, in seinem. Spei^ 
«esaale hatte' anbringen lassen. Die noch ftbrigen Fragm<^tO''be* 
^iehn sich namentlich* auf Baldolrs und Thors Sagenkreis. * 

Auch den Valkyrien gesang ^) aus der Nialssage kannte man 

P. E. Müller 1* e. 42. iLindfors 100. Hrsg. Ton Sknlt Thorlacios 
tu seinen qieeiiD. boreal. j, Fragmente Hostlanngae et Tliorsdrapae# Bth- 
mcorniu a saeculo IX.— X earmina ex Eidaa Bnott, €od* mme primnm 
edita vers. et not. illnstr.'^ Hafnu 1801. Auch b.«R^k in der &mrra*£dda« 

>) Hrsg. und erläateipt Tun Finn Magnnsen hinter der Arn. Vagn. 
Ausgabe der laixdaelaf feiaga^ "r- Wir sehen äbHgens an diesem Beispiele, 
wie die Skfilden dazu kamen, auch die Göttergeschiehten an besingen; 
denn Ulf üggason besang Tlior nioht Thors, sondern Olar Pfaus wegen. 

*) In Bartholins „Antq. dan.", wie in den Ausgaben der Nialssage. 
Ins Dänische übers. Ton Sandvig» ins Deutsche von Herder in den „Volles- 
liedem'\ Ton Gräter in den „Nord. Bl.'' und „Lyr. Gedidhten.^^ 
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vieUeiehl hic^rherziehn, t^wohl e^ andrenlelts sich an ein rein hi- 
störisehes Faetam knüpft, nämlich an die Schlacht hei Dublin 
(1014), in welcher König Biam mit dem Sdbtie «einer Tentosspeil 
Gemahlin Sigtrygg zusammentraf. 

Unter den heroilichen, d. h. auf die Heldensage bezfiglicheik 
Skaldengesängen ist der bei weitem berühmteste Ragnar Lodbrok« 
Todesgesang: 

Lodbrokar-qnida '), anch Eraku-m&l^ nach Kraka, Lod«- 
brbks Gattin benannt Der Verfasser dessdben ist unbekannt| 
doch giebt es sich in Sprache, Ausdruck und Yers Weise als skal«- 
disch zu erkennen *). üebrigens gehört es ohne Zweifel* dem gold- 
nen Zeitalter des Skaldenthums an, d. h. dem lOten. Jahrhundert^ 
später al^ im 12ten kann es unmöglich entstanden sein '). 

Als >Ragnar Lodbrok, König Ton Däneranrkf bei der Pfunde«* 
rung Englands von AöUa gefangen genommen und der Sage nach 
In eine ficbUngengrnbe geworfen war, so)l er unter den forcht- 
barsten Qualen, 'während die Schlangen in seinen Eingeweiden 
wühlten, diesen grausig sehönen Todesgesang angestimmt habeU) 
in welchekn er alle s^ine Thaten aufzählt und dann, ^er ünsteii»- 



Zuerst gednuskt is Wortnii „Literat RtLuiflft." In Runen mit lat 
Uebero.; ..dann in Biöraers ,9.1^aeiiipadater"s mit engi. nnd lat. Uebers. 
jron JTolip^tone, Kphgn 1762; isL find lat..T. Stjö^org» Lund 1802; auch 
inTnjrners ,^AngeK Geschichte." Die bei weitem Torziiglichste. Ausgabe 
aber ist yon Rafiiy nach Rasks Urtheil die wichtigste nnd gelehrteste^ 
anigleich äie iniit dem gf ossten Fleiss nnd der schärfsten Kritik ausge- 
führte Bearbeitung eines altnordischen jSddichts „Krakn-mäl s. epici- 
dinm Aagnaris Lodbrocl; regis Paniae'^ «tc. KjbhVn 1826 mit lat., däiL 
ited franzi UeberstKg. - • ^ 

Ins Ddnische übers, von Syrj Sandrlg, Reriit«dn, Ny^mp; ins fengY. 
in>'didB. „Üfse pieces of nmic^p^try", Londoii 1763; ins Lat. r. IQots 
iar'dcr Aitfgaba des Tjl!täväi,f Altenburg 1767^ im Fzahs. r: Mallet in dw 
„Monnraent«" etc.; ins ItsUeniache yon fi|ri(aberg r. Hemso; in^ Dent- 
(1^ Toi^,S<;|iiminelmann, Cfräter, Legis Lp., Ly^ ont^ ifn „I«ebefi Aflfreds 
d. Gr." n. a. 

'')>Dle' Meinung, fdn ob Ragnar selbst das laeld'-rerfasst nnd wirk- 
Ikäi rorisebiam Tode redtirt' habe, ist kindisch, und konnte in nnsrer' 
Seit' b4ktetens von Legik 1. e. •!, yertheidigt werden« Niefat bessi» ist 
es, die Kraka xnr Dichteriii zu machen. -. ■ 

' ^) Indem Saxo eis kannte. Tgl.« p. 872 ed. Klbtz: „ComprehensuS 
enim et' in carcerem cearjeetus noxios artus colnbris consumendos de- 
dit, atq[nc ex Tiscerum snomm fibris tristem Tipris alimoniam praebuit* 
Cnjiis adeso jocinore ^funm cor ipsnm funesti carnificiir loco coluber ob* 
sideret, omnem operum suornm cursumaiiimosa voce recen- 
suit.^' -^ Jlf Aller „SagabihU" H, 478 setzt die Abfiissung ins Ute oder 
12te Jahrhundert, 
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Ucbkell gewks, la«li«n3 at&rbt, itihi froh mit den Asea Bier auf dem 
Qoehsite za trinken« , ] ^ 

Von einem andern Ragnar-Lodbroks- Gesänge, den Brag^ der 
Alte gedichtet habeil .soll, sind uns einige Strophen, die Hamdirs 
Und Söirlis Mord und Hedins und Hdgnis Kampf behandeln, in d^ 
Jüngern Edda aufbewahrt. 

. Viele der poetischen Mell^i in Hrolf 'Krakiflwaga, Haifitsaga n. a. 
tißä* ebenfedls skaldiseh, euizelne, wie bemerkt, älter, andre sehr 
Jaog^, so dass sie ka(um noch skaidisch genannt w^d^n können. 
Da» Eeti^re'gUt aadk ron- den/meisten Gesängen, w^che in die 
will^ilhriich erdichteten, roman- nnd märchenhaften Erzählungen 
verflochten sind. Ihr eigentliches Zeitalter ist das 14te Jahrhün- 
Amt, deiin ne entstanden zugleich mit den Sagas, deren Aus- 
aehmäcknng «nd scheinbare Beglaubigung durch sie bezweckt 
wuitde. ■ So Hialmiirs, Oervar Odds und Asbiörn Prudis 
Todesgesang ^) «• a. Letzterer scheint eine äusserliehe Nach- 
abteung der Lodbrokar*qnida zu sein. In allen sind nur wenige 
Spuren echter Volkssage, die vor dem wachemden Unkraut ab^ 
sittlicher Fabeleien kaum bemerkt werden können, so dass der 
Mytholog fast nichts .aus ihnen schöpfen, wohl aber durch sie 
leicht irre geführt weirden kann. 

■ Erst in den streng historischen Sagas begegnen wir der skal* 
dischen Poesie in ihrer gailzen Fülle und Eigienthümlichkeit. - 2a» 
vörderot.in 4en Geschichten der nordisdumKtfnige, weli^e dnrch« 
gehends mit Gesängen der Hofskalden durehllöehten sind, wie bei 
Snorri,« in der Oläv Tryggwasenssaga u. te. f.* Leider haben die 
meiiften, xwie bemerkt, nulr durch ihre Form: mjthologisehes intern 
esse. Die berühmtesten derselben fsind: 

Ynglinga-tal, Ynglinger-Zahl von Thiodolf von B^n; 
welches Snorri bekanntlich dem ersten Buche «seiner nei*wegischen 
Gesebiphte zum Grunde legte. ,^TbiodQlf. der Weise machte auch 
einen Gesang auf den König Röngwal^ Heiden- Höher ^ welchi^ 
genannt ist Ynglinga-tal. Bön^wald. ;War ein Sohn Olavs Geir* 
stadarAlfe) Bruders H^fdans des Schwarzen {also Vetter H#rald 
Haarschöns). In diesem Gesänge werden genannt seine dreiasig 
Vorfahren und gesagt von jedes derselben Tode und Grabslätte^) 
Der Inhalt ist demnach isWar grösst^nlheHs niythisdü, es iift<'tfie 
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Der erste in den Ajosgaben derH^ryarar-. QndOervar-Oddfii;rsi^||p 
dänifieh von Sandvig, sehwedisc^h in Lil^egrens „l^kandinariska Fornal- 
derns Hjeltesagor'' t, H;, der zweite ibd.; der letzte b. Bartholin L ^^ 
dänisch ron Syv u^d Sandvig, deutsch von Herder , Gräter, Ge|r«(ten- 
berg u. a, ' 

^ Heimskringla Fonndlinn und Ynglinga-saga« 



»»;* 



Stomiiiface der norweguftiiai KSaige, ia» Gante jedoch ftiil ehro- 
nikaliseh gehalten und kaum mehr ab ein in Verse geaetsteeliaiig- 
fedgataU 

Ein ähnlichea genealogisehei Gedieht ist: 

H&Ieygia-tal i^ufz&hlnBg der Haleygier« f^yrind Slfal* 
daspillir zählte auch auf die Voi^ftthren Hafcon Jark des Mächti« 
g»n in dem Geaange, der HÜeygia-tal hasst, der gemacht Ist auf 
flakon; Saming wird dort genannt ein Sohn Yngnifireya; gesagt 
.wird dort auch von eines jeden derselben Todesart und HngriL«. 
statte ^^ ^). — Nur einige Bruehstficke desselben fOhrt Sdorri so. 
:^ An beide schliessen sich die Lobgesange anf die spitem^ hi* 
storischen Könige und Jarle. So anf die norwegischen: 

Glym-drapa von Thorbidm HoridLlofi und dessen £äegsge* 
saog auf die Schlacht in Haf nrsfiord, sn Ehren Handds >). 

Eiriks-dripa, Lpbgedidit auf Erik Blutaxt Es Spielt in 
Yalhalla und ist deshalb fast durchgangig myUiol^gisdb *). 

Hakonar-dripa von Guttorm Sindri xn Ehren Hakons de« 

Guten 0- 

•r Hak^nar*mil von Eyvind SkaldaspillirOi das uniib<NrtroffDe 

Ueisterstfick der skaldiseben Poesie, in der Tendenz der'Eiriks- 

drapa sehr ahulich, und daher yoII mythologischer Beziehungen. 

Es feiert auf Überaus herrliche Weise den BMdentod HakiMis und 

dessen Empfang in Othins Halle« 

>p <Grafßldar-dr£pa T(Hi Glum Geirason auf Harald GravfellO* 

< VeUekla von Einar Skalaglam auf Uakon Jarl ^). 
• . Eiriks-drÄpa.auf Erich Jarl, Hakon Jarls Sohn Ton Thord 
Kolbeinsson ^) ; eine andre Drapa auf denselbett ist von Halldor 
Ukristni. 



* «) Ibd. Rarallds-saga. . 
')Tiiidet' sieh in „Fagnrskinna.** Ins Lat. fibers. ron TorfSns (BisU 
horr. 11, 107—196); ins Dänische yon F. Hagnnsen in M&llers Sagabi« 
biiethek H, 874-376. Ygl: Scbtoings ,,Hist. norr.'* 11, 301. • 

.'m 4) Hakonar goda^saga c.'6 fg. Olafttsaga Tryggvasonar edb Nor* 
||ien..F«rnfnaed. F^. c. 17.n. Ü. 

^£ • «). Hakonar goda-saga e. 33 ToUständig. las Dentsdie üben, ron 
g|^ii|0^elman», Herder, Mohnike, Wächter n. a.; ins Dänische yonSand» 
Tig n. F. Magnusen in dessen Fermischten Schriften; ins ^chwed. Yon 
Adlerbeth n. Geijer; ins Franz. r. Mallet in dL Monuments etcj com- 
ibMtirt Ton Sk. ThorlaCins in den specim. boreal.' 
~^'^'^*') firachstücke bei Snorri 1. c. n. in den Sagen Harald Grafblds u. 
<y. Try^^gwas.; auch in der grossen O. Tryggrasons-Saga c 16* 
^'' "») Ibd. Vellekla heisst „Cfoldmangel.^ ^ 

») Ibd., ancl^ KaytUnga-sagal c.l3 fg. Vebers. in Sandrigs „Danske 
Sänge." \ , 



Eanda^dripa auf taiselben t^ir Ifyolf Dadaaktfd 0« 
Olavs-drapa auf Olav Tryggvtmon rm Halifred Yandrlda* 

ikald>). 

Rekstefia aiif densdbea toii Hallarateiii *)• 
Gelsli (Strahl) auf Olav den HeUigeo von Einar Sknlas<m «)• 
Viele Lieder, T#n denen eüm Theil nur geringe Bmchgtüeke 
übrig sind, übergehen wir gfinzlich, wjelCormaks Sigurdar-dri- 
pa, Tbord EolbeinssonsBelgskaka-dripa vl a., desgleiefaen die 
Lobgesänge auf die späteren norwegischtni Könige bis auf Hakon 
Hakonarson hinab, d<m Sturla ThordarsoA in einer Hakonar- 
quida besang. Auch die dänischen und schwedischen Konige äv 
mang<dten nic^t dei^L^es der Skahien.' So haben wir eiuejCnuts« 
drdpa auf Kanut den Grossen von Ottar dem Schwarzen, eine 
andre Ton BighTat Thordarson *) eineTug-dripa aufdensdbenron 
Thorarin Loftnnga *) u. s. w. . Die Jomsburger besang der Bisdiof 

Biami in diHr grossen- jromsvikinga-dripa')* 

Bruchstücke vieler schönen Lieder, sum Theil noch aus dem 
loten Jahrhunderte, finden sich endlidbi in den Isländer-fiescbid!* 
Iw, Ter allen indenLebensbesdireibung» der Skalden: Om^ugs, 
Thormods, Kormaks, ^Frettirs u«;a. Egils ToUständig erhaltene 
HÖfifrdiausn (Haukes Losung), durch weiche er sich LebeÄ und 
Freäeit tou seinem Feinde Erich ffiatoxt in England erkaufte, s# 
wie dessen Sonart^rreck (Sohnes Veilust), ein Klii||elled über 
den Tod seines lidisten Sohnes, und die Arimbianiar-dripa M 
Ehren seines Foreuhdes Arimbiöm am Hofe Erichs müehien wohl 
ifie berühmtesten und bedeutendsten ^desitage dieser Art sein'^). 

Doch sie alle sind so genau in die Prosa Yerflo<Aten, dass lA6 
ausserha])) derselben und für sich '^nichi wohl betrachtet werden 
können; Längst wun^n ja Diditlmg und Historie auf IsUnd so te* 
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>> O« Tr7ggras.-Baga sowohl In: der gtdtmn als b. Snorri« 

' *) Ibd. Siefaff interessaul für uasüft dcAVön üppreislsr-'dri&pä« - 

^ySheh Snorri O» Tryggr. •> sag." 6. 13 toü Bfarkns Skeggiason^ Üe^ 
bers. u. erlänt^ in d<tn „Seripla histerica IsMbmm" t. HI.- - Bisher den 
Namen rgl; ibd. S. auch Llndfors p/H&-^116. i . .. > t 

*) Abgedruckt und üfoers. hittter d^m Stent Th. der Heimskringla ron 
ThOrlaciuBj im 5teii B« der Fernmanna sögur u» der Script.* htetor, Istd; 

') Beide in der Knytlinga<*^saga. Strichen ans* der Idzteren auch 
b. SnerrI« üebc:ni. r. Sa»d?ig. 

<)'1fod« An Kanat Ist auch desselben Skalden Höfad-latisti gerichtet. 

'') S. die Ausgabe der Jomsrikinga-saga von Rafn. 

®) Alle drei in der Egils-sagä. Höfudlausn und Sonar-torrek sind 
sogar in einen, Codex der altern Edda aufgenommen. Ins, Deutsche 
übers, ron Legis 1. c 



nig verkafiipfl,' dAM di^ «blo ms oft Briate gaben kann, wö die 
andre mangelt» und m diese Iidialt und Leben aick retteten, als 
Jene xu todtem Formelwesen erstarrte. Alte Mären, die uns dei 
Skalde vorentbilt^ evaiblt mit aeUicbteni Bbidd» der gesprdehige 
Sägmaui'; was Jener in steinbarten Runenrätbsela* verbirgt, das 
dieser in kxystallreine, sUberbelle Prosa, auf» 



Die prosaische Literatur« 

Das AufUnhen der isUndiscbenProsa^ als Schriftspraehe^ gebt 
Hiebt über^deii Anfang des 12tiai. Jabrbonderts binans. Sie ist d»7 
ber te »aneber Beziebüng, allerdings. eine Scböpfiing des Cbristen-t 
ibuffls; fast jedocb nnr der Form nacb, in .so farn durcb dasselbo 
die obnebin scbon grÖ9StentbeiIs:Terdampfle b^dniscbe Naturbe- 
geistsang tind Lebensfirisebe gans ausgetilgt und dem Bewusstsein 
jene mbige YersUfaidigkeit nnd Kälte gi^eben ward, durdi wel* 
cbe 4aii Bntoteben. prosaiseber Auilassang und Darstellung bedingl 
wird 9 weniger deminbalte nacb, indem die wissenscbaftlicbe Tbi-^ 
tigkeit der Isländer sieb vorsngsweise. an die Vergangenbeit wandte, 
pnd. diese sinn Gegenstand nabm» Die YergangenKeit lebte aber 
nur noeh' in 'der Tradition des Volks wie int den fifitter* und Hel- 
dengesangen^vnd.aus diesen scböpfend ward die Prosa, oft ebne 
fB SM wissen». von der ^dtbeidniscben Poesie, abbängig« 

/6»' ist* denn die prosaiscbe Literatar der Islands eineq^ gro-r 
anen Tbejytie naeb Quelle der. nordischen VjJitiQlogae^ so weit sie 
päipM^ ibr#4. Stoff beidniscberfOiebtung. nnd UehesUeferung ver- 
dapktv.d^fb 9iobt, mebr ers.te^ unmiltejhaüe« sondern nur: ab* 
geleitete, mittelbare Quelle, da sie nicbt bervorgegangen ist 
aus der tiefen^Empflndung nndlebendigen^. begeisterten AttsiAauung 
einer dai^iulii J>ereits untergegangnen und im Bewusstsein der Skan- 
dinavijBr. läugjst erblasslej^ Gdlte^- und Heldenwelt, sondern aus ei- 
ner .äusserlicben, verständigen, wiilkübrlii'ben», der Frisebe und 
Fülle des Heidentbums .entfremdeten R^exion* Nur der Priester, 
dev Peld, der Diebter, kurs der Abne der Yor^it batte die Göt- 
ter gekawt, wie sie an sieb waren. Er empfand ibr allmäebtiges 
Walten, in jieiner Brust; er gelangte, Tom Diqbter,metb berausebt, 
zum Anscbauen ihrer Herrlichkeit und ewigen Jugend; er sab 
Otbin und die Yalkyrien durch da^ Schlachtige wühl reiten, und 
Thors Hammer im Sturm das Riesengezücht niederschmettern; er 
die Götter über die Regenhogenbrücke zur Versammlung an tJrd^s 
Born hinabreiten u. s. w.. Diese unmittelbare Anschauung war nun 
freilich in den alten Liedern und mit einiger Entstellung auch noch 
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in der Tradition des Tolks änfbewalurt; aber indem A^ diristtl^ 
che Erzähler und Sagenschreibor diese ^nelltn benutete, indeti eir 
jene Aussagen der Angenseugen abhdrie, auf seine Weise «««*> 
legte und deutete^ kurz ^e Poesie in Pvosa auflöste und ilber^ 
setzte, verf&lsdite er gleichsam die Urkunden und drüekte ihnek 
den Stempel seines eignen, abstraeten teewusstseinS auf, weleheik 
sie ursprünglich nicht trugen. Auch erhielt er ja seinen Stoff 
nicht unmittelbar durch eigne Anschauung und Erfahrung, sont- 
dem mittelbar durch das Zeugniss «Ines Dritten« ' . 

Während daher die Edda und die übrigen alten Diditangen 
den Yolksglauben der SkanduiaTier in sein» eignen, nrhaften, 
selbstg^schaffaen Gestalt bewahren, zeigen uns die prosaisohett 
Schriften der Isländer denselben, nidit wie er an sieh ist, sandem 
wie er im Bewusstsein des Yerfiissers 4Ri abspiegelt, von diesem 
behandelt und damit zugleich umgestaltet und . verändert wird^ 
Wenn folglich bei jenen sich die Kritik darauf beschränken rnuiss, 
fremdartige, spätere, christliche Bestandtheile aufzufinden und auS'v 
zustossen, so hat sie bei diesen eine viel umfassendere Au%äbe si| 
l&Seit Sie muss nämlich zwei verschiedenartige, aber.iäusseDlidt 
zusammengeschmolzne Bestandtheüe von einander schetden:* ! i ' 

1) die ursprüngliche Sage, d.'hj'den wirklichen, echten Volks« 
glauben, i ' 

2) die sulijective Ansicht des Sammlers, oder Beatbeit^rs und 
... die aus derselben hervo]i^gatigene Behandlung und .Vmget 

staltung des Stoffs. ...*;:;' r// 

Nur die Sage, die reine, poetisdie YoUcssage hatJür lihs un- 
bedingte Geltung, nicht die Ansieht, selbst des :geistmiohStott und 
geMirlesten Islädde^s, so interessant und witzig diesilba:iHisl|peiil 
audi Sein mag: £bc^ dedialb ist aber ! obige: Ilntersf^heidtang »vdn 
der« höchsten Wichtigkeit und kann allein vor den IcHhümena be>» 
wahren, in welche- aus Mangel an > Kritik <i die meistctt^^D^rsleller 
des skandinavischen Bfeidenthums vcaNUleii sind. Ein für. alliMnal 
stdie es daher fest, 'dass, wo nicht. von blos. -äussern, Fasten .'und 
Yerhältttissen , z« B» .der Gebräuchsif des Oaltus u.Sl w^>dia Beda 
ist, das prosaische Zeugniss nie unbedingt und für sieh gilt, ;son* 
dern nur so weit es erweislidi nnd gerades Wegs aUs unmittelba- 
ren Quellen hervorgegangen ist^ 

Ueberall ist die Prosa zuerst'6e&ehtchtsprosa,.d.h. erzähl 
lend überhaupt, wie die- Poesie 'zuerst! < episch im wtiteren Sinne 
ist» So war es- in Griechenland und! Rom, sei auch auf Island* 
Den Stoff bot also auch für sie die Ssg&dar, neben .dieser die 
eigiintliehe Geschichte. Beide lebten, wie gesagt, in Xiedem, und 
die prosaische Erzählung bildete sich eben^ indem diese Lieder der 
poetischen form entkleidet wurden« . HiAvu aber musste es kern« 



mea, ao bald das BewiiBstadn in ein ao Knaaerliehea Verhiltniaa 
sor Sage gefroten wtf , dasa ea die Filiigkeil erhielt, dieaelbe ganz 
ohne B^eiatening, kalt und rerallindig, ala etwaa Fremdea, Fae- 
tiacheis, ObjectiYea sn erfiasaen und danuateilen. Schon die Skal- 
denkunat enthielt, und swar nicht hh>8 hinaidits der Form, einge* 
lehrtea, viaaenachaHliehea' Element; daaaelbe hranchte nur einaei- 
tig herYorgehoben nnd anagebildet au werden, und die Proaa 
war fertig. 

Uebrigena lag in der Form der altnordiachen Oedichte adbat 
der firund, warum neben der laedaprache aich achon früh die 
proaaiadie Eraühlnng- oder Sagenaprache entwickeln mnsate, ein 
(tmnd, der bei den Griechen nicht obwaltete, nämlich die nnver- 
hiltniaam&aaige Kfirze der Yeraieilen nnd der Stabreim. Der weit 
dahinat^dmende, langgei(|pbckte Hexameter erlaubt nicht bloa eine 
gewiaae Vmatändliehkeit der ErzShlung, Auaführlichkeit der Be- 
achreibang und Schilderung; nein, er bringt aie mit sich. Daher 
die amnuth^e FüUe Homera, .daher die Menge aeiner oft müssi« 
gen Beaeichnungen. Nie nennt er den Namen einea Oottea oder 
Helden, nie apridit er von einem Dinge, ohne zugleich deaaen AttrL 
bnt hinznzufQgen. Zeua iat ihm unter allen Umatänden der „Wol* 
kenversammler^*. Achilleus, auch wenn er hinkt, „der Schnell- 
IÜBsige^\ Odysseus der „Erfindungsreiche^^; die Schiffe sind immer 
t,8ohnelP> die Lanze ;,weithilischatteild^\ die Erde „allemfibrend'*^ 
u. a. f . Zu dem einfachaten Gedanken, s. B. „Jener aprach^\ rer- 
wendet er einen ToUen Hexameter: 

Ihm antwortete draaf der herrliche Dulder Odyaseos n. dgL 

" So könnte der Skalde nicht erzählen f alle Umständlichkeit und 
Brd^e'^ar ihm durch das Veramaasa untersagt. Wie w8re in vier* 
oder Jiec^syUiigen Zeilen Platz für dieselbe gewesenl Er konnte 
mitbin' nur daa Hauptafichlichste sagen, oft nur andeuten, die Aus- 
fnhHuig dem Hörer tiberlasaen. Man rerauehe einmal, in zwei« 
fftssigen Jamben und Trsochften umständlidi zu erziUilen und ur-^ 
theile daim, ob der nordische Dichter es konnte^ der überdies 
noch durch' die enge Fesael dea Stabreima an jeder freien Bewe- 
gung Terfaindert war. 

Wegen dieses Mangels der Poesie mnsate neben ihr bald die 
prosaische Darstellung ausgebildet werden. In ihr wurden Um« 
stinde berichtet, welche im Liede selbst nicht angegeben werden 
konnten, daher wir ao. oft nordiache Gedichte, wie in der Edda, 
durch Erziihhingen in nngebundner Bede eiiigdeitet, nnterbroched 
oder beaehlossen finden. So entstMid neben der Skaldik die Fer- 
tigkeit der mündlichen' Erzahfaing und ward nach und nach zur 
Kunst gesteigert. Nirgends ist so viel und selt^i auch ao gut er- 
zählt worden ala auf laland. Und wie bitte diea bei der Stüle, 



Traiüiebkeit und Langweiligkeit des idSndltdieii Lebeiii und bei 
der niegestillten Mengier der IslÜndmr anders sein könnenl Gern 
]t5rte man dem ErzShler, sers ain dnsamen Heerd ant dem Hocit- 
aitz, aei^s beim featlichi« Mahle, auf dem Thing n. a. w. Ehre 
aber emibrt die Künste, wid so dQrf<M wir nns niebt wnndem, 
dass manche Isländer es zu ihrer Hauptbesebaftignng machten, Ge- 
schichten aller Art su lernen und öffentlich vorzutragen, also dass 
im Sagmann dem Skalden sein prosaisches Abbild gegenüber trat. 
So ward der Stoff, welcher anfaligs nur in einzelnen Momenten 
und unverbunden im Gesänge lebte, in Teratilndige, st&ltge, pro« 
saische Form geJBfOSsen. Wohlgeordnet und gdidrig zed^nnd 
wiederum verfcnfipft, erhielt sich derselbe oft lange 2eit -in der 
mündliehen Erzählung und erbte vom Vater auf den Sohn, bis er 
endlich aufgeschrieben und dadurch dem flüssigen Elemente der 
Tradition entzogen ward^). 



Die jfingre Edda^). 

In m^fthologischer Beziehunjg^ mnss dieselbe aus der übrigen 
Blasse Ton Islands prosaischer Literatur hervorgehoben werden, 

Vergl. über das Gesagte P. E. Müllers „Isld. Histmriograpliie^ 
p. 25 flg. Erichsen „deperegrinatlsld." §.4 Lind(fi[>rs p. 225 flg. Wäch- 
ter 1. c. 153 flg. Rühs „Edda.'' 

'0 Ausgaben und üebersetsnngen derselben: 
Zaerst erschien der Abschnitt von der Bnchstabenlehre in: 

Olai Wormii litterat. Dan. antiqaa Hafniae 1051. / 

Der Hauptinhalt aber wiirde erst dnreh Reseniiis bekannt: 

Edda Islandomm, anno Chr. 1215 islandice conseripta per Snor- 
ronem Stlirlae Islandiae Nomofdiylacein, nunc primam islandice, 
danice et latine ex anti^s codicibos mnscrpts bihliotheeae re- 
gis et aliornm in lacem prod. opera et studio Rescteii etc. Haf- 
niae 1665, 4to. 
Die Ausgabe enthält Gylfa-ginning, Bragaraedr, die in den Ken- 
ningar Torkominenden mythologischen Erzählangen und einen schlech- 
ten Auszug der Keuningar selbst. Fast das ganse gelehrte Däaemark 
hat an derselben gearbeitet Die lat Uebers. ist tou Magnns Olavsen 
(v. 1629) und die unter dem Text gegebnen Abweichnngen sind ans der 
spfttem üebersetznng des oben genannten Stephan Olarsen (r. 1646). 
Den Text selbst hatte Stephan Stephansen Fergliehen und auch die dä- 
nische Uebers. ist wahrscheinlich von ihm, wenigstens war ^ie von sei* 
ner Hand geschrieben; die lateinische Uebers. der 10 letzten D&nMagen 
endlieh lieferte Torf&is. Trotz ihrer augenscheinlichen Mängel, ja yöI- 
ligen Unbranchbarkeit im Einzelnen blieb dennoch diese Ausgabe bis 



fbwoU de keinesiüf^eirt dat ttteste Danlonal derselben bt üdiri- 
gens hat sie auch eioe nähere Beaiehung zur akaldischen Dicht* 
kuist ala jedea andre Buch« Endlich, wenn wir alle isländischen 
erzählenden Werke, gleich den poetischen, in mythologische oder 
gdttersagliche, heroische .oder heldensagliche und rein historische 
eintheilten^ so würde sie wiederum die Reihe fuhren, da sie allein 
eiiie Tollständige Debersicht der Göttersage enthält ^ wenn gleich 
dieselbe keineswegs flir eigentlicher Kern ist. 



1767 das erste Hülftmitlel sma Stadium der nordischen Mythologie. Sie 

ward nbersetxt ins Fransasisehe: 

Monuments de la Mythologie et de la Porste des Celtes et parti«* 
colierement des aneiens Scandinaires par Mallet, Copenh, 17a6* 

Diese Uebersetzong ward wiederum ins Englische ubers. in den 

Northern Antiqnities, or a Descriptiou of the manners, cnstoms, 
religion and laws of the ancieut Danes, and ather northem na- 
tlons with a translation of the Edda etc. Yol. I u. 11« London 1770 
(t. Thomas Perejl)^ 

ins Deutsche tou dem wegen seiner halbtollen Tergötterung der Edda 

berfichtigten Scfaimmelmanu : 

Die isländische Edda, d. h. die geheime Gotteslehre der Hyperho« 
räer^ der Norder, der Yeneter, Gothen» Gethen, Yandalen, der 
Gallier, der Britten, der Skoten, Slaven, kurz des ganzen alten 
Keltiens oder des Europäischen Skythiens n. s. w. u. s. w. 

Yffllig unbrauchbar. Schon früher hatte derselbe in einem 

Schreiben an einen Gelehrten von der alten isländischen Edda, 
^ Halle und Leipzig 1774 

dieselbe misshandelt. Einzelne Abschnitte übersetzte Gräter im 
Bragnr 1, 193 --«206; U, 13*2— 143, lY, 18 — 26. 

Für die Herausgabe des Urtextes geschah seit Resenius nichts, bis Go- 

ranson, der schwedische Schimmelmann, aber weniger ehrlich als die« 

aer, die 26 ersten Dämisagen abdrucken Hess : 

^ Hyperiioreornm Atlantiorom seu Sriogothorum et Normannornm 

Edda, h. e. Atavia seu fons gentilis illorum et theölogiae et phi- 
losophiae etc. Upsl. 1746, 4to (izld., lat. u. schwedisch und noch 
viel schlechter und unzurerlässiger als der Resenscke Auszug), 

Die erste und bis jetzt letzte ToUständige Ausgabe ist: 

Snorra-Edda i&samt Skaldu oc tharmed fylgjandi ritgjördum, nt- 
gefin af R. Chr, Rashw Stokholm 1818 (blosser Text). 

Mehr geschah in der neusten Zeit liir die Uebersetznng. 
Dänische: 
Edda, eller Skandinaremes hedenske Gudelaere af Nyerup, Kbhra 
1808 (Epoche machend , doch nur der mythologische Theil). 
Deutsche: 
Die Edda nebst einer Einleitung über nordische Mythologie und 
Poesie Ton Fr. Ruhs, Rerlin 1812 (ganz nach Nyerup), und 



Sie alflo'i tKe jüngere oder prostiiefte öder Ssorrle 
Edda >)« (Snonra-*Edda) wwd xuerit 1628 Ton Arngrim Johniea 
geftmden. Es giebt drei Hauptoodicee deraelben *)• 

1) Dcfr aogenamite^Worm^sclie, der niliiiKelie, "weldieii An« 
grim fand: Er ward tob dieeem an Ole Wenn gesandt, erbte aof 
dessen Sobn WUbelm Worm nnd wurde von dem leUteren Ami 
Magnusen überlassen, in dessen Mannscriptensannnlnng ei^ necb 
jetzt auf der Universitätsbibliotbek an Kopenhagen yerwährt wird. 
Er ist der weitUluftigste von allen und wahrscheinlich aus dent 
15ten. Jahrhunderte *). 

2) Der königliche, 1610 Ton Bryndulf Syendsen sn SkA^ 
holt erkauft und an Friedrich IIL nach Kopenhagen geschickt, 
wo* er auf der königlichen Bibliothek niedergelegt ward. Seit dem 
Brande von ChHstianenburg 1794 yermissle man ihn und mnssto 
sich mit einer genauen Abschrift tou Thorladns begbügen, bia 
er, ISngsf; auljg^egehen, 1824 unvermuthet unter einer Menge alter 
Papiere wieder aufgefundea wurde. Er ist älter als der vorige 
und dem Anscheine nach aus dem 14ten Jahrhunderte^). 

3) Der Upsalische, welchen J. Rugmann um die Mitte den 
vorigen Jahrhunderts aus Islaiid nach Schweden brachte nnd dem 
Reichskanzler Magnus Gabriel de la Oardie übergab, der ihn der 



Mjthologisehe Dichtungen nnd Lieder der Skandlnarier von F#. 
Majer, Ipig. 1818 (mehr nach Reseniiu). 
* Schwedische: 

Edda, eller SIcandinaTemdi Gadalaera dfFers. liran Danskan af J« 
Adlerbeth, Stockholm 1811 (nach Nyerap), und 
Snorre Sturles^ns Edda, samt Skalda af. A. J. CnattingiuSj ibid. 
1819 (ganz nach Rask, doch fehlt noch die Skalda). 
Polnische : 
Edda cz^Ii xiega religü Dawrych Skandinarii miesskaneow. ITilna 
1807. 

Tgl. die bei der filtern Edda angeführten Schriften. Kritische 
HanptnntersQchang ist F. £. Müllers „Ueber die Aechtheit der Asalehre 
und den Werth der Snorrischen Edda'*, ans der dän. Randschrift übers. 
T. Sander, Kphg^n. 1811, dann eingerückt in d. Skand. Litteratnrsels. 
Skriil. 1812. Ein grosses Werk über die jfingre Edda von J. OlaYsen 
von Omndrik (2275 S. in Fol.) besitst die Kphgner UniFcrsitätsbiblio- 
thek im Mannscript. 

>> Beschrieben von Njemp hi d. Skand. Littrs. .Skrift. v. 1807. Vgl. 
Müller 1. c; r.d. Hagens Einleitung in die Ausgabe der epischen Ed^- 
lieder» Lindfers p. 92 — 95. 

>) Nyerup 139— 151, Müller 22— S2, v. d. Hagen C— CI. 

Njerup 151 — 164, Lindförs 92 n. s. >. 



DliiT€mlliti.liiblioCkek' sn Uf§9l selienlite^ ^o (fir «idi noch Jetxt 
tmiß$^ Er seheint Uter ab dar Wom^elie m sein»). « 

Anwer diesen bciitat die Untvenititsbibliotliek n Kopoiha- 
(|cn 'n#eli Awei. andre Membranen,, wdehe betriehlliehe SiOcke des 
mweittn Theila der Sttnnluig oithalten und ülierdiet mehrere jin* 
gra Papien^odieea. Noch andre Handachriiten aiiid au Stockholm, 
«jL«ard, TieUeicfat n Wolfenbftttel und Utrecht >)• 

In keiaem d«r obigen Codieea findet aich nun genau daaadbe 
wie in den andern, ja ea enthült dar eine ganae Ahhandlnngm 
und Oedicbte, welche in den übrigen fehlen, und aelbat das, waa 
allen gemcunachafklieh ist, bildet eine scheinbar so rerworme Masse 
mythologiHchen, poetiadicn, metrisch^ und prosodischen, Ja aeibst 
rhetorischen und grammatMchen Inhalts, dass ea achwer ist, den 
Einheüspunkt, Begriff und Zweck des gansen Werks an erkennen, 
und derselbe wirklich lange genug verkannt iat. 

Aeufsserli^h laset nch der Stoff in drei Hauptabschnitte sondern: 

1) Zwei Mythen Sammlungen, bekannt unter den'Jfameu 
Oylfa-ginning und Bragaraedr. fijlfa-ginning (GyMIa Tin^ 
achnng) oder Hars lygi (Hara d. i. dea Hohen oder Othins Lüge) 
besteht aua 64 mythologischen Erzählungen 'X (Daemisdgnr d. h^ 
Beispiidsreden), in welchen eine Ueb«rsicht der ganzen skandi« 
navisclien Götterlehre im Zusammenhange gegeben wird,. und die 
gmz liiisserlich eingekleidet sind in ein Gespräch des mythischen 
Schwedenkdnigs Gylfi mit Aem Äsen Har^ Jaftihar und Thri^je 
(dem Hohen, Gleichhohen und Dritten). Im Grunde ist dieselbe 
weiter nichts als eine prosaische Paraphrase des grSssten Theila 
der altem Edda, wie einiger andern Lieder. Sie yerhält sich zu 
dieser etwa wie Apollodors Bibliothek zu Hesiods Theogonie. -^ 
]^ragai*aedr^ Bragis Rede, ein Gesprich des Dichtergottes mit dem 
Meergott Aegir, in wielchem Jener mancherlei you den Thaten und 
Schicksalen der G5tter erzählt, z. B. Idunns Raub, den Ursprung 
der Dichtkunst u. s. w. 

2) Poetische Benennungen und Umschreibungen, mei- 
stens unter dem Namea Eenningar zusammengefasst. Deren 
Sammlung ist im ktoiglicben Codex am vollständigsten, im Worm^- 



>) Genaa besctuieben ron Ihre In seinem Briefe an Lagerbring 6. 
ScMfizer „Isld. Litter;' Nyenip 164—174 n. s. w. 

3) Mfiller 23 — 24; L. Hammerskiold, Beskriftihig öfrer ett Bfenn- 
seript af den prosaiske Eddan, som I5rvaras paä kongl. Bibliotheket I 
StdbLholm", im 2ten Hefte der Idaanä t. 1811, p. 97—113. Sehldier 1. e. 
156 glaubte In einem WalfonbAttler Manaseript* die Edda su erkennen (l)« 
T. d. Hagen CIV — V. 

So bei Rask; bei Besenias ist die Abtheilang anders« 



^ m ^ 

seilen und Upsalbefceii kfiraser. bi dem «Vieren nnd dritt^tt indet 
sieh aaeh die wahrseh^ inlieb spätere VnterseiiddQng^ von eigentliefaeii 
Kennlngar nnd Heitl. Eeide AbscfbAitte bilden' einen ansfUhrli«» 
eben Oursus ^er slialdiseben* Pbraseölogle, ein aerarium poeticum. 

Die eigenliiehen Kenningfir sind poetiscbe Benennungeil 
dureh Umsdireämng. Sie Beginnt übe^eiliStininiend in den Hand- 
sehrütM mit OtMn und dem Skaldenwesen. Hierauf folgen 'die 
Omsebreibungen der Äsen nnd Asyni^n; dann der Welt, di^r-B^de, 
des Meefes, der Sonne y des Windes, des Ectaers, des Sommers, 
der Männer und Weiber und des Goldes; endlicb des Kriegs, d^i^ 
WnSen, des Schiffes, GhrisU, defa' Kaisers, derK^ige, Hers^ u.a. 
Das Ganze ist in Frage und Antwort abgefkail, und einorseitii siifd 
sur Erklärung einselner Aüsdrnckswelsen afi manefaen Sti^ll'M pro«^ 
säische Erzählungen eingeschoben, wie: Thors und Hrujgfiiirs tSw^ 
kämpf) des isrsteren JBLeise zu fieirrd^Y^, Ottiirs Mordbusse, Si- 
gurds fieschidite u. s. w., andrerseits ' werden zur Eriäntermig 
nnd zum Belege zugleich Strophen aus classischen Gedichten, Ja 
gan^e Gedichte langefühf t. : jSo im^ Worm'a<4ien Codex JU^sthiung 
iin4 Tborsdirspa,- in.'kMgliGbenGrottasaungr^ in beiden einSttisk 
Yon Biarkamal u^'s; »Wi ..... y 

Die Heiti süid BßnM*angen in dei^Skaldenspraefae idme» Um- 
schreibung, d. h. poetische Synonymen. ' Hier liest mäh Benen- 
nungen für Skalden wesen^ Götter, Himmelskörper, Xirde^ y^r* 
schiedne vierfüssige Thiere, Luft, Winde, Vögel, See, Meer und 
Woge, Feuer, Zeitwechsel und Jahreseintheilung; drauf der Kö- 
nige, Heerführer und Königsgeschlechter, aUes durchweg, mit Bei- 
spielen aus Skaldenliedern belegt. Weiterhin folgen Tersjcbiedne 
Benennungen der Männer, Weiber, und Theile des Körpers ohne 
Belege, endlich vieldeutige Wörter. Was nach diesen' notl^. der 
königliche .Codex enthält, ist später hinzugekpmmen und zum 
Theil nur Umarbeitung des Obigen. 

3) Skiida, d. h. Poetik, unter welchem Nanleii -aii'^h wohl 
die Kenningar mitbegriffen werden. Sie bestieJBf aus dl^f brosodi- 
schen Gedichten , von denen das erste an {Cöpig Hl^kon Von Nor- 
wegen, die beiden andren an des Königs Nenen Skull gerichtet 0« 
nnd die alle drei unter dem Trter'HXi^,J^f)ta||(yerswe^ 
oder HÄttalyAJi^,jj[^^,eis^^7,ß,fWö^^^ meJlrici) mWm 

zusammengezogen sind. Sie beissen aucI|.,Bjf|ig%rhaettir (Picht- 
kunst-Weisen) und enthalten gegen hundert mit einaiider: j^^jech- 
selnd0 Yassartekirlhneafigi^m zwd^r.ttcdlwiBise'torst spätev: hinsüige- 
fttgte Abhandlungen <ftHi:W4nn^sdito fmftüpisAiiiicfaen Codel ToraDj 

Nach Storlonga-sagja IV, 22 sind es nur zwei Ge4icht^j H^M 
anf den Herzog Skoli. ^^*''-^'' ' ^ 
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dfo «iiMi vom isUliidii«liei| AlfhiAet nsd der Schriflf Mw^hl «lii 
Biipifii als lateuüsebea iwd go^9eh«n Buehslaben, die andre über 
grapinatisohe, rhetoniicfae und inrotodiacbe Figireti. 

Dieser driVe Tbeii enlWlt in der Wotm'eclieD Handschrift 
das BiffsmaL 

Ausserdem geboren noch zur Edda ein Verwoit (forni&U)^ 
welches mit der Wellsehöf fiing durch den allmächtigeB Soll an* 
ISvgl, und mijfc der Einwandrung der trid^nisd^en Asiatoi in den 
Norden scbliesst; endlich ein ÜTachwort (epiirmtii) zu Ende den 
mythologischen Tbeiis. 

0er Upsalisebe God^ enlblU npeh, ausserdem ein YerzeiA- 
niss, der bertthmtesten islfindiscbeü Si^alden^ Snorris- GeseUeehls« 
rßgist^r und die Reihenfolge der iritediscben Iiegm^nn« bis aut 
denselben 0. 

Diese so rerscbiedenaftig^nAbhandlnngen sind nun «hwiesner 
Maassen nicht das Werk eMl0s Binzelneni sondern von Tersehied* 

1) Tgl. fiber daü Gesagte M filier p. 46 -^47. Ihre bei Scblozer p. 41 
^70, Uidfers p. 96-^109. '^ Die meisteu Üsher versuehten Ebitheilnn-r 
gen stimmen mit der gegebnen der Saehe nach ilberein; So bei Ihre h€,i 

1) HMorMi.mrtbitfa (Gflfaginbing Qttd Bragaridr), 

2) Aorarium peetieap^ (Kepningar), •. 

3) loodi^reinir (Skalda); 
bei Rask: 

1) Snorra-Edda 
a) Formdli| 
i^) Gylfa-ginningy 
c) Bragaraedfi 
4) Epürm^li, 
^Slctiäa 

.. «) Kenningar, 
t b) Okend heiti, i: 

.,d>,jBragarhaeUiry - 

;, 3) M^isftstvrit , .; , 

a) tiatinn-stalrofity 
' . ; 5) M^fraediimar-gniiidröllr^ 

<;) li^igurar i raednnni; 
bd Fimi MagiraiBen fn der obc^n genannten ^lti1ed|iittg**: 
' 1) Hythiislebe EnEfidimgen ' - .'..;. . , 

8) KeMingaT) V-^'» • .. v • ' >• ?'■ m!.-. i . .■;- 

- 3) Abhaiidlfaig über das iisIbijKsibe Alpbabeth nnd die t8ehrift| 
yroU mit Rnntn. als firi^letnis4h-gotUseki«i Biehsfaheiii 

4) Eine andre Abhandlung über grammatisehey rhetorische and poe- 

5) Metrik und Prosodie genannt felattaljkill. - f. 
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n^i'TerfftSliern und ans Terschiednen Zeiten. Welche dersdhen 
ist die er»te und älteste? -^ Diese Frage ist um so wichtiger, als 
mit ihr siigleißb die andre nach d^m eigpenllichen Hittelpmikte des 
gtmz&a Werks beantwortet wird. Demi der älteste Theil des lete^ 
lern ist ojfenbar Mdb dessen innerster Kam, an wdchesB sieh die 
fibrigen nach und nach angpescblossen haben, ja durch welchen si^ 
erst ins Leben gerufen sind. 

Die allgemeine, ci^^lich alt^ Tradition nennt Snorri Sturhison 
als Yeif asser der Edda, und da. wir gar« keine ürsacfa haben, irgend 
einen übscbnitt des Buchs Mr ält^ als ihn zu halten, einige der^ 
selben aber erweislich jünger sind, so beredit%t uns Alles zudem 
Schlüsse, dass wenn aiidtos ein Stuck der Sammlung wirklich von 
fiteorri berühre, dieses Stfii^ eben das älteste und urspirüng- 
liehste imd damit zuglmch der EinheÜspunkt des Ganzen sei. "^ 

Dkd sind mm aber sunädist, um es sogleich auszusprechen^ 
die früher als Nebensache betrachteten Eenningar. Sie sind, wie 
sieh fiir Jeden Yorartheilsfreien mit überseugMiden Gründen dai^ 
thun lässt, Snorris Werk, wenn auch nicht in der ganzen Aimk 
dehnnng^ ih welifher sie dto ktaiglic|M .Codex enthält^ Auf sie 
und auf das H^ttatal beschränken sich nämlich die altern 2e«g* 
nisn und sonstigen Gründe^), aus welken 'Snorri die Edda zuge**^ 
schrieben wird, sobald dieselben nicht gana allgemein, sondern 
bMtimmt aun^drUckt sind. 

rDie hanptsächlidisten äussern Zeugnisse sind überhaupt M^ 
gcnde:^ : * 

. 1) :Yöt der Upsalisehen Handschrift finden sich die Wortet 



* . • » * 

' ^) Biese Grunde sind Ini Allgemeinen folgeiide : 

1) Dass das älteste Stück der ganzen Sammlmig iiieht später als 
lim Üiib Hitte des I3tien fahi^'nnderts, mitbin in Snorris Zeitälter ge- 
sehrieben sei, folgt schon aus den Handschriften , Ton denen zwei (Nr. 
748 ^nd 757 der Kphjg^er Universitätsbibliotbeks Tgl. Müller jp. pO,ßg,) 
dem. Anfange des ]4ten angehören und doch schon spätere Zusätse ent'^ 
iiaiteo^! .Snorri kann atsö wenigstens möglicher Weise der Verfasser sein. 

2) tliiese Mögliclikei^ wird zur Wahrscheinlichkeit durch, das^ .was 
wir ' sonst ron dessen gelehrter Thätigkeit wissen , obschon .andierseit|i 
gerade dies für die Zweifler ein Grund des Zweifels ist, durch das 6e- 
sehWiitsregfstcfr der StiirTnngen nttd'däs Tei^xeichniss der Lagmänner 
im tf|ls.- Codex, weldte^bel'de'itiit Snerris Namien schliessenT Eigentlich 
bewiesen wird hierdurch i)reilich nichts^ und hätten wir sonst Keine Be- 



iMise; so hätl» SekKS^er mit sblnem hekaaitttta WItse (Isld. Literat. 1) 
eben Aieht ITnreisht: '' ' ' :'> ''■'■ • • ' ' '^ ••..'' 

': 8) Die Wahrsdielnliehkeft^ aber wird dareh die iml^iext anauftihr^^ 
den ansdriickliAen Iwtgtgkke^^'mJt «ewisshell. -^Tgi. auch Wächter 1/4;.' 
XCVI und XCIX— CHI. Ihre h. Schlöser 78 üg.: ' < . -" f' 

7* 
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,,iur«^»«i. .Bncli heisst.fidda. Sie hat zusammengesetst Snorri Star* 
Ittson nach der Weise, wie es hier geordnet ist. Aher zuerst toii 
den Äsen und Tmir, danftehst Skaldschaftssprache und Namen vie* 
ler Dinge, anietzt die Yersweisenzahl, welehe Snorri gemaeht hat 
ai^ K5hi^ Hakon und Herzog Skuli >).^^ Docii darf man diesem 
Zeugniss nieht zu Tiel Gewicht geben , da es ron neuerer Hand 
geschrieheh zu sein scheint. 

2) In den kürzeren islindischen Annalen, die noch vor 1400 
niedargesch rieben zu Sein seheinen, hekst es zunr^J. 1241: „Er 
(Snorri) setzte die' Edda zusammen und Tiele andre Wissi»-' 
schaftsbfiefaer nnd islSndische Sagen ').''^ ^ 

Bios auf die Kenningar beschränkt sich: 

3) der Zusatz in einei; der altem 1f openhagner Handschriften 
(Nr. .748): „Hier ist der Theü der Buches geschlossen, den 0laY 
Thirrdarson susaflimaigesetzt hat, beginnen die dichterischen Um- 
schreibungen^ nach dem, wie es gefunden worden ist in den. Ge« 
sängen der Haupt skalden und Snorri nachher gesammelt und zu« 
sammengesetzt hal?).^' 

4) eine Stelle ini Wormf^chen Codex, in welchem hei dar Ab- 
han^ung Aber die Buiohstabta gesagt wirdL: „Noch kann nüan 'Wohl 
die Worte und UfluithreibmigeK der alten iHchter gebrauchen, 
wenn man es. nicht weiter ^eibt, als Snorri erlaubt*).^' 

JBEieraus folgt, dass man im 14. Jahrhunderte als «nsgemadit 
ansah, Snorri: hah6 Keuhingar gesammielt und'zwar .imGianzen so, 
wie sie in den betreffenden Handschriften, sei^s im Auszug», sei^s 
mit ;Qttw«settflidien Züsätfeien und. Erweiterungen jmfgeflihrt wer- 
den. Dass man es aber nicht blos glaubte, sondern wnsste, da- 
für bürgt Snorris berühmter Name und 4^ Qedäc^tnisstreue jder 
Isländer. , 

Die Kenningar ^ären demnfuA «ds Keprn des Gaii^e)^ 4B|i be^ 






< «) Iftijk "fbeäsl belli]' '^a^a.' Hana hefir gamahsetta Snorrf Stnifliisön 
e^thr theiili hakti, s^iiii Jier er'skipat« £q tjrsi tri Asaiii bc'1^|Di, (half 
nae^rt Skäldskapal*inal Q9 iielti margrH hh|ta^ si[dart hättatal^ er l^nörri 
hefir ort tfä mWpii kbnüiig; oq l^ala Hertogä. '— Müller p. 56. Ihre 
b. SdiWzcr i». 137: XmÄföw p, 93, ' ; ' 

^) Haui samseiti £ddp ok juargar adrar jEiraedilia^kiir. oclfsIeniMlB^ 
gogar etc. — iWüHe^ j.W 57-nu^(^ibUoUi9k ill> 406—7. ff. Joban- 
naei bist, eecles. I, 204. ' « ,... . i . ... > • . 

{ i 0. H«r, «r Ijkt t^Phn WfrtjWtkar , -et ; OlRft HiiNfdanie« hefir^saman^ 
seit, npheAr skaldskapligar kenningar, eptir thnf :4»eiQ /iiadill^ hafl« 
i .fin^Aiiiii Jiö^<^A*f]|^14ll fl^ftoffi ba0r«iAMi*witiiaQf«erit -oe seiMi'' 

*) Müller I. c. p.'28i'i'8T T»n''.;-..i J m-.ü ,[:V'_ -' m^:- i rv/ 
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frftchteti, und in der Tbaf sind sie es, weldie als Mitteli^ed die 
übrigen Theile verbinden, und znr Einireil; Bnsammeiitallen. Ein 
Verseicbniss dersdben mnsste in* einem Jahrhundert BedUrflDtss 
a^in, in wdcbeni eineraeits der Mythos acbön fast Tergessen, und 
andrerseitii die Poesie grösstehth^s in Künstelei ausgeartet war. 
Waor aber einmal aiis dasnseben Skaldeniiedern eine Sammlung 
poetischer Umschreibungen vorhanden, so musste bald, ie mehr 
aicb die alten Erinnerungen verloren, die Noth wendigkeit hervor- 
treten, das Yerständniss jener Ausdrücke durch die Darstellnng 
der Sage selbst, in welcher sie wurzelten, zu erleichtern, und so 
entstandeif Gjlfa-ginning und Bragaraedr, deren Verfasser wir 
nicht kennen, die aber wahrscheinlich nur wenig später, vielleicht 
uög^T von Snorri selbst') entworfen sind. ,vSie sind geschriebeb 
für jnuge Skalden, welche die Skaldschaftssprache lernen, odelr 
aicb einen Wortvorrath mit alten. Benennungen sammeln oder dak 
verstehn weiten, was dunkel gesagt isr'>). Andrerseits wur es 
natürlich, dass man ausser diesem Sachcoaimentar noch die An- 
Weisung hinzufügte, wie die poetische Sprache anzuwenden und 
in Verse zu bringen sei, *« die Skiida. Bier bot sich zunächst 
Snorris Hdttaljkill dar, jene cla vis metrtea, die gewiss erst roh 
Später^i eben' aus diesem Gedankengange hinter die Kenningar ge- 
setzt ward, ferner die Abhandlung v^n Clav Hvitaskald, Snorria 
Brudersohne über grammatische, rhetiMrische, j^osodische Figu« 
Ten u. s. w. t 

„Zu Snorris Zeit^% heisst es in der oft angeführten Untersu- 
chung'), „musste bereits ein Verzeichnlss poetischer Umschrd- 
bungen, die sich auf 'grosse Autoritäten gründeten, jenen Umschrei- 
bung liebenden Dichtern eine Erleichtwung und zugleieh eine Schutz- 
wehr gegen die gar zu gezwungnen Paraphtasan eines irre gelei- 
teten Gescbmacks sein. Dasjenige also , dessen das Zeitalter zu- 
erst bedurfte, das an sich selbst das Kürzeste war, und die Ver- 
fassung des Folgenden am leichtesten zu erklären dient, kann in 
einer solchen Sammlung für das älteste gelten. Wenn Snorri nni 
diese Weise mit den durch einzelne Sttropheh der Dichter erläu- 
terten Kenningar begann, so konnte dies entweder ihn selbst, viel- 
leicht bei einer spätem Bearbeitung, oder einen Andern nach ihm 
bewegen, zur weitern Erklärung bisweilen ein längeres poetisches 
Stück, wohl auch die kurze Erzählung einer Mythe hmzuzitfü- 

>> Das sucht Wächter 1. c. aus dem Verhältois» der jangeni Edda 
zur Heimskringla zn beweisen. 

' 2) Snorra-Edda eptirm4U. Geyer „Urgeschichte Schwedens ^^ 187* 
Ihre b. Schlozer p. 39. 

^ Asalehre p. 6^ n. 69. 



gm. Jetet bemerkte mui, wie viel AnfkUraig die« gewUrte^ 
ging weitei^ und Teilend diese Mythen an einem 6anien, lieee 
nber die Enihlungen aue^ die in den älteeten Kenningnr seilen 
ihren Platz gründen hatten. Die Einicleidiiiigf wmn dieser Ems 
▼on Mythen dargestellt ward, Gylfis Heise inch Asgard und Bra- 
gis Ch^q^ridi bei Aegirs Gastmahl seheint ößB spatern Bearbeiters 
Werk SU sein'\ . 

„Im Yierxehnten Jahrhunderte bestand die jAngre Edda also 
eigentlich aus drei Theilen: der erste umÜBSSte die Mythen oder 
den Stoff, woraus die poetisehe Sprache sich bilden liess; der 
«weite Kenningar, die mit dorn OeprSge der Autorit&t gestMupel- 
ten Formen, worin das Mythische angewandt werden kramte; d«r 
dritte die sogenannte Skalda, die Regeln, welche abermals eine 
dreifache iknweisnng enthielten, 1) zu lesen und zu schreiben; 
3) richtig sn reden; 3) Verse sn machen, als Resultat das Ckumen.^^ 

Demnach ist dieselbe keineswegs als mythologisches Handbuch^ 
sondern als ein Cursns der skaldischen Poetik anzusehn. Wenn 
wir sie aber hier dennoch vom mythologischen Standpmikte aus 
benriheflen, so ergiebt sich ffir den Werth und die Bedeutung ih« 
rer versehiednen Bestandtheile folgendes: 

1) Die eingelegten Dichterstellen haben, je nach ihrenli Alter 
und Inhalt^ eipe ähnliche Gültigkeit und Autoritfit, wie die Liedef 
der iUtem Edda oder die anderswo anibevrahrten Shaldengestege. 

2) Von der höchsten Wichtigkeit und gleicher Geltung sind 
die Kenningar, da sie sämmUieh aus dassischen Gedichten gezo- 
gen sind, und hier die subjective Einwirkung des gelehrten Samm- 
lers unmdglich war. Durch sie erhalten wir reich und klar, wie 
n^gends, eine genaue Einsicht in die Form der poetischen An* 
sefaanung, Ja des mythisd^n Bewusstseins der Skandinavier, und 
eben desludb ist dieser Theil der Edda mehr als jeder andre ge« 
eignet, das dichterische Yerstindniss der Sagen zu er^flfoen, in- 
dem eine einzige Benennung oder Umsehrettmng in ihrer aben- 
Iheuerlichen Schroffheit nicht selten hinreicht, uns auf die richtige 
Deutung eines Mythos zu ftthren. 

3) Anders verhillt es sich mit Gylfa-ginning und Bragaraedr. 
Sie sind nur in so weit lautre Qudlen, als sie aus Liedern ge« 
schöpft, nicht aber in wiefern sie von Snorri oder einem andern 
Verfasser willkührlich zusammengestellt oder wohl gar mit Zu- 
gaben vermehrt sind. Gerad<$ aber die Art und Weise der Ver- 
kiMIpfting ist in ihnen eine Hauptsache. Diese also, wie die Rei- 
henfolge der sogenannten Dämisagen') hat an sich nichts Binden- 



*) Daher ist es eine gnuidfalsche Ansicht von Mone (Geschichte 
4es Heidenthoflui n. s. w. I^ 313), wenn er bei der Benrtheilmig ron 
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ieB fttr uns, noeh weniger nat&iVeli das eingeseliobDeUrHidl oder 
die Ansiclil des Seomler« and die etwas eettsiime Einkleidnng. 

4) Gar keinen Werth babm Vofpwort und Nackworl. - Sie enl* 
kalten niektü ab ein wundersames Oemidcb mittelalteriseber Ge- 
lebrsamkeil, wie nian«siek dasselbe tkeils ans der Bibel, tbeils 
ans Virgil, Orosius n. a. susammenlas, dem die einbeimiscben Er- 
iHnerangen aogepasst wurden^ Im besten Fall kann man sie als 
Vwsncb eines gelebrten Obristen beseiebnen, die Asalebre pbilo- 
sophiscb-bistorisch zu begründen, und mit der ^discben und beld- 
niseken Ueberliefernng in üeberekisfimmung zu bringen. Gegen- 
stücke au diesem wirren Krame findet man in vielen Ckroniken 
des Mittelalters, und es ist unbegreiflieb, dass man in- solcbem 
Maebwerk uralte Erinnerungen wiedergeftamden und ganze mytbo« 
legiscbe Systeme darauf gebaut hat, ja zur Schande unsrer Alter* 
tbumswissenschall wohl noch baut. 



Die Sa'ga's^. 

An die Dimisagen der Jüngern Bdda scbliessen sich die eigent* 
lieben Sagen oder Sagenbücher (Saga''s, Sagaen, Sdgur). 



Stnhrs „ Alterthilmem*' iagt: „Weder SMir aöeli der ungenannte Ver^ 
fiisser (bei Oerstedt) ist der RMhenlblge der eddiscken Sagen go» 
folgt, and dock ist diese strenge Folge das einsfge Mittel, sieh yor will- 
kührlicher Dentang und Tor der Terfl^nng la bewahren, Vomrtheile 
Meinungen nnd Scbulsysteme in jene Mythen UneinBUtragen.^. 

Unter „eddisehen Sagen'' rerstekt Mone nichts anders als die DS- 
misagen; dass aber ein genliues Aneehliessen an die Reihenfolge dersel* 
ben keineswegs ror willktthrlicher Dentong schiltst, selgt sein eignes 
Betspiel, denn nie bat jemand mehr „Toru^heHej Meinangen und Schal- 
systeme'' in die nordische Mythologie hhieingelrag«n, als eben er. 

In Gyllhglnning sind die Mythen ronngsweise Tom kosaMgoaiselMn 
nnd theogonischen Standpunkte aus sosammengestellt nnd dalier kann 
man bei der Darstellung der eigenili^en Kosmogenie u. s« w. so siem- 
lick der dort getroffnen Anordnung fcAgen. ImUelMPigen hat diese aber 
laicht mehr Autorität für nns, als etwa die Folge der Gapitel bei Apol- 
lador, Hygin u. a. 

■) Tgl. über diesen Zweig der isld. JLiterator: TOrfhei seHes regma 
Daniaeetc; Biörners Vorrede xmn Kampa -dater; Grälers Bragnr v. 1792 
B. II (v. Nyemp); Bitfm Haldorsons Lexicon, Vorrede (v. P.E. Malier); 
Li^egren Skandinar. Fomaldr. Hjeltsgr. n. a. Doch alle diese, wie an- 
dre frnhere Untersnchnngen s. B. bei Halfttan Eiaarsen, sind weit nber<!^ 
troifen nnd fest äberllnssig, gemacht dorch P. E. Maliers: 

Siagabibliothek med Anmerkninger og inledende Afhandlinger, 
iOihm 1817— ao. 3 Bände 6to (Anmerkgn« dasu ▼. Espölhi 1829), 
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Sagm heiMjt.ziuilelist Sag«, mftndlidhe ErsUiliuig; dftwi aber 
auch niedergeaehriebne ErsäUnngf Sag«Dbu«]i, ebaii weil in die- 
aem daa, was gesagt wird, -avfgeaeiehn«! kt. 

Bei uns hat femer dieselbe den bestinniten Jiebeiüiegriff der 
Erdichtung. Nicht mit Unrecht; denn ^ie reine Sage, die Volka* 
aage, obwohl an f actische Yerhultnisse anknupü^d, ist ursprüng- 
lich stets poetisch gehalten^ Wir unterscheiden sie daher Yon der 
Geschichte und die mythisehe oder erdichtet«^ Eraihlung von der 
streng histpricichen. 

Dlesea Unterschied -hebei^ dieblSnder im Sprachgebrauch nicht 
hervor, ja sie kannten ihn uranfänglich so wenig als die älteren 
Griechen. In der Frische und Lebendigkeit des heidnischen Be- 
wusstseins und Glaubens sind überhaupt Dichtung und Wirklich- 
keit nichts weniger als., streng geschieden^ die Dichtung ist. wirk« 
lieh und die Wirklichkeit poetisch, beide von einander innig durch- 
drungen und unmittelbar eins. Die ideale, nur im Gemüthe und 
in der Anschauung lebende mythische Welt der Götter und üerooi 
gilt daher nicht als n^r in* der Phantasie des Dichters vorhanden, 
sondern als an und für sich in äiissrer, fleischlicher Existens be- 
stehend, gleich der wirklichen,, lebendigen Medschenwelt. Erst 
wenn Glaube und Phantasie vom Verstände bewältigt sind, tritt 

ein . kriMs^es Yerseichniss der uns aufbewahrten . Sagas mit Inhaltsan- 
gabe nnd literarisdien .Naehweisangen. Bv I: Sagas über Island, die 
Orkneys und Farmer nebst Grönland; aas der Handschrift ins Dentsche 
übers, von K. Iiaelunaiin, Berlin 1816; B. II» Sagas über den Norden 
vor Islands Bebaaong; B. III: Sagas über denselben nach Islands Be- 
banni^. -^ Manches Bemerfcenswerthe findet sieh in den Ausgaben der 
etnselaen Sagas, namentiioh in den neuem. 

Die Aasgaben selbst lassen sieh in 3 üanptklassen theilen: 
1) die.iltMren^ besonders isländischen und schwedischen, von Thorla- 

eins, Varcossen, Yerelins, Peringsfcidld, Bidrner u. a., . 
^ die Aasgaben des Ama-Magnaanischen Collegiams und ifie nach 

«einem Yorgange von Snhm, Werlanif u. a. veranstalteten, 
3) die neuem, d. h. die von der. KdnigK Gesellschaft für nerdisehe 
Alterthniaskunde seit 1S27 besorgten^ an .die sich einselne andre 
' anschliessen. • . 

hie Kritik der Sagas begann mit Torfäns; eine neue Periode mit 
P. E. MüUer. In der diplomatischen Kritik ist dnrch den letztern wie 
durch Andre viel geleistet, weniger in der höbern, historischen. Die 
mythisch - poetischen Sagen unterwirft man noch immer Gmndsatsen, 
welche nur auf die eigentliche, nüchterne, pragmatische Geschichte An- 
wendung leiden; in den histtorischen dagegen verkennt man entweder 
den Einfluss der Dichtung und Tradition auf den iactiscUen Inhalt, oder 
verwirft sie wegen dieses poetischen Elements gänsUch, was noch viel 
unrichtiger ist. .....:•.•.., 



der Gc^eosftti von WirkUebkeil und DiefatuBg io das 'Ben^iiSstaMm 
und mit ihm der Unt^schied ron Sage upd Historie. Zu diesem 
mnssten nun- jtwar aueb die Lslinder, namentUcb 4ur^ daaChri- 
stenthum gelangen, doch ohne denselben scharf zu erfassen und 
klar zu erkennen. Denn fortwährend hielten sie fest an der Bea* 
litSt des Mythiseb^i: die Gelehrten unter ihnen bekannten sich 
meistens ^um Eubemerismns, nach welchem die Sage nur ent- 
stellte oder überznekerte Geschichte ist, das Volk fürchtete noch 
Othin und Thor als böse Geister und ward von Alfen und Zw^^ 
gen geneckt. 

So nannten sie äesm jede Erzählung schlechthbi Sage, nicht 
blos die mythisch -poetische, sondern auch die f actisch -historische, 
-wie wir Ton einem ideelleren Standpunkte alles Gesagte Geschichte 
inennen, ohne Rücksicht darauf, ob es bios innerlich und im Geiste 
oder äui^serlich und reell geschehen ist. . Saga heisst daher je- 
des prosaische, erzählende Buch, jedes allgemeinere historische 
Werk, jede dürre, chronikalische Aufieeichnung, jede Orts- und 
FamiiieDgeschichte, jede Lebensbeschreibung, eines Skalden, Häupt^ 
lings, Geistlichen u. s. w. eben sowohl als die mythischen Ge- 
schichten der Volsungen, Tnglinger u. a. Islands gan^e histori- 
sche Literatur im weiteren Sinne ist mithin nur eine einzige, fort- 
laufende, unendliche Saga. 

Wenn. An wirklidi der erste war, der in ni^rränischer Zunge 
Wissenschaft schriebi, . — und dip Gründe > die man diesem ^qs« 
Spruche Snorris entgegengestellt hat, sind nicht die stärksten; — 
so giebt es keine Saga^ die Yor dem 12ten Jahrhunderte niederge- 
schrieben wäre. Doch sind gar viele ohne Zweifel früher entstahden 
und haben sich, ganz und fertig, wie wir sie haben, durch €}ene- 
rationen mündlich fortgepflanzt, ehe sie aufgezeichnet wurden. 
Daher der Unterschied zwischen der gemachten und geschriebnen 
Saga, zwischen dem Verfasser und Schreiber derselben. Die Blün 
the der.Sagensch^eihung ISillt in das 12te und 13te Jahrhundert; 
, seitdem rerfiel sie, wie die Literatur überhaupt. „Die meisten 
Sagen, die auf* Island gemacht sind, wurden geschrieben, ehe Bi- 
schof Brand SämundarSon starb >)l; aber von den Sagen, welche 
nachher gemacht worden sind, sind wenige geschrieben, ehe der 
Dichter Sturia Thördarsbn die Islendinga-saga verfasste ').^^ 

Die Eintheilung derselben ergiebt sich aus dem Obigeh Ton 
selbst, nämlich in dichterische oder erdichtete und histori- 
sche. Jene sind meistens durch ihren Inhalt für den Mythologen 



1) Ifaeh F. Johann, h. ecds. im J. 1201. 

?) Starhwga-saga II, e. 38. Vgl. Geijer 1 e. 179; Möllers ^Saga*> 
bibliothek" I, 246 (181 der Uebersetzung); F. Johann. 1. c 210. 
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wieblig, diese nur wegen* fimserer, beiliqäger Nachrichten über 
religiltee Voretdfangen, Oebrfiuehe n. 8. w. 

Zu den ersteren gehören alle, deren Stoff ein Werk der Dielr^ 
tung ist. Sie verfallen selbst wiedelr in mehrere Class^n^y. Zu- 
TÖrderst nimlich können sie die alt- heidnische Tradition xnm Ge- 
genstand haben, und dann nennen wir dieselben mythisch, oder 
sie sind, wenn auch nicht (Ane alte Erinnerungen, doch mehr 
wiDkührlich, aus Lust der Phantasie erdacht, und dann nennen wir 
sie romantisch. Zu diesen gehören alle, die mehr den Geist des 
eigentlichen Mittelalters als der heidnischen Yorseit beurkunden, 
daher alle roman- und mfirchenbsftf Erzählungen, Legenden, Hei- 
ligengeschichten, in so fern die letzteren erdichtet 'sind, wie auch 
der grösste Theil der isländischen Uebersetzungsliteratnr. Uebri* 
gens ist die;; Unterscheidung hier oft sehr schwierig, indem in rie^ 
len Sagas der heidnisch -religiöse Volksglaube und die romantisch-' 
phantastische Erdichtung Töllig eins geworden sind, so dass man 
oft nicht weiss, ob man jene oder diese als ursprüngliche Grund" 
lage betrachten solP). 

Wie die Isländer dazu kamen, mythische Sagen zu erz^len 
und späterhin aufouschreiben, ergiebt sich aus dem oben Gesag- 
ten tM. selbst. Diese sind Ja nichts andres als die prosaisch ge- 
haltene Tradition, welche dlrect aus der Auflösung heidnischer 
Yolksliöder hervorging. Man sollte daher glauben, dieselben müss- 
ten sehr alt sein, älter als die eigentlichen Geschichten, und aus 



' >) Die erste Sammlung derselben yeranstaltete Biömer im „Kampa 
Dater": . 

Volmnen historicom contini^s rariorum in orbe hyperboreo anti- 

quo regam, heroun et pugilnm res.praeclare'et mirabiliter ge- 

stae ete« Holralae 1737, ' 

^eine Anxahl poetischer Sagas mit lat. und sehwed. Ueberaetsang, ohne 
besondre Auswahl. Vollständig werden dieselben lif sg« von der fcönigl. 
Gesellsdiaft far nord. AUerthamslnuide: 

Fomaldar Sogar Nordrlanda eptir gömlum handrilum utgeftiar af 

C. C. Rafn. Kaupmännahöfh 1829 flg. Bis jetzt 3 B. (I). 
Schon früher warctn sie ins Dänische übersetst: 

Kaempe-Historier, eller mjilmke og romantiske Sagaer efter is- 

landske Haandskrifler fordanskede 1--3 B. Kbhvn 1821 — 1826 

(ebenfalls y. Rafn). 
Diese worden kls zu den Fornaldar Sögnr gehörig neu hrsg.: 

Nordiske Fortids Sagaer, efter den ntgivne islandske eller gamle 

nordiske Grnndskrift oversatte, ibd. 
Einige sind ins Sehwed. übers, in Li\|egrens: 

Skuidtnariska Fornaldems ^eltesagor, Stockh. 1818. t. l-u. 2. 

>> SagabaiUothek n, 23 flg. 



dem ersten Zrttranme der isISndiselieii Sägemehri^tiiig «tamiDen; 
dcMsh dem ist nksht so. Sie sind vielmehr in der Form, in wA* 
eher wir sie hesttzen^ dnrehgängig ziemlich jnng, und llftsi sterat'» 
lieh erst im 14ten Jahrhunderte niedergeschriehen. Doch lüsst sich 
bei den meisten tme frühere , für uns veriorne ifeiffbeitnng mit 
Grund roraussetzen, ja bei einigen nachweisen. ' 

Den Inhalt aller ohne Unterschied bildet die Heldensage, was 
in der That für die Entwicklungsgeschichte des isländischen Gei- 
stes und seiner Literatur bemerkenswerth ist Sehnlich verhült 
es sich ja auch mit den poetischen Denkmalen: viele Heldenge* 
sänge, wenig Götterlieder. 

Die skandinavische Heldensage ist nun aber entweder allge* 
mein-germanisbh oder individuell-nordisch, und hiernach 
zerfiiUen die Sagenbücher dieser (^lasse wiederum in zwei Haupte 
arten, je nachdem sie Erinnerungen enthalten, die allen germani- 
schen Völkern gemeinschaftlich oder blos den nordischen eigen«* 
thüinlich sind. Jene gemeinschaftlich^i Erinnerungen begreifen 
natürlich nichts Andres als den Kreis der Nibelungen nebst allem 
Zubehör. Er, der Gegenstand so vieler Gedichte ist auch pro- 
saisch von den Isländern behandelt worden 0, nimlieh in d^: 

-Yolsunga- saga '), Geschichte des Yolsung^igesehlechts, 
vor allem Sigurds, nach welchem sie auch wohl benannt wird. 
Sie ist ganz und oft wörtlich aus aUen Liedern geschöpft, die wir 
noch sämratlicb, so weit sie der Sagenschreiber anführt, in d^ 
altern Edda besitzen , ausser einem , so dass wir bei der grössern 
Hftlfte der Erzählung für jedes Kapitel das entc^rechende Lied 
aufzeigen können. Deshalb ist dieselbe besonders als fbrtloufSende 
Paraphrase des epischen Theils der Edda von Wichtigkeit. Doc|i 
hatte der Verfasser über Sigurds Vorfahren Gedichte vor sich, 
welche uns verloren gegangen sind. ) 

'y Die auf denselben bezöglichen Sagas sind hrsg.dorch v.d. Hagen: 
Altnordische Sagen und Lieder, welche zum Fabelkreise des Jlel- 
denbnchs und der Nibelungen gehören, Breslau 1812, 2 B. 
Dieselben übersetzte er ins Deutsch^: . 

Nordische Heldenromane, Breslau 1828, 5 B. 
Ausser Volsunga- nud Nornagests-saga rechnet er Vilkina-, Blomstnr- 
valla- und Ragnars Lodbrokar-saga hierher. Doch Bagnar Ledbrock 
wird nur ganz änsserlich an ^Sigurd ucd die Volsnngen geknäpfl, nnd 
die beiden ersteren sind nicht ursprünglich nordiscfa. Blomstnrralla- 
saga findet sieh übrigens nicht in der Uebers. 

^) Bei Biörner» y. d. Hagen, im Isten B. der Fornaldar Sögnr; dä- 
nisch in Rafns Kaempehistorier etc. ; deutsch in den „Nord. Heldenroma- 
nen ^^f schwedisch von Arvid8son,Stockh. 1820. Vgl. j^Sagabibüotbek*' II, 
36 — 108. 
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Nornagealf-sagaO) Sage Tom Nortten-^fiaile. DmEiu- 
UeidiiDg da*«elben ist willkfihTlicbe Erili^h(«iig. Nornagest ist 
eine fast alrdieiihafle, Ktaig Olav, an desssii Hof er erscheint, 
eine hislorisehe Person. Man konnte die Saga daher auch den 
romantisehen heizÜUen. ^ Wohl ab^r ist Mythos, was dem erste- 
ren in. den Mund gelegt wird, die Geschichte der Volsungen n. m., 
die man hier ebenfalls ganz nadi den EddaUedem ersfthlt findet 

Schon wegen dieser Ineinanderbildung des Romanhaften und 
echt Mythischen steht sie der Yolsunga-saga nach» Auch ist sie 
spMter niedergeschrieben')* Doch ist die ganze Idee und Anlage 
in ihr sehr sinnig« Denn Nornagest, der Alte, der mit Signrd 
nnd Ragnar Lodbrock gelebt und gekämpft, und Tiele Sagen aus 
alter Zeit zu erzShlen^ weiss, ist offenbar die Sage selbst, die heid* 
nische Heldensage, die alt nnd lebensmüde am Hofe des erzchrist- 
lichen Königs entschlief, nachdem die Fackel der alten Religion 
und Poesie durch das Christenthum ausgelöscht war. 

Diese beiden Sagas sind die" einzigen, in welchen die einhei- 
mische, nordische Volsungen* und Niflungensage dargestellt wird. 

Reicher ist die Anzahl derer, welche die Yorgeschlbhte Dane- 
marks, Norwegens und Schwedens behandeln, eben weil ihr In- 
halt nicht allgemein*germanisch, sondern individuell -nordisch war. 
Welche Schätze in dieser Beziehung das erste jener Lander noch 
im Anfange des 13ten Jahrhunderts darbot, davon ist Saxoi das 
lebendigste BeispieL Auch musste siclii natürlich in der mythi- 
schen Geschichte des Nordens, je nachdem sie fortschritt nnd neue 
'Gestaltungen erzeugte, immer neuer Sagenstoff bilden, so dass die 
Tradition, einer unendlichen Fortsetzung und Erweiterung fSihig 
war, während die allgemein germanische Heldensage, eben wegen 
dieser Allgemeinheit und weil sie, als Resultat der Yölkerwan- 
drung, im Grossen und Ganzen zugleich mit dieser sich abscbloss, 
wohl eine Individualisirung und Localisirung , aber keine weitre 
Fortentwicklung des Inhalts zuliess. 

Auf Norwegens Vorzeit bezieht sich: 

Fundinn Noregr, das gefundene Norwegen*). 

Wenige Sagas tragen ein so eigenthümliches, ja seltsames Ge- 

^) In den genannten Sammlangen nnd Uebcrsetmngen; ansserden 
im n. B. der Skalholter Olar-Tryggvasons-saga; dänisch ron Gmndt- 
Tig im „Heimdair' 1816. 

*) Mnllers üntersnehnngen L c. ergeben, dsss sie vor deiaEnde des 
14ten Jahrhunderts Tcrfasst sei. Sie beruft sich c. 5 anf eine „Saga Ton 
Signrd dem Fafnirstddter^' und dies ist eben die Yolsonga-saga. Vgl. 
Sagabibliothek U, 104. 

*) Lat. gewöhnlich „Origines Norrigiae", sonst anch „Frä Forajöti 
ec hans Aettmönnum.^* In der einen Rezension zuerst in der isld. O.- 
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präge; wenige sind daber «o gebraucht nnd^emisabraaciil werden 
als ßte, Iiange Zeit bat sie für eine straig bistoriscbe Quelle ge« 
gölten, und ist maneben Bearbeitungen der nordiscben Oesebiebte 
zum Grande gelegt worden, bis die Kritik der neusten Zeit auch 
hier dem gedankenlosen Yerstandestreiben des Eubebierismus ein 
Ziel setzte« Docb stebt das Urtbeil Über den Werth des Oainsen 
noeb keineswegs fest« 

Jn der trocknen, ablitracten, geriealogiscben Gestalt, in wek* 
eher wir es besitzen und in der es aHer 'poetiseben AufQhraogen 
entb'ebrt, kann es unmöglicb alt sein und kaum über das Bnde 
des 14ten Jahrbunderts binausgebn; Wenn daber neuere OeMirte 
ein liartes ürtbeil-^über dasselbe fillten i) und es fast nur für ein 
willkübrlicb-etymologiscbes Spiel erklärten, so batten sie wirk- 
lich sehr starke und augenscheinliche Gründe für ihre' Meinung. 
Und doch ISsst sich auf der andern Seite nicbt läugneU) dass der 
Inhalt des Werkes llter sei als seine Form*), dass der ursprüng- 
liche Verfasser aus guten Quellen geschupft und wirklidi alte Er. 
innerungeli geisammelt habe. So ist z. B. Fomjotr, Von welchem 
die Erzählung ausgebt, offenbar eine sehr alte mythische Person. 
Das Ganze lässt sich als einen Versuch bezeichnen) mit-Hülfd alt- 
mjtbologiscber Nansen und Gescblecbtstttfeln die Vorgeschichte Nor- 
wegens etymologisch und genealogisch zueottStruiren^)i und^cboii 
wegen dieser Susserlicb verständigen Bebandlbng des Mytho» ist 
dass^e mit der grössten Vorsicht und nur da zu gebrauchen, wo 
es mit andern, sidiern Qoellen; übereinfirtimmt. > 

Wir besitzen zwei rembiedne Rezensionen dieser Sag«,' diß 
jedoch nur in unwesentlichen Angaben und binsichts der Ausfuhr« 
lichfceit von einandel^ abweicben. • . . 

Halfs-saga*) handelt TOn KSii% Alfrek in Horddand, dein 



Tryggvasons-saga; in beiden bei Bidrner; &e eri^tere auch in Basics 
„Snorr|i-Edda*'; beide mit Unterscheidong der Titel im II. B. der Forn- 
aldat Sogar; dänisch in Bafns KaempehUtorier etc. 

>) NimieiitUch Ihre U c 127—195 jond Dahbimno in den },For8chuir 
gen auf dem. Gebiete der Ctesch." t n, p, 395. . . . 

3) Auch „Sagabibliothek'' II, 442 wird die erste Entstehnng deßseh 
ben ins 12te Jahrbnndert gesetst. 

*) So nnheilt auch Müller L e, 443i: „Vi mens faiidlerti4 ingelnnde, 
«t det Hele skulde raere et for Morakabs SkylA digtet Aeyentyrj dertil 
er Aemaet «It for slaipelt og.NaYeoe* to' .mange« Des. synes snarere^ 
at:.Taere. Re^nltatet af det tidUgste Forsfig t»l paa at oplyse noget om 
Norges aeldste Historie.'l . • ■'. t. „ . ; 

>> Bei BItoier, in den Fofnaldnr ASgor i II m s. w. .. 
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Ragnari'SSliiien (IMttr af Aagnan 8oHiiai)> die frfther stets 
in Yerbindaiig mit einem andern Bmehstfiek Hber die Kdnig^e 
Upplands (af Upplendin^ Konun^m) Ton I^ar YMftidmi bis 
Harald Biaatand 'betraehtet ward. Beide scbeinai zu Anfmg des 
i4ten Jahrhunderts verfosst zn sein 0* 

das letztere Fragment auf die üorweg^iselie und Aimsebe 
zugleich sich bezieht, so auf fie dmiische' und sdiwe*» 
dische das sogenannte 

' ' S5gnbrbt '), welches Von eihigetf als ein Üeberrestder Ter-» 
loren gegangnenSkiöldnnga-saga angesefan wird. Es handelt ron 
Irar Vidfadmi, desseiie Enk^ Haridd Hüdetand nnd von Lodbroks 
▼ater Sigurd Ring. Die zwisehen den letzteren gelieferte, einst 
weit und breit berühmte BraTallaschlaeht wird Ih der zweiten 
Hftlfte desselben gefeiert. Wahrscheinlich gehört es ebenfldls dem 
14ten Jahrhundefte an. 

Es Wäre gewagt, noch mehr Sajgas fAr mythisch zu erklSrm; 
Zwar ist noch in manchen andern der Stoff theilweise heidnischen 
üeberlieferuttg^i entnommen ulid dann und wann sislbst durdi äl^ 
tere Gesänge begrQhdet, zugleich abmr dergestalt willkllhrlich ph«i- 
taflftisch b^andelt und ausgeschmückt, dass sie richtiger reman- 
tisch als mythisch genannt werden^ Ihr Grund und Boden ist nicM 
mehr die Objeotivitdt der Tolkssage, sondern dieBubjeetiTitil des 
Verfassers, ^et den wirklich alten und sagenhaften Inhalt- nach 
Laube uniftGüt#ftnkcn beliebig umgestaKete, und mit selbstg^idiaff-' 
neu Erdichtungen oft buntscheckig genug verwebte« Bei den bes- 
seren ist es Jedoch nicht blos die WillkUhr des Einz^en , dmröh 
welche dem Stoff» Gewalt angetkan ward, sondern die nach ulld 
nach bereits dem/ Heldenihunli entfremdete, mMelalterisch und clurisl^ 
lieh, kurz romantisch gewordene Anschauung-, und Yorstellnngä-^ 
weise der Menge* Gditeir, Hefoen, Alfen, Vdlen u. s.^ w. erschie-* 
neu ii^' Uten Jahrhund^l, in welchem* £e meteten dieser Erzäh- 



. ^) Zoiammen hrsg.« Ton^ Langtf»ek 1. c. 28^^286 nater dem Titel 
„Fragmentnm Isld. de regibus Dano-Norregtcis ab Ivare Vidfadmo ad 
Haraldmn Blaatand.'' Beide in den Fornaldar Sögur, ersteres t. I, das 
andre t. IL -^ Melirfere Sagas aar'diesem Kreise sind übrigens rertoren 
gegangen. So erwfthnt HAlMan .Einarsen Le^ -p. l^eiae Saga jSf «Blrut 
Jarnsidu (Bi^m Bise«leite)^::eine andre af I^ari Beiälaiua {Ii^a^'ddbC 
Beinlosen) Q. 8. w. '•> '^ •.' '•"* *••••* 

>) TolUtändiger Titel „t35galh^bt af nokkn^m förnkonüngnm i lliiiiM 
ok Svfa Veldi'^ - (Sagenbmchvluck ron einigen tfiwü Königen in' BSn'e^ 
mark und Schwede^). Zuerst hrsg. Ton Peringskidld mit sck^bd. Ue-^ 
beris. Stoekh^ 1719. Der •AbB«liiiiCt yod dei^ Bi^f ntläscMacht ist bi^son- 
ders mit' lät.-^ Vebers* Urag. Teil Normiinny -Gf^s^äld iSlS nnd^^t/ttlMi 
1819. Däniseh in GrondtTigs „Dannerirke" t. I. ' ' 
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langen entstanden sind, dem Volke nur noch als bdse Geister, E8- 
nige, Ritter, Zaubrer^ Hexen u. s. w. 

Alle Sagas dieser Classe gränsen daher an das Märchenlialle; 
einige sind reine Märchen, andre mehr Ritterromane. Einielnen 
kann man Reichthnm der Erfindung, Geschicklichkeit der Entwick- 
lung und Anmuth der Darstellung gar nicht absprechen, andre da- 
gegen sind fade, abgeschmackte Spuk- und Hexengeschichten. In 
mythologischer Beziehung haben alle nur in so fem Bedeutung, 
als in ihnen iinter breiten Schlackenhaufen ein Goldkorn des My« 
thos zu entdecken ist Doch kuin hierbei gar leicht falscher 
Schimmer uns blenden und das Flimmergold des Mährchens uns 
tfiuschen. 

Die bekanntesten npter allen sind wohl: 
. Frithjofs-saga ^), wahrscheinlich noch aus dem Anfange des 
14ten Jahrhunderts und voll der schönsten Verse. Ihr Inhalt ist 
fast durchaus mythisch, Aoäh das Romanhafte in der Behandlung 
überwiegt. Schon wegen der Schilderung von Baldurs Dienst und 
•Tempel wärde sie f&r uns interessant sein. 

Hervarar-saga *), wegen der hOTrlichen, in sie verwebten 
Lieder, namentlich der oben genannten Hervarar-quida, trotz vie- 
ler Märchenhaftigkeiten zu grossem Ansehn gdangt. Auch ent- 
hält sie wirklich unter vielen zusammengestöppelten Fabel^Mi man- 
che Mea Erinnerungen. 

Ausserdem gehören hierher: 

Saga Ketils Haengs'), mit ihr bildete die 

Saga Grims Lodinkinna *) wahrscheinlich nur ein Ganzes. 
Grim Lodderkinn (der BärUge) ist ein Sohn Ketil Hangs. Als 
Grlms Sohn aber gilt Oervar Odd. 

Oervar-Odds-saga *), jünger als die vorigen und als Her- 

Bei Biörner und im II. t. der FornaldaT S*; dänisch bei Rafn; 
deutsch Yon Mohnike: „Die Sage von Fridthiof dem Starken aus dem 
Isld.", Stralsuod 1830. — Tegners BearbeUung ist bekannt. — Müller 
II, 458—464 zählt sie den mythischen Sagas bei. 

') Mit schwedf' Uebers. und Anmerk. hrs^. ronVerelius, Upsal 1672; 
dann auf Suhms Kosten mit lat. ITebers. von Stephan Biörnson, Kpbgn 
1785. Eine schwed. Uebers.' nach Terelius Text ist von Afzelius, Stockh. 
1811; eine dänische ron foundtTig in „Idanna, eine Neajahrsguhe für 
181 f^ einzelne Stacke sind ins Dentsche übers, von Gräter, „Bragnr" 
I, U, Vn. — Unter dem Titel t.^Herralrar. Saga oc Heidreks Konüngs** 
im I. i. der Fornald. Sogar; dänisch bei Bafn etc, 

*) Zuerst hrsg. von O. Budbeck» Upsal 1697; dann in t H der Fornald. 
Sognr n. s. w. 

4) Ibid. 

*) Zugleich mit den vorigen bei Bndbedc n. s. w., ausserdem, in Bades 

8 
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▼arar-sagt, in welcher Odd ebenfalls auftritt Gleich jeaen oit- 
hält sie bedeutende Liederatellen (s. oben), die jedoch eben auch 
nicht früher als die prosaische Erz&hlung entstanden - zu sein 
scheinen. 

Ans saga Bogsyeigis schliesst sich an diese Sij^schaft, 
obwohl sie ein etwas besseres Ansehn hat; An Bogenspanner ist 
Urenkel Eetil Hangs. 

Saga af Hrdmundi Oreipssyni, Sage von Hromund 
Greipsson *). 

Saga Thorsteins Yikingssonar, Sage von Thorsteiii 
dem SeerfiubersohneO. 

Asmundar Saga Eappabana^ Sage von Asmund dem 
Eimpfertödter«). 

Hedins ok Högna-saga, Hedins und Högnis Sage 0» 

Oöthrcksok Hrolfs-saga*). 

Egils ok Asmnndar-sagaO n. s. w. u. s. w. 

Romantisch ist femer, wie gesagt, fast die ganze Ueberset- 
Kungsliteratur Islands, die aber, weil ihr Stoff ein fremder ist, 
nur in so fem hier.ak Quelle genannt werden kann, als etwa bei 
der Uebertragung oder Bearbeitung nordische Yorstellungeja sich 
geUend gemacht haben^oder die Sage des Auslands der nordiscKen 
verwandt ist. Alle Blüthen, welche der romantische Geu^t in den 
sudlichen Ländern trieb, eigneten sich die Islfinder mit. rastloser 
Thätigkeit an, vor allen jenen unendiichen, wunderbar heiligen 
Sagenschatz des Mittelalters. Was in v Deutschland, Frankreich, 
England, Spanien und Belgien von Earl dem Grossen, Artus und 
der Tafelrunde, vom heiligen Graal u. s. w. gesungen und geschrie- 
ben ward, haben sie gesammelt und übersetzt oder doch nacher- 
zühlt So besitzen vrir isländische Bearbeitungen von Flor und 
Blancheflor, v^m Iwein, Wigalois, l'ristan, Parcival, 
Lphengrin u. s. w., ingleichen von den Epopöen, in denen die 



isld.I«ese1mdie(Syni8honi), Stockh. 1819; sdiwediseliinLiUsgreas^Skan- 
dinaTiska Foraaldems Hjeltesagor.''* 

>) Bei Bidmer und in den Fomald. sSgnr. 

>) Bei BiSmer und Foruald. sdgnr t. IL 

, . *) «d. Beenlyeljii, Ups. 1680; Bndbeek» ib. 1697 and in den Fomald. 
sdgnr. 

«) ed. Peringskiöld, Stokh. 1722 n. s. w. 

*) ed. Badbeck zagleieh mit der Ketil^Haeng8»sage; audk in der 
Skalholter O. Tryggwasonssage. 

.^ ed. y^eliiu, Ups. 1664. Foraald. s6g. t. m. 

ed. Salan, ib. 1693. — Die hier nicht genannten romantischen 
Sagas findet man b. Müller t.11 verzeiehneti ebenso b. Lindfors p. 163fg. 
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antike- Odtter- nnd Heldensage fOBmilirirl ist, wie ron den Le- 
genden und Heiligengescfoichteb, den Melusinen, Mageionen iL«., 
kurz Ton fast allen epischen Prodncten der Proven^alen nnd Hin* 
Besfinger^ Die meisten derselben sind bereits in der ersten HfiUle 
des 13ten Jahrhunderts, also im goldenen'Zeitalter der isUndisdiea 
Prosa, auf Hako&s Y. Yeranlassung eütslanden '). 

Unter allen ist besonders eine Saga für uns Ton Interesses 
nämlieh die so berühmte, fllschlich wohl den isländischen Origi- 
nalen beigezählte 

Yilkina-saga oder Dietrichs von Bem*Sage^), eine Samm- 
lung von Heldensagen aus dem Kreise des Heldenbuches und Ni- 
belungenliedes^ keine Uebersetzung, aber doch ganz nach Erzäh- 
lungen deutscher Männer niedergeschrieben und schwerlich Tor 
der Mitte des 14ten Jahrhunderts verfasst *). Es fehlt ihr durch- 
aus an einem alterthümlichen Gepräge, auch die Yerbindung' rer^ 
schiedener Sagenkreise zu einem Ganzen ist sehr willkiihrlich. - 

Wenn so Islands Romantik im Allgemeinen eben nicht den er- 
ilreulichsf en Anblick gewährt, da sie hier weniger gedeihen konnte 
als in den Südländern, und fast nur eine Fratze des Mjtbdci blieb; 
iio ist dessen Gescbichtsliteratnr eine um so herrlichere, grosi- 
artige und durchaus eigenthümliche Erscheinung. Hier liegen rei- 
che Sehätze für den Historiker, Rechtsphilosophen und ArchäoJk^- 
gen^ Schätze, die fast noch unberührt und ausserhalb des Nordens 
fast noch ungeahnt sindf hier lernt man, was germanischllyepfas- 
sung, was ein germanischer Sjaat, was germanisches Wesen utfd 
Sitte war; hier werden die sämmtlichen Yerhältnisse der Familie 
wie des Gemeinwesens aufs Schärfste und Bestimmteste nadi allen 
Seiten und Beziehungen geschildert; kurz hier findet man für Auf- 
fassung und Darstellung des. altgermanisehen Lebens mehr Stoff 
als in allen andern Büchern der W^t zusammengenommen *). 



%■ • 



Ygl. über diesen Zweig Ton Islands Literator „Nyerap om almin- 
delig Morskabs Laesning i Danmark og Norge" etc. Kbhra 1816; Mül- 
ler 1. c. III, 480 fg.; Halfdan Einarsen p. 100 fg. — > Die „KÖnigl. Gesell- 
schaft für nord. Alterthmskde wird die hierh» gehörigen Werke in 
zwei Abtheilnngen herausgeben: 

1) Fomaldar Sdgor Sudrlanda (Sagen der Yorzeit der Sudlande) und 

2) Kappa Sdgnr oc Riddara (Helden- nnd Rittersagen). 

3) Hrsg. mit lat. nnd schwed. Uebersetzung von i. Peringskidld, 
Stockholm 1815; ins Deutsehe übers* in r. d. Hagens „Nordischen Hel- 
denromanen." 

') Die Stellen, in welchen. die Wilkinasage selbst sich auf deutsche 
Quellen beruft sind von tirimm in dessen ,, deutscher Hridensage*^ ge- 
sammelt worden« ', 

^) Ygh Sttthrs „Nord. Alterth." p. 6 fg. 

. 8 ♦ 
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Aaeh fftr den Myttibl^eB Ist liMüligliche Ansbeate Torhan- 
deii, einerieits in den mythischen Erinnerungen» andrerseits in den 
Naehricht<»i über deh Cullns und die gesamiylie Erscheinung des 
nordischen Heidenthums. An den erstoren sind die islftndischen 
CUMTchichtsbücher eben nicht überreich, und es kommen deren fast 
nur in den eingeflochtnen Skaldeniiedem .Vor, wohl aber an den 
Msteren. Denn eine Menge geniauer und glaubwürdiger Angaben 
über die Tempel, Feste, Opfer, religiöse Gebrinche u. s. w. sind 
in ihnen niedergelegt,, so dass es ohne sie unmöglich wäre, eine 
ilussre Geschichte des «kimdinaTisdien Crötterdienstes su schreiben. 
Ohne diese ist aber eine wirkliche und olijective Darstellung der 
Mythologie undenkbar, , • . 

Wir wissen, was in' den feiandefn so sehr die Uebe zur Ge- 
schichte entzündete. Es war ilur lebendiges KationalgefüU, ihr 
Interesse an den öfientlichen Angelegenheilen, das durch die ftreie 
Verfassung bedingt ward, es war das Festhalten an dem Alten 
und Angestammten und die Sehnsucht nach ihrem Mutterlande, 
vorzüglich nach Norwegen. Sobald die Sdiriftsprache sich gebil* 
det hatte, begann auch dieGeschichtschreibung, und es ist bemer- 
kenswertti, dass die historischen Sagas fast durchgiingig früher 
niedergeschrieben sind als die mythischen und romantischen. Ihr 
Zeitalter ist nach dem oben Gesagten vornehmlich das 12te und^ 
der Anfang des 13ten Jahrhunderts. Quellen waren auch hier die 
Skaldenlieder, daneben aber auch die Stammbäume oder Langfed- 
gatals, auf welche die Häuptlinge eben so eifrig hielten, als bei 
uns die' Landjunker. Diese lieferten das Gerippe, jene das Fleisch, 
d. h. den Inhalt, den man nur der poetischen Sprache zu entklei- 
dim brauchte, um ihn wirklich, f actisch und historisch wiederher- 
zustellen. „Denn^% sagt Snorri O9 M^ii^ nahmen alles das für 
wahr, was in. den Gesängen der Skalden sich findet von den Fahr- 
ten und Schlachten der Häuptlinge und ihrer Söhne. Aber das ist 
Weise der Skalden zu loben den am meisten, vor welchem sie 
sind; aber keiner würde es wagen, zu sagen ihm selbst die Werke 
von ihm, von denen alle, die sie hörteiii wiissten, dass ßie loses 
Zeug wären und Erdichtung und so auch er selbst. Das wäre da 
Hohn» aber kein Lob.^^ 

Im Grossen und Ganzen, bat sich Islands Historiographie auf 
die Geschichte der Insel selbst und der nordischen Reiche lie- 
achränkt. Daher die Eintheilung der betreffenden Sagas in Islän« 
der-Geschichten (Islendinga Sögur) und Geschichten der 
nordischen Vorfahren (Fominanna S^ögur). 



^) HeimslnrlDgla Formäli. 
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Zu jeüen ^) gekoren alle, die sidh auf Island ' selbst beziehn. 
Doch reebnet manf aneb zu ibnen die Sagas ubei^ die Orkneys, Fa- 
rder und Grönland. Ste sind tbeils. allgemeinern, theils mebr spe* 
eiellen Inhalts, d.* b. sie bebandeln entweder die Gesebidbte der 
ganzMi Insel oder eines besondern Gesdilechts, einer Ortsebaft, 
Familie, endticb einzelner, Individuen, eines Häuptlings, Skalden, 
Priesters, Bauern u. s. w. Indess kann man diese Arten nicbt so 
streng von einander balten; namentlicb verscb windet uns garleicbt 
der Unterscbied der Familiengescbicbte und der reinen Biograpbie. 
Denn jene ist oft dem' grössten Tbe'ile nacb biograpbiscb , diese 
beginnt -stets mit Nacbricbten über die Vorfabren und das ganze 
Geschlecbt ibres Helden. — Der allgemeineren Werke ist nur 
eine' geriiige AnzabL ]ßls sind-: 

' Isiendinga-bök ') von Ari Prodi, gewöbnlieb „Schedae^^ 
betitelt und naeb der berkömmliicrben Annabme das älteste Bueb 
der gesammten isländiscben Literatur. Aucb stebt es in diesw ne- 
ben den lebensvollsten und individuellsten Gesebiebten wegen sei- 
ner Dürre und Trockenbeit wunderbar fremd da, indem es nut 
zum Behuf der Zeitreebnung und Bemerkung des Gleicbzeitigen 
geschrieben ist. Es enthält eine überaus kurze und magre lieber- 
sieht der wichtigsten Begebenheiten auf Island von der ersten Be- 
bauung desselben bis etwa 1120, und ist deshalb fast nur antiqui- 
tatis causa hier zu nennen '). 

Landn&ma-bök^), «Ine ausführliche Geschichte der Land- 
oder Besitznahme von Island, bis gegen das Ende des lOten Jabr- 



>) Die erste nnyöllständige und mit Sagas andrer Classen vermischte 

Ausgabe derselben (14 an der Zahl) veranstaltete In- zwei Sammlungen 

der isid. Vice -Lagmann Biörn Markussen, Holarl756. Viele sind durch 

die Arna-Jüag. Commission, durch Suhm u. a. hrsg. Eine vollständige 

Ausgabe begann durch die Königl. Gesellschaft für nord. Alterthmskde: 

Islendinga Sögnr eptir gömlum handritum ütgefnar at Tilhutun 

hins Konüngliga norraena Femfraeda Felags, Kanpmannahöfn 

1829. Bis jetzt 2 B. (1). 

s) Hrsg. von Thord Thorlaksen, Skalholt 1088; durch Chr. Worm, 
Oxford 1696—1716 (unvollendet); von Bonssäns mit lat. Uebers., Anmer- 
kungen, Wärterbuche u. s. w.; endlich in den „Islendinga Sögiir.'* Ins 
Deutsche übers. Ton Oahlmann in den ^Forschongen auf dem Geb. d« 
Gesch." 

VgL Sagabibliothek I, 34—37. WerlaulT „de Ario Mnltiscio." 
lieber seine Quellen Schedae c- 1 u. Snorris Formell. 

«) Hrsg. von Thord Thorlaksen, SkalhoU 1688; von John Finnsen 
auf Subms Kosten nfft lat. Uebers., Register u. s. w., Kphgn 1774; im 
Isten B. der Islendinga SISgur. Einzelne Abschnitte in Thorkelins „Frag- 
ments of English and Irish History'' etc. 
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lumderts Ton venchiedenen Yerfossern forts^lirt. „Dieses Back 
sehrieb Herr Hauk Erlendsson nach dem Buebe, das geschrieben 
hatte Herr Sturla Thordarson, der Lagmann, der nnterrichtetste 
Mann nnd nach dem aqdem Buche, das geschrieben hatte Styrmir 
der gelehrte ^^ '). Es ist dbenfalls ziemlich trocken^ besonders we- 
gen der vielen Namen nnd Genealogien, ck>ch bei grossrer Breit» 
nnd Umständlichkeit immer noch unterhaltender als die „Schedae.'*^ 
Wichtig für die Geschichte Islands und Mr die Kritik der Sagas 
dieser Classe, ist es auch für den M jthologen nicht ohne Interesse. 
Denn es giebt ein klares Bild y/>n den iussem Einrichtungen des 
religidsen Dienstes auf der Insel nnd Ton dessen Beziehungen zu 
den rechlichen nnd politischen Verhältnissen. # Seine jetzige Ge- 
stalt hat es zu Ende des 13ten oder am Anfange des 14ten Jahr- 
hunderts ^halten. 

Erlstni-saga *), Geschichte der Einführung des. Christen- 
thums in Island. Sie hebt mit dem J. 981 an, schliesst mit 1121, 
und ist gleichfalls, wie es scheint, im Anfange des 14ten Jahrhun- 
derts niedergeschrieben. Es liegt in der Natur der Sache, das« 
sie manches enthält, was für die Kenntniss des heidnischen Lebens 
und Treibens der Isländer von Wichtigkeit ist. 

Hiermit schliesst^ genau genodmien, schon die Zahl der allge- 
meinem Geschichten dieser Classe j doch kann man allenfalls noch 
zu ihr rechnen: 

Orkneyinga-saga ')> Geschichte der Orknejischen Jarle 
Tom Ende des 9ten bis zur Mitte des 13ten Jahrhunderts^ und 

Faereyinga-saga*), zunächst zwar nur eine Lebensbeschrei- 
bung zweier Häuptlinge Thrands uild Sigmund Brestasons, nach 
welchen die Saga auch benannt wird; da aber eben sie die Herr- 
schaft über die Faröer erlangen , zugleich eine Geschichte dieser 
Inseln selbst. Sie umfasst das Ende des lOten und den Anfang 



>) Landnäma p. 368 ed. Hafo» Vgl. di« Vorrede derselben Ausgabe 
n. Sagabliothek I, p. 255 fg. 

') Mit lat. UebersetsuDg, Anmerlnmgen und Registern ron der Ama- 
nagn. Commission hrsg. Kbhvn 1773. 

') Auf Snhras Kosten von der Ama-Magn. Commission mit lat. Ue- 
bers. n. s. w. hrsg.; Brnehstncke in den „^Antiquit CeUo-Seändicis"; 
benutzt fou Torfaeus in dessen „Orcades s. rerum Oreadens. libr. UI", 
Hafb. 1697. 

Ein Theil erschien zuerst in der Skalholtdlr O. Trjggwasonssaga. 
Ausgezeichnet ist Rafns und Mohnikes: 

Faereyinga-saga oder Geschichte der Bewohner der Farder im 
isld, Grnnd^exte mit faröischer^ dän. und deutsch. Uebers., Kopen- 
hagen 1833. 
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drä Uten Juhrhimderts und seheint bereit» im*12ten verftisgt zn 
sein. Hie Ereignisse, welche sie erzShlt, leben noch jetzt im Munde 
des Farölsehen Volks. 

Zahlreicher und meistens auch ergiebiger sind tULt uns die 
Orts- und Familiengeschichten und die Biographien. Denn 
wo könnte die subjective Religion der Familie und des Hauses, wo 
das religiöse Thun und Treiben des Einzelnen, der rerschiednen 
Districte, endlich des ganzen Inselvolks so umständlich geschildert 
werden, als eben hierl Ausserdem sind die mdsten, obschon sie 
fast nur unbedeutende Begebenheiten enthalten, als Zwistigkeiten 
und Fehden einzelner Geschlechter, Thaten ^der Blutrache, Pro- 
cesse. Fahrten nach Island, Norwegen, England u. s. w., durch 
die Lebendigkeit und Frische der Darstellung äusserst unterhal* 
tend." Es sind anziehende Romane, aber Romane, welche nicht 
blos eine historische Grundlage haben, sondern, die poetischen Aus- 
schmückungen abgerechnet, welche im Geiste der Zeit durch die 
Tradition, in der jene anfangs fortlebten, natürlich hinzukommen 
mussten, ganz und gar so geschehen sind, wie sie erzlihlt werden, 
und grösstentheils um vieles mehr streng geschichtlich als Hero- 
dot undliivius, wo diese zwei," drei und mehrere Jahrhunderte TOr 
ihre. Zeit hinabsteigen. Nur die Art und Weise der Erzählung, 
nur die ins- Blauste eingehende Individualisirung der Begdienhei- 
ten, Verhältnisse und Charaktere macht sie zu Romanen. Unter 
jden. Zweigen der neuem Historiographie möchten die Memoiren 
noch die meiste Aehnlichkeit mit ihnen haben. 

Nur die ältesten und wichtigsten derselben können hier ge- 
nannt werden. 

Schon im 12ten Jahrhunderte sind niedergeschrieben: 

Viga-Styrs-saga >), Geschichte des Häuptlings Agrip> der 
wegen seiner Streitsucht und yielen Mordthaten den Namen Viga- 
Styr, erhielt und endlich tou Gest, dem Sohne Thorhalls, welchen 
er ohne rechtlichen Grund erschlagen hatte, getödtet ward. Sein 
Sohn Thorhall verfolgt den Gest Jahre lang, selbst bis nach Bj- 
zanz; endlich versöhnen sich beide. Dagegen erschlägt Snorri 
Godi, Viga Styrs Schwiegersohn, einen Häuptling auf der Burgbucht. 

Sie spielt zu Ende des lOten und Anfang des Uten Jahrhun- 
derts. Eine Fortsetzung c|erselben bildet: 

Heidarviga-saga *), obwohl sie wahrscheinlich früher als 
jene niedergeschrieben ist 

Die von der Burgbucht haben, um sich zu rächen, einen Freund 
Snorri GodUs, Hall Gudmundarson, erschlagen. Die Brüder des letz- 



Im Isten Bd. der Islendinga Sogar. 
>) Ibdm. 



teren Üben wiedernin Biatraehe, nnd es kommt darauf zwisehen 
beideB P.arteien zur „SeUachl auf der Haide^% nach i^eldier die 
Saga benannt ist, Snorri Godis Scblaubeit stellt endlich den Frle- 
d^i wieder her, wobei er sieh eines merkwürdigen, offenbar alt- 
heidnischen Sühneformalars bedient. 

Ifiila oder Nials-saga schliesst mit ^em Jidir 1017. An 
Reichthum und Mannigfaltigkeit des Inhalts wie an künstlerischer 
Form steht sie allen Sagen dieser Classe yoran. Man hat deswe- 
gen wohl SSmund als ihren Verfasser ausgegeben. Eine Menge 
Begebenheiten sind in ihr wohlgeordnet zu einem Ganzen rerbun* 
den, dessen Mittelpunkt ilie Geschichte des weisen N^ial und sei- 
nes Sohnes Kari bildet. Aucfa^'enthalt sie riele Verse, unter an- 
dern den schon genannten Valkyriengesang. 

Gunlaugs Ormstungu-saga>), Leben des Skalden Chinlaug 
Schlangenzunge, der in Norwegen, England und Schweden viel- 
fach hemmstreifte, geliebt wegen seines Tdients, gehasst wegen 
seiner beissenden Reden, und endlich von Rafn, dem Gemahl der 
ihm früher Tcrlobten Helga, im Holmgange tödlich rerwundet ward. 
Dies Letztere geschah im J. 1013. 

Viga-Glums-saga *), Geschichte des Häuptlings Glum oder 
Mord-Glnm, der in seiner Jugend in Norwegen gewesen war, dann 
aber ruhig auf seinem Hofe in Island lebte, und nur wegen seiner 
Schlauheit und Frechheit in einigen unbedeutenden und einer be- 
deutenden Fehde berühmt oder doch berüchtigt ward. Er starb 
im J. 1003 als Christ. 

Ungeachtet ihres Mangels an merkwürdigen und interessanten 
Begebenheiten enthalt die Saga mehrere schätzbare Beitrage zur 
Geschichte des isländischen Cultus und der Religionsbegriffe. 

Eigla oder Egils-saga*), vielleicht die anziehendste aller 



Der isl. Text erschien 1772 z. Kphgn durch O. Olavsen; die lat» 
Hebers., Glossar n. s. w. von J. Johnsen auf l^osten Sahms und des 
Ama-Magn. Instituts ib. 1809. \ 

3) Hrsg. Ton,der Arna-Magn. Commission: 

Sagan af Gnnlangi Ormstuugu oc.Skalld Rafpi, fiiv'e Gunlaugi 

Vermilingnis et Rafnl poetae Tita u. s. w. Hafniae 1775, 

reich ausgestattet mit Uebersetznng, Commentar u. s. w. Eine dänische 

Uebers. ist yon Abrahamtson in der „ Almindelig dänsk Bibliothek" rom 

' Dee. 1778 und Jan. 1779; eine andre, frei gehaltene in Grundtrigs „Saga** 

r. 1812. 

') Hrsg. Ton der Arna-Magn. Commission, Kphgn 1786. Der Text 
erschien suc^rst in Markussens Sammlung. Ins Dfinische übers, yon Abra- 
hamson im „Skand. Mus." y. 1801. Im 2ten B. der Isld. Sögnr. 

*) Der isld. Text ist hrsg. zu Hrappsey 1782; Bruchstficke mit lat. 
Üebersetsnng in den „Antiqnit. Celto-Scand.'*« Hafu. 1786; rollständig 
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iiAäiufiicli« Biogra^en. EgO , det berftlmite DiiAler und HSapt* 
ling, lebte, wie wir "oben gesebn^im lOten Jabrbimdert, also noch 
gant in der heidpiscben Zeit. Sein Leben ist böcbst bewegt, wild 
und abentbeuerlich. Unter den mannigfkltigaten Scbicksalen und 
Yerbiltnissen treibt er sieb in 4^1^ iNordlanden nmher^ plilndert 
sdbst die Küsten von Friesland, Sacbsen nnd Prenssen; sein Jftfa- 
com, seine Streitlust nnd Raebsucbt stürzen ibn in die venwei- 
feltsten Lagen, aber Scbläubeit, Körperstärke und Dicbtergabe ret- 
ten ibn stets. Endlich des wüsten, unstäten Leb^is mflde, kehrt 
er reich an Erfahrungen, Ruhm und Scbltzen in seine fero^ Hei- 
math zurück, wo er als gefeierter Skalde und gefürchteter Häupt- 
ling im h(^en Alter abentbeuerlich genug seine Tage bescbloss. 

Kormaks-saga ^). Kormak ist als Dichter kaum weniger 
berühmt als Egil. Auch war er dessen Zeitgenosse, doch fällt 
seine Blütbe* etwas später, nicht vor 960. Uebrigens steht' er in 
seiner Milde und Freudlicbkeit dem trotzigen, blutbefleckten Egil 
sdiön gegenüber. Sein! ganzes Leben wird nämlich nur you ei- 
nem Gefühle bewegt, seiner^ Liebe zu Steingerdur. BaA diese 
Liebe ist durch seine eigne Schuld unglücklich; Steingerdur ver- 
mählt sich wiederholt einem Andern. Vergebens sucht Kormak 
Ruhe in der Fremde zu erjagen, bis er föllt. Der eigentliche Ro- 
man endet schon früher, und im Ganzen auf eine versöbnlidie 
Weise, doch nicht mit einer platten Heirath. 

Die Erzählung ist mit Tielen schönen Versen Kormaks durch- 
flochten. Sie kann daher der Hauptsache nach unmöglich erdich- 
tet sein, zumal da ihr Held eine unbezweifelt historische Person 
Ist, und wir Ton ihm auch anderswo, namentlich in der jungem 
Edda und Heinvikringla poetische Ueberreste besitzen. Indessen 
scheint die Saga doch im hohen Grade, und bei weitem mehr als 
die eben genannten, dichterisch ausgeschmückt zu sein« 

Vatnsdaela-saga ') beginnt mit der Mitte deä 9ten Jahrhun- 
derts, also schon vor Islands Bebauung, und erzählt die Geschichte 
eines Norwegischen Geschlechts, das sich unter dem Häuptling In- 

femund im Vatnstbale, einer Gegend im Nord?iertel Islands nie- 
erliess. Sie enthält keine Verse, doch manches an die Mytholo- 
gie Erinnernde. Freyr hat in ihr eine Hauptrolle. 

Forstbraedra-saga '), Geschichte zweier Pflegbrüder, des 
Thorgnir Havardsson und Tbormod Kolbrunarskald, der als berübm- 



mit lat. Uebers. nnd Commentar Ton der Arna-Magn. Commiss. ib. 1809$ 
eine dän. Uebers. erschien schon Kphgn 173S u. Bergen 1765 (?). 

Ed. Colleg. Ama-Magnaean. Hamiae 1828. 

. >) Mit dän. Uebers. und Anmerk. hrsg. von Werlauff, Kphgn 1813. 

»/Hrsg, Kphgn. 1822. 
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tar Skalde sdioa oben erwüint ist Vene dei letiteror werden 
«ngefOhrt» Sie spiell im Uten Jabrhimdert 

Iiiösyetninga-saga ') erzShlt Begebenheiteii aua dem Ende 
des loten bis über die Mitte des Uten Jahrbunderts. Ibre Haiipt« 
personen, Tborgeir Ctodi, Oudmnnd der nichtige und deren Söhne 
Bind auch anderweitig bekannt iind berühmt« Sie enthält keinen 
Vers , docb ist sie für die Yerfassmigsgeschiehte der Insel . Ton 
Wichtigkeit. 

^ Yalla-liöts-saga *) scbliesst sieh an dieselbe an, indem die 
Streitigkeiten Yallaliots besonders mit dem genannten 6ntmand 
ihren Gegenstand bilden. 

Gisla-saga Snrssonar *) spielt im lOten Jahrhundert. Gisli 
Sorsson, dessen Bruder Thorkel und deren Schwäger Yestein und 
Thorgrim sind ihre Helden. Es kommen in ihr einige interessante 
Züge von heidnischen Gebräuchen und Oeremonien Tor. 

Ausser diesen scheinen noch: Hönsa Thoris-, Broddhel-. 
ga-, Helga og Grims- oder Fliötslida-, Torskfirdinga-, 
Hrafnkils Goda-saga, Saga af Birni Hitdaelakappa und 
mehrere andre, deren Herausgabe zum Thefl erst zu erwarten ist, 
im 12ten Jahrhundert entstanden, zu sein. Einige von ihnen ent- 
halten sehr schätzbare Beiträge zur Geiscbichte des Heidenthums 
auf Island ^). 

Die bedeutendsten und für uns interessantesten Sagas des 13tto 
Jahrhunderts sind: 

Ejrbjggia*saga>)4 Geschichte des Torspriesters Hrolfs und 
seines Geschlechts. Er floh Yor Harald Haarschön und liess sich 
an einer grossen Bucht auf Island^ die er ^,Breitafiord'^^ nannte, 
häuslich nieder. Hier erbaute er dem Thor einen grossen Tem- 
pel, dessen Yorsteher er und seine Nachkommen waren, nament- 
lich sein Urenkel Snorri Godi, der als Hauptperson der ganzen 
Saga erscheint. 

. Es giebt die letztere, ein klares BUd des altskandinaTischen, 
nach Island yerpflanzten Thorsdienstes. 



1) Im 2ten B« der Islendinga Sogar. 

>) Ibdm. 

*) In Markassens Sammlung. 

*} Besonders die Sagen Ton Helgi und Grün (in der weitlänftigcren 
Rezension), Tgl. „Sagabibliothek" I, 91 fg. nnd ron Hrafnkil Godi 
ibd., 108. 

Mit lat üebersetz. auf Snhms Kosten hrsg. ron Thorkelin, Kphgn 
1787; eine Episode unter dem Titel „Falli und Leilci'* in Grfiters Bra- 
gnr t. I ubers.; ein engl. Auszng ron W. Scott in den ),Illustratioiis af 
northem Antiqutties *\ Edinburgh 1814. 
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Laxdaela-saga '), eine der lunftoigreiclisteii himI dnrehFUUe 
des Inhalts, wie durch Anlage und Dorchftthning; der ErzShlnng 
Torzüglichsten. 

Sie geht bis in die Hitte des Uten Jahrhunderts, Ihren Höhe- 
punkt aber erreicht sie etwa ums Jahr 1000 zur Zeit der Regie* 
mng Olar, Tryggwasons und 4er Einführung des Ghristenthums 
in Norwegen und Island. Diese Zeit und besonders der Ueber* 
gang des heidnischen Lebens der Nordmfinner in das christliche 
ist in wenigen Sagas so schön geschildert. 

OlaT Fi (Pfau), ein Nachkomme des mBchtigen Hersen im 
Romsthale Ketil Plattnase, sein Sohn Kiartan und dessen Pfleg- 
bruder BoUi sind die Hauptpersonen der Erzihlung. 

Sturlunga-saga oder Islendinga-saga hin mikla, grosse 
IslSndersage '), die weitliuftigste Ton allen. Sie handelt rop dem 
^elgepriesnen Geschlechte der Sturlungen und erzählt dessen Schick- 
sale und Thaten rom Anfange des I2ten Jahrhunderts bis zum J. 
1284, umfasst mithin eine Zeit, welche dem Heidenthum schon 
ziemlich fem stand. Für die Geschichte Islands ist sie im höch- 
sten Maasse wichtig. Den grössten Theil derselben hat Sturla 
Thordarson verfasst. — An sie schliesst sich: 

Arons-saga Hiörleifssonar ^), denn'Aron Hiörleifs Sohn 
ist einer von den wenigen Hfiuptlingen, weichte den Bischof Gud- 
mund gegen die Sturlungen unterstfitzten. Er starb im J. 1250. 

Gretla oder GreHis-saga ^), sehr reich an Begebenheiten, 
doch zugleich yoli abentheuerlicher und mfirchenhafter Züge. Ihr 
Held ist Grettir der Starke, ein auch sonst oft genannter Skalde 
des Uten Jahrhunderts. Er erinn^t in seiner Wildheit und Wüst- 
heit, einigermaassen an Egil, doch steht er diesem an Dichtergabe 
bedeutend nach. Ueberdiess ist sein Bild durch die spatere Be- 
handlung nicht selten widerwärtig entstellt, worden. Viele seiner 
Yerse werden angeführt, 

Saga af Finnboga hinumRama*), Sage von Finnbogi dem 
Starken, hat einige Aehnlichkeit mit der vorigen, doch ist sie noch 



^) Cum Interpret, latina etc. ed. somtibus legati Magnaeani» Har- 
niae 1824. 

') Der Text ist von der skand. Literaturgesellschaft hrsg. ibd. 1817 
— 1820, 4 Theile. 

') Ins DSniflche übers, von P. £. Hiiller in den „Skandinav. Eitera- 
tnrselsk. Skrifl/' von 1814. 

*) Bei MarkoBsen« 

*) Zngleieh mit der Yatnsdaela-saga hrsg. und ins Dftnisebe fibers. 
von Werlanif. YgL oben. 
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ndir 93m dieie niil Uebertreibiingen und indem imglaiiMidieir fie- 
«diiehteii angefüllt; anch enthalt sie keine poetbchen Stdlen. Tiel- 
leicht lieese eich die Existenz Finhogis ganz ahleugnen* 

Saga af Yemnndi oe Ylgaskutn, aaeh Reikdaela-sa^a 
fibenchrieben ')• l^ie Begebenheiten, wetche eie duntdlt, fallen 
in da« lOte Jahrhundert und kommen zum Theil in der Yign- 
Olnms-saga ror. 

HÄTard-Isfyrdihgs- oder lefyrdinga-saga ^) erzahlt die 
Streitigkeiten Havards, eines Landnahmemaiuia in der Biebucht^ 
aut dem HSuptUng Thoriiiöm Thiodgeirsson. Jener walr zugleich 
Skalde und einzelne Verse von ihm werden dtirt 

Mehrere andre, zum Theil noch nicht herausgegeb^ie Sagen 
des 13ten Jahrhunderts, z. B. von Rafn STeinbiarnarson, Ton 
Thord Hredi u. a. dürfen wir gänzlich äbergehn *). 

Auch aus dem 14ten Jahihunderte, ja selbst aus dem 15ten 
besitzen wir deren eine ziemliche Anzahl^ wie: Svarfdaela- *), 
^loamanna-*), Bandamanna-saga u. a. *). Je später dies^- 
ben entstanden sind, je weniger Interesse haben sie für uns und 
je weniger Glauben Terdienen sie. Viele tou ihnen sind geradezu 
untergeschoben und nicht erdichtet, sondern erlogen. Nur 
scheinbar bewogen sie sich auf geschichtlichem Boden, in der 
That sind sie nur alberne Erfindungen und Fabeleien, zu denen 
die Namen historischer Personen gemissbraucht wurden "*). 

Ganz übergangen sind tou uns auch die kleineren Erzählun- 
gen und Bruchstücke, kurz Alles, was der Isländer unter dem Na* 
men „Thiiltr^^ zusammenfasste, z.B. vonGunnar dem Thidran- 
dentödter, tou Thorall Aulkofra u. a.; femer die auf Gron* 
land bezüglichen Sagas, unter denen Erichs des Rothen Sage 
die wichtigste und selbst mythologisch genommen nicht ohne In* 
teresse ist; endlich die Lebensbesdureibiingen isländischer Bischöfe 
und Geistlichen, als Hüngurvaka, Sage von Paul Bischof, 
von Magnus dem Heiligen, Ton Ami Bischof u. a. ®). 

1) Im 2ten B. der Islendfnga Sögnr. 

') Bei Marknssen. 

>) „Sagabibliothek'' 236 fg. Die zuletzt genannte Sage steht^bei 
Markussen. 

*) Im 2ten B. der Isldga Sögnr. 

*) Ins Dänische übers« von B. Thorlaeius in d. „Skand. Literslsk. 
Skrift." Ton 1808, mit Anmerk. r. Skuli Thorlacios. 

') Bei Marknssen. 
') Vgl. „ Sagabibliothek" I, 290 fg. 

^) Hnngurvaka (Hungerwecker), Geschichte der fanfersten Skalhol* 
tischen Bischdfe, hrsg. Ton der Ama-Magn. Commission zn Kopenhagen 
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Aue diese idnd fSpeilich nidit durehaw nldbraiidibar, dock kSiH 
neu sie, Lei der Unat unübenielibaren AnsaU sonstiger Qaeüen, nur 
in geringen Ans^ilag Isonnnen. 

Islands Gescbiehte ist aber nur einAnsflnss der nordischen, 
4ind wenn daher, die Isländer auch, nicht mit so inniger Liebe an 
ihr freieres Vaterland gehangen, wenn sieTielmehr als Yertriebne 
nnd Vecstossne dasselbe mit Augen des Hasses betrachtet, oder 
sich in ihrer ^EreUieU ntod Unabhängigkeit stolz dea.gekneditetett 
SkandinaTiern gegenfib«rgestdlt hätten ; so w&rden sie döA nicht 
umhin gekonnt haben, die Geschichte der nordischen Reiche asur 
bessern Keniltniss ihrer eignen zu studtren und darzustellen. Das 
zeigt sich «chon in der, dben dnrchlaufnen Classe van Sagas. Ue-' 
beraU be§^nnen sie ganz jiatftrlidi mit der Einwandrung, sei^s der 
ersten Landifahatomänner, sei^s dw Yorfahren des jedesmaligen 
.fiescblechts oder Häuptlings, Ton dem die Rede ü^, iUberall mit 
4en grossen politisdisn Umwälzungen, welche, damals in. Norwe- 
gen YOr .sidi. gingen, so dass wir schon mis il|nen allein eine nm- 
ständliefie Ctes^hichte der Regierung Harald Haarschöns. zusam- 
menstellen könnten. Doch wir wissen ja, mit welcher Pietät die 
Isländer stets an das heimische Skandinavien gekettet blieben, wel- 
chen Antheil sie .an dessen Angelegenheiten nahmen, wie häufig 
«ie dasselbe besuchten, und so kann es uns diite nicü befremden, 
dass sie dessen Geschichte eben so fleissigbeiurbeitet haben als 
ihre eigne. 

Auf diesem Felde vorzüglich hat .sich ihre Historiographie als 
Kunst gezeigt. Denn während die mythischen Sagen wie die Et^ 
innerungen an merkwürdige Personen und Begebenheiten Islands 
49i«h ganz Ton selbst im Munde der Leute fortpflanzten, und durch 
häufiges Erzählen nach und nach eine mehr oder minder feste Ge- 
stalt und Ausdehnung erhieltei|j so bedurfte es hier des Sammeins, 
der Forschung, Znsammenstellung und Bearbeitung, kurz äines ge^» 
lehrten und künstlerischen Thuns. Unmöglich konnte ja die Ge- 
schichte der Nordländer, namentlich die spätere, von der sie doch 
nur auf ihren Reisen oder durch Kaufieute etwas erführen, derge- 
stalt in der Tradition der Isländer leben, dass man sie nur nach 
dieser wörtlich hätte niederzuschreiben brauchen. Man musste da- 
her entweder in den nordischen Reichen selbst, oder doch bei 
Leuten, welche dort gewäsen waren, Erkundigungen einziehn, die 
Gesänge der norwegischen,^ dänischen und schwedischen Hofskal- 
den, die zum Theil gewiss nicht allgemein auf Island bekannt wa- 



1778. Zugleich mit ihr Paul Bischefii Sage. Magnus d. H. Sage findet 
sieh in Sahms Orkneyinga -sage (vgl. eben) und itmi Bischöfe Sage in 
der Ausgabe der Stnrlunga-saga. 
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reo, «ammahi, und alle «nf diesen Wegen gewomieneB Neeliriditen 
ent Tergleiehen, prüfen, in ZneenoieniuiBg brnigen^ trennen und 
▼erlKnüpfen, kurz das Gänse als Einiieit erst seliaireB, und mit Be- 
.wusstseln «nd Absicht das Yolibringen, was bm den meisten Sa- 
gas der ilbMgen Classen, gleiebwie bei unsem BUrchen^ der Volks- 
, geist unbewnsst und' absichtslos gethan hatte. Andrerseits war 
anch'hier der Gegenstand schon an sich historisch, d, h. weltge- 
üchichtlidi, während in den Isländer- Gesduchten fast durchgängig 
^ur. unbedeutende, kleinliche imd in diesem Sinne unhistorisde 
Ereignisse und Verhältitisse dargestellt werden >)• 

Dies ist die Ursache, ans der wir in diesem Zweige nicht Mos 
einzelne, abgerissne Sagas, sondern zusammenhängende Sammlun- 
gen derselben besitzen, d.'h* völlige Geschichts werke, die sich 
üb^r ganze Zeitalter und Perioden Tcrbreiten ; dies ist ferner der 
Grund, weshalb wir wenigstens zum Theil die Namen derj^gen 
kennen, die sich auf diesem Felde yersueht haben, und yorzugs- 
weise als „Kundige ^^ und „Gelehrte^^ bezeichnet Werdoi. So Ari, 
Sämund^ Styrmir u. a«, deren , hierher gehörige Werke verloren 
gegangen sind; so die Sfurlnngen, deren Geschichten wk besitzen. 
Auf diesen Zweig bezieht sich auch zunächst das Lob, welches 
Saxo der isländischen Historiogriq^hie spendet *). < 

Für dexk Gesoliiehtsforseher sind natürlich die Sagas dieser 
Ciasse der bei weitem wichtigste Theil von Islands histortsdier 
Literatur ; da sie Begebenheiten erzählen, welche sich seit dem 
Anfange der streng geschichtlichen Zeit, also seit Harald Haar-, 
schöns Tagen, im Norden ereignet haben. Auch für den Mytholo- 
gen ist Stoff vorhanden, weil aus ihnen der wirkliche, objeetive 
Untergang des heidnischen Glaubens und Lebens am klarsten er- 
kannt werden kann, abgesehn davon ^ dass sie einerseits in den 
vielen eingeflochtnen Gesängen manche mythische Erinnerungen 
und andrerseits Nachrichten über die äusserlichen Verhältnisse des 
Gultus u. 8. w. enthalten *). 

Schweden war den Isländern das entlegenste unter den drei 



1) Darüber, wie die Isländer in Besitz ihrer Nachrichten über die 
nordischen Reiche kamen, vgl. „iSagabibliothek^' III, 1—37. 

') Sazon. Grammat. praefat. Vgl« oben. 

^) Eine vollständige, demnächst zn vollende Aasgabe erscheint dnrch 
die Königl. Ges. t nord. Altrthmsk. : 

Pommanna Sogar, eptir gömlam handritam ntgefnar etc. Kaup- 
mannah. 1824 fg. Bis jetzt B. I— IX n. B. XI. 
Zu ihr. gehören als dänische Uebers. die „Oldnordiske Sagaer*' und als 
lateinische die ,» Scripta historiea Islandonua^* hrsg. ▼• derselben, fiaf- 
niae 1828 fg. 



nordiidteii ReidlieB, «o w<Al in geegnipliiseher Bcziehimg, fth Ua- 
sichUr des Interemes, welches sie an deieen jAngelegenfaeiten nah- 
men. Auch hat es flieh seiner Lage und natürlichen Beschaffen- 
heii gemäss später als Dänemark und Norwegen entwickelt. Oh.« 
wohl daher auch an dism schwedischen Hefe isllindische SkaUen 
Terweilten, und mehrere islilndische Familien ans Schweden, stamm- 
ten; so kam es doch «wischen diesem und Island nie in. einem* le* 
bendjgen Verkehr, indem keine Handelsstrasse beide Terknttpfte. 
Eben deshalb ward die schwedische Geschichte den IsUndcrn we- 
niger geläufig und daher weniger von. ihnen bearbeitet als x. B« 
die dihiische. Jedenfalls besitzen wir keine grössere Saga über 
dieselbe, sondern nur einige kleinere Stückci z.B. yonStyrbiörn, 
Ton Ingvar dem Weitgef^hrnen u. a.^ die überdies noch, lyiit 
jiusnahn^e des ersteren> ziemlich fabelhaft gehalten, TerbUltnissmä- 
sslg sp&t entstanden und deshalb werthlos sind ^). 

Anders schon Ycrhalt es sich mit Dänemark« Seit Harald 
Blaatand ward dasselbe häufig von Isländern besucht, theUs Tom 
Seeräubern, welche durch den Sund führen, um die Küsten der 
Ostsee heimzusuchen, und gewöhnlich in Dänemark . überwinter- 
ten; seit Suens Tagen auch yon Kämpfern und Skalden, die in 
d&ä Dienst der Könige traten, dann yon Wäringem, die nach Con- 
atantinopel, tou Geistlichen die nach Cöln^ Paris > Rom u. s. w.^ 
endlich -von Pilgern, die nach Jerusalem wallten. Es konnte mit- 
hin nicht fehlen ) dass sie mit den wichtigsten Yerhältnissen, Be- 
gebenheit^i und Personen daselbst bekannt wurden» Stoff zu hi- 
storischen Darstellungen war also Torhanden, und an Iinst zum 
Aufschreiben fehlte es besagtermaassen den Isländern nie. 

Wirklich haben wir ausser mehreren kleinen Erzählungen *) 
noch zwei grosse Sagas aus der dänischen Geschichte, welche zu- 
gleich Meisterwerke der isländischen Historiographie sind, nämlich: 

JdmsTikinga-saga*), die Geschichte der berüchtigten See- 

' Vgl. Sagabibloth9k lO, 140-176. Styrbiörn ist Neffe Erichs des 
Siegreichen. Das genannte Bmchstfick aber ihn ist abgedruckt in Worms 
Aasgabe der „Sehedae^' (s. oben). Die Sage tou IngVar VidfSrli ist 
mit schif ed. Uebers. hrsg. tou Brockmann, Stockholm 1762. Die Ersäh- 
lang von Styrbidrn hat eine mythologisch sehr interessante Stelle. 

*) Wie: „Ton Kaiser Otto" (gedruckt in der isld. O. Trjggwasons- 
Sage); „tou Harald Blaatand und Säen Doppelbart" (ganz naeh Adam 
r. Bremen, hrsg. t. Langebek Script, rer. Dan» H a. im Uten Bd. der 
Fommanna sdgar); ein ,, historisch -geogra]khisches Fragment" (werth- 
lose CompUation ibd.) o. a« Sagabibliothek 1. c. 97-118 n. 127—139. 

') Zuerst gedrockt im Isten B. der grossen O. Tryggwasons-Sage. 
Skalholt 1688. Hrsg. von Hammerskdld mit schwedischer Hebers« tou 
Adlerstan, Stoefch« 181&I Ton der K&iigl. Gesellschall für nord. Alter-» 
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rfinbeF) welche anf der Jenibarg, in oder bei Jolin auf Wölfo, 
hausten und lange Zeit einSciireeken der benadibarten Kästen wa- 
ren. Sie beginnt mit Nachrichten über das 6eschleeht Pidnatokis, 
des Grilnders der Jmnsburg, nnd erzihlt, wie Snen von diesem 
ensogen md zu bestandigen Raubzügen gegen die LSnder seines 
Vaters Harald Blaatand aafgereist wird, wie König Harald durch 
Palnatoki IBllt und dieser, von Snen nach dessen Thronbesteigung 
verfolgt, an der Wendischen Küste eine grosse Burg erbaut, in 
welcher er einen förmlichen Seeräuberstaat errichtet und durch 
passende Gesetze befestigt. In der aweiten Hälfte handelt sie von 
den Ursachen, welche den berühmten Zug der Jomsburger gegen 
Norwegen veranlassten, beschreibt denselben und schildert sehr 
umständlich die Schlacht, in welcher durch Hakon Jarl die Madit 
jener Seeräuber gebrochen wird. Mit der gänslichen Niederlage 
der letzteren endet im Wesentlichen die Erzählung. 

Späterhin hat man ihr eine Einleitang vorangesetzt ^ die mit 
Oormdem Kinderiosen ziemlich fabelhaft anhebend, ^e Reihe der 
dänischen Könige bis' auf Gorm den Alten und dessen Sohn Ha- 
rald fortführt, also bis dahin, wo die eigentUche Saga beginnt. 

Es ist die letztere schon im 12ten oder doch Im Anfange des 
13ten Jahrhunderts niedergeschrieben, und zwar aus guter Qu^e, 
indem melurere Isländer im Heere Hakon Jarls die genannte Schlacht 
'mitschlugen, und ausgezeichnet durch ihre Darstellung, besonders 
durch scharfe Zeichnung und Charakteristik der betreffenden Ver- 
hältnisse und Personen, und nicht blos bedeutend für die dänische 
Gescbidite, sondern auch für die Mythologie^ da ihre Haupthel- 
den, Palnatoki mit den Jomsburgern, Hakon Jarl u.. s. w. zugleich 
die letzten Repräsentanten des Heidenthums im Norden sind, und 
daher überall heid^yische Gesinnung und Gesittung uns entgegen- 
tritt, z. B. in Hakens Sohnesopfer u. a. '). 

Knytlinga-saga<), Geschichte der dänischen Köpige von Ha- 

thnmskande, Kphgn 1824 und später in den lUen B. der Fommanna so- 
gar aufgenommen. Dänisch im Uten B. der „Oldnordiske Sagaer^'; ins 
Deatsche nb«rs. von^Giesebreeht im Isten B. der „Neuen Pommerschen 
ProYlnsialblätter/' ' 

Unter ä^n vielen Untersnchungen über die Jonisbnrg nebst Jalin^ 
Yineta n. s. w. sind nur am nennen: Lindfors de Civitate Jomensi, Lnn- 
dae 1811 n. Yedel Simonscas „Historiske Undersdgelse om Jomaborg," 
Kjbhirn 1813, übers, von Giesebreeht im 2ten B. L c^; daselbst ist aui^h 
Mallers Recen^jon ans der „Dansk Literatur Tidende^* v. 1817 übersu 
B. 3, 150—176. 

3) Sagabibliothek III, 38-97^ 

>) Zuerst hrsg. Ton der Gesellschaft für nord^AUerthamskunde „Fom-* 
manna sagte** llter B., dänisch ,>01dnordiske Sag.'' llter B. Eine 
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rald Blaatand bis auf Kaimt Tl. . von Mieh die spSteren naeh Ka- 
nut dem Grossen Knytiingar (Kanutiden) genannt werden. Umk 
Mittdipunkt der Sage bildet Kariuts. IV. (des Heiligen) Leben, iind 
biernaeb lässt sich dieselbe in ^ Abschnitte tbeilen, yoik i^elcbmi 
der erste bis Suen EstrithsOns Tod geht (cl — 25), der zweite 
die Geschichte des eben genannten Kanüt ümfesst (c. 26-^72) und 
der dritte von den Nachfplgem desselben bis 1186 handelt. Ge^ 
schrieben ist sie, zum Theil nach alteren Quellen,' von Oi&v Thor^ 
darson («f- 1259), den wir schon als yel*£asser von einem Stücke 
der prosaischen Edda können. Obwohl .die Begebenheiten fallt 
sämmtlich in die christltefae Zeit falleli, fehlt es ihr doch keines* 
w^egs an poetischen SteUcfn, ja der «rste. Abschnitt ist grdssteta- 
theils aus dm Liedern der Hoflikalden' Kanute des Grossen,- Eiich 
Jarls und Snen Estrithsons geschöpft >). . 

'■ Fleissiger noch als die däniscbie Geschichte ist die tfor wegi- 
sche von den IslSndem gesehrieben worden. Norwegen betrach- 
teten sie ja als ihr erstes ursprüngliches Vatedi^land, und jederzeit 
▼erweilten hier Hunderte von ihnen, in deren, treuem Gedäehtniss 
die Kunde der erzählt«i und zum üheil erlebten Begebenheiten 
vrobl aufgehoben watJ 

Die lange Reibe der betreffenden^ Sagen und kUineren Erzüh-* 
lungen hebt mit Hariald Haarschön an, und scbliesst mit. Magnus 
Lagabätir. Die wichtigsten unter ihnen sind: 

Saga Olafs Tr7g&wASonar,\0/Trjggwa|ionarSage*), 
in zwei verschiednen Bearbeitungen, die beide unabhängig von 
Snorris Darstellung, und früher als diese 'untemommei| sind. Die 
eine stammt ursprünglich vom Mönche Oddur, der im^J. 1200 
gestorben sein soll. Er schrieb übrigens lateinisch, und wir be^ 
sitzen nur eine isländische Uebersi^tzung seines Werks. Die voll- 
ständigste Handschrift derselben brachte J. Bugmann 1666 nach 
Schweden '). Die andre Bearbeitung ist vom Mönche Gunlaug, 
dem Jüngern Zeitgenossen des vorigen, ebenfalls ursprünglich la- 
teinisch und nur noch in Uebertragungen vorhanden > Welche "der 
Ausführlichkeit, nach sehr von einander, abweichen, und in der 
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here* yon Ami Magniissen und Gram begonnene t von MöhlmaBi^ und 
OlaTfep Ton Gnuinaylk fortgesetzte Ausgabe warfl grössteuUieils tou 
den Ratten anfgefresseu.. 

Sugabiblioth^k pi, 118-ia7* ! , 

^) Sagabibliothek IH, ]97— 211, „Kritisk. Undersögelse'' v. demsel- 
ben Yerfiisser und die Einleitung zum Isten B. der Fommafin;^^ f ogur 

und der Scripta histerica IslaiidonuDi . f 

> *) Hrsg. von Reenl\jelm mit lat. und sidiwed. üebersets. UpifvJlWljt 
ein Fragment war sdionsfraher durch Verelins^.ibd. 166& ersftliii^eap. 

9 
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2leii Hilfle des ISten JahrluAiiilerts, nnlanioAimeii %n 9em 
■Am weitliofUgsteii findeft sie lieh im Fiat Codex, und eine Menge 
Bpisoden und EnTahlongen, welehe O. Tryggwasons Leben nur 
ea^erot berühren, als Fundinn Noregnr, IVornagests-saga u. a. 
sind ▼omUebersetzer, Bearbeiter oderJkbsehreiber in dieselbe ein- 
gettehaltel worden '). Beider Arbeiten sind vielleicht von Snorri 
benutat *), und diesen haben wieder augenscheinlich deren Ueber* 
setaer ausgeschrieben« 

Olav Tryggwason ist der Begründer des Christenthnms in 
Norwegen, und so kann es denn nicht fehlen, dass in seiner Ge- 
schichte vielfadie Beziehungen auf daa durch ihn verdringte Hei- 
denthnm vorlEommen. In der That sind auch jene beiden Werke 
eine reiche Fundgrube für den Mythologen, in so fem er den Un« 
tergang des heidnischen Lebens im Norden und dessen üebergapg 
in das diristliche %u entwickeln hat. dnnlaugs Arbeit empfiehlt 
sich uns ausserdem noch ganz beiMinders durch die grosse Zahl 
eingeigter Skaldenlieder. 

Saga Olafs hina Helga*), Olavs des Heiligen Sage, im 
Fiat. Codex und mehreren . andern Handsehrtften enthalten, an»- 
fahrUcher und vielleicht älter als Snorris Geschichte dieses Kö- 
nigs *). Olav der Heilige setzte das von seinem Vorgänger begon- 
nene Bekehrungswerk fort, und deshalb hat diese Sage für uns 
ein ähnliches, wenn auch geringeres Intoresse .als die vorige. Sie 
enthält Liederstellen von Si^vat, Ottar dem Schwarsfen, Thorarin 
Loftunga u. a. 

Heimskringla, Weltkreis"), Geschichte tder norwegischen 
Könige von Snorri Sturlnson, nächst den Edden das berühmteste 



.. ^) I|rsg. in der oft angefahrten Ausgabe vom Bischöfe Thord Thor- 
laksen, Skalholt 1688— 1690, 2B. 4to; die kürzere Rezension in den 3 er-^ 
sten B. der Fommanna sogar, Oldi^ordiske sagaer mid Scripta histor« 
Isldr. 

>) Mullers „Kritisk Undersögelse'' 213-233 und 298-313, wo sich 
eine tabellarische Zasammenstellang der übereinstimmenden Stellen bei 
Öddor, Gonlaug und Snorri findet. Dagegen Wächter in der lieber^, 
der Heimskringla I, CYI fg. , 

>)*Im 4ten u, 5ten B. der F^^nmanna s., Oldnerd. sag. und Scripta 
hikt Isldr. Eine Uebersetzang derselben ist wahrscheinlich „Olof den 
heiiges Saga pa S^enska rim" utgfii. af J. Hadorph. Stochh. 1675. . 

«) Vgl. Kritisk Undersg. 233— 2&8 und die Vorrede s. 4ten B. der 
Script hitft. Mdr. . 

9 So ist das Werk von dek Gelehrten nach den ersten Haaptw5r- 
tem, mit denen es aofangt, genannt worden: „Saa er dägt, at kringln 
heims ins", es wird gesagt^ dass der Weltkreis U.«« w^ In den Hand- 
schriften heisst esi: „Aefi JÜopega Konanga*', Leben der KdlrigeKorwch- 
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Werk' der gamen islindhiehen Literatur. Es begiiml, so weit die 
Erinneroiig reichte, mit der mytliiscliea Zeit, wiihrend 8<Mifl die 
isllindischen Gesehichtebfieher etwa mit Harald Haarsehön anznhe* 
beQ pflegen, und geht bie auf Magdua Erlingseon, d. h. hie 1176* 

Es' ist hier nicht der Ort, dasselbe vom historischen Stand* 
punkte XU betraehten und Snorris eigenthümliches Verdienst als 
Geschichtscl^reiber zu würdigen; daher möge hier nur das Resnl« 
tat der neusten, gründlichsten Forschungen über ihn kurz zusam« 
mengefasst werden 0- ^ 

Demnach scheint die Heimskringla nicht durchgängig in der 
Art ein ursprüngliches, freies, selbstständig erzeugtes Gesehichts- 
werk zu sein, wie Herodots Musen oderSaxos dänische Geschichtei 
so dass es überidl von Snorri aus den ersten, urhaCtesten Quellen, 
Bämlich mündlicher Erzählung, historischea Gesängen und andern 
Denkmälern geschöpft, und so ron ihm erst gleichsam aus dem Nichts 
bervorge^fen wäre. Dies nahm maii früher wohl an, als die hi- 
storische Literatur Islands noch nicht gehörig untersucht war, und 
betrachtete ihn deshalb als eine ganz einsam dastehende, iinerhörte 
Erscheinung, i Dem ist ab«r nicht so. Sein Verdienst besteht we* 
Biger in ursprünglicher und gründlicher historischer Forschung, 
genauer chronikalischer Berechnung, eigenthümlicher, origineller 
AiiffässuQg der Zeiten, Verhältnisse und Charaktere und scharfer, 
pragmatischer Behandlung des Stoffes, als in der planmässigen, 
wohlgehaltenen Zusammenstellung und Anordnung des letzteren. 
SnorrI fand nämlich eine lang^ Reihe bereits geschriebener Sagas 
über Norwegens Könige vor ') , so dass genau genommen schon 



gens oder „Noregs Koaunga Sogar*', Sagen der Könige Norwegens. 
Vgl. Wächter „Titel der Heimskringla'* 1. c. CLXIII— CLXVD. 

*) Diese üntersaebungen sind angestellt Ton P. E. Maller in der 
„Sagabibliothek*' III, 39^-413; weiter ansgelührt im 6ten B. derKphgner 
Ausgabe der ^eimskringla nnd dann zugleich mit den Üntersnchüngen 
über Saxos Qoellen hrsg. in der schon citirten: 

Kritlsk U^dersögelse om Danmarks og Norges Sagnhistorie ellw 
om TroFaerdighedeii af Saxos og Snorros Kilder, Kbhrn 1^3. 
Gegen Müller ist In den letzten Jahren Wächter 1. c. In die Schranken 
getreten nnd hat eine Widerlegung von dessen Anflicht yersprochen* 
Dass Müller sn weit geht^ Ist klar; die Wahrheit liegt auch hier in der 
Mitte. Vgl. Oeijer 1, c; 317—324 n. die Einleitungen xn den betreffenden 
Bänden der Fornmanna sögur u. der Scripta bist Isldr. 

>) Nach Maller Kr. Unders. p. 180 flg.: eine Ynglingersage, Sage 
Ton Halfdan dem Schwarsen, von Signrd Hirsch, swei von Harald Haar-' 
schon, eine you Hakon dem Gnten, JomsTikingasaga, die O. Tryggva- 
sonssaga sowohl in Oddurs als CInnlangs Bearbeitung, verscbiedne Be- 
sensionen Ton OlaF des Heiligen. Sage, Orkneyingasaga, Färejingasaga 

9* 
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eioe msfahrllefae norwi^sehe Geschichte rorhanden war, nuv nicht 
in ein einsiges, fortlanfeniet , ron Yom anfangendes Werk zusam- 
mengellisst Diese Sagas nlin yerhand er snr Einheit, veränderte, 
wo es ihm nöthig schien, fftgte dieses hinzu und Hess jenes aus, 
nahm indessen ganze Stücke oft wörtlich auf. Darin aber besteht 
sein Verdienst, dasi^ er mit Umsicht, Geschmack und für seinen 
Standpunkt auch mit Urtheil gesammelt und geordnet hat, in ei- 
nem Grade wie kein Isländer vor noch nach ihm*). 

So aufgefasst'hat seine Stellung nichts Unbegreifliches. Er ist 
kein unerhörtes, wild gewachsnes Genie, sondern ein geistreicher, 
wissenschaftlicher Staatsmann, der sich auf den Höhepunkt der 
historischen Liferfitur seines Vaterlandes stellt, einen Haupttheil 
derselben sammelt, die zu demselbeux gehörigen zerstreuten Stacke 
zur Einheit verbindet, und in verbesserter Gestalt als ein grosses 
Nationälwerk heransgiebt • 

Auf diese Entstehnngsweise der Heimskringla deutet die Ein- 
theilung derselben in einzelne Sagas, noch mehr aber gewisse Ab- 
weichungen und Widersprfiche in den verschiednen Theilen '). 

Nur ein hiHlänfiges Interesse hat finorris Erzählung für den 
Mythologen, wo sie die spätere, d. h. rein christliche Zeit Iforwe- 
gens hehmidelt, ein' grösseres, so weit sie den Untergang des my- 
thischen oder doch heidnischen üöbens darstdlt, also von Halfdan 



und eine 'Sage yqn Hakon Irarsen; ausserdem natürlicli die allgemei- 
nem Werke von Art, SSmond n. a. Von mehreren derselben lässt sich 
mit Grund bezweifeln, dass sie älter sind als Snorri; eine Ynglinga- 
saga aber hat es gewiss vor ihm gar nicht gegeben, und es ist sehr 
fcnhn, blos ans den Worten der Vorrede: „Eptir Thfodolfs sffgn er 
fyrst ritin aefi Ynglinga ee thar vidankit eptir sögn frödra manne» nach 
Thiodolfs Enählong ist geschrieben das Leben der Ynglinger und da- 
bei Termehrft naeh der Eriählung weiser Männer,'' «^ die Existenz einer 
zolehen sn feigem. 

') Vgl.SagabtbHothekin,400— 404, wo es sehliesdich heisst: „IfSIge 
det Anförte kan Snorres Fortieneste af den norske Historie ikke bestaae 
ij at hau möisammeligen «amlede Materialeme; dette var allerede skeet 
för bans Tid; heller ikke at han «hronologisk ordnede Begivenhedeme; 
dette havde AreFrode giert, paa hvis Tidsbestemmelser Snorre beraabte 
slg$ heller ikke i at han pragmatie(k harde forbandet det historiske Stof, 
eller deraf giret nye Anskaelser, eller Ibrtatt det i et skiönt Foredrag (?) 
etc. *- Ikke desto mindre ere Snorres Fortienester saare störe. Sam- 
meDligniagen mellem bans Vaerk og dets Kilder laerier os, hvorledes 
han med Kritik, Smag og Fordomsfirihed har öst af disse etc.'* 

') Auch der Anfang der Vorrede: A b<Sk tbessi let ec rita foma 
frisagnir, in dieses Buch Hess ich schreiben alte Ersählangen n. s.w., 
yleiehsam als ob er nur die Redaetion besorgt hätte. 
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dem Seh Warzen bis fHar dem Heiligen, ein enlsdiiednes da^ wo 
sie in der mythischen Zelt spielt, — in der Tnglinga-Waga.' 

Diese handelt von dem ersten, mythischen Kdnigsgeschlecht 
Schwedens und llorwegens, den Ynglingern, und ist als eine Art 
▼on Einleitung m betraohteti. Dieselbe bat Snorri, seiner eignen 
Auesage znfolge, nach Thiedolfs Tngltngatal geschrieben, uifd vom 
Hte^n Kapitel an belegt ^r wirklich jede wichtige Thatsache mit 
einer Strophe jenes alten Gedichts, so dass zwar an der äusserÜ* 
eben, historischen Wahrheit, welche man hier natürlich nicht su- 
eben darf, doch nicht an der mythologischen Richtigkeit der Er>' 
mblung zu zweifeln ist. Anders verhfilt es skh mit d^i» 13 er* 
sten Kapiteln, in welchen der Versuch gemacht wird, die Ynglin« 
gergeschichte durch die Göttergeschichte zu begründen, und diese 
mit fremdartigen griechisch -romischen Vorstellungen und Tradi- 
tionen in Verbindung zn bringen. In ihnen beruft sieh Snorri hie 
auf das Tnglingatal und führt überhaupt nur zwei Dichterstellen 
an, eine von Bf agi dem Alten, die andre von Eyvind Skaldaspillir. 
Schon dieser Umstand spricht nicht sehr für die Authenticität der 
Darstellung, und in der That ist jene so oft gemissbrauchte Ein- 
leitung nichts weniger als eine durchaus lautre, unverfälschte Quelle 
der nordischen Göttersage. Zwar wird in ibnen wirklich ein Xheil 
der letzteren vorgetragen, so weit sie ni^ich als Aqfangftpunkt 
der norwegischen Königssage zu gebrauchen, war, aber einerseits ^ 
nach Grundsätzen des Eubemerismus umgestaltet, andrerseits mit 
Ansichten und Ideen mittelalterischer Geschichtschreiber und Geo- 
graphen in eine ziemlich abentbeuerliche Hypothese zusammen- 
geflochten. 

Es versteht sich von selbst, dass auch ausserhalb der Yng- 
linga-saga viele der herrlichen Gesänge, mit denen die Heims- 
kringla ausgeschmückt ist, ein unbedingtes mythologisches Inte- 
resse gewähren'}. 



1) Ausgaben und Uebersefzungen der Heimskringla: 
Zuerst ward sie bekannt durch J. Mortenssöns dänischen Auszug 
„Norske Kongers Krönike og Bedrift intill unge Kong Hagens Tid'^ 
1263. Kbbyn. 1594 hrsg. von Hyltfeldt. Ein ToUständigerer Auszug ist 
von Peter Claussöu, gemacht 1599, hrsg. 1633 zu Kphgn. von O. Worin, 
ein dritter von J. Rngmann „Norrlandz Chrönika og .B'eskrifiri'ng*% Wi- 
singborg 1670. Die erste Ausgabe veranstaltete PeringskiiHd mM; lat. 
und schwed. Uebers., Stockh. 1697, 2 B. Fol. Hanptansgabe ist die Kphgoer 
„Historie regnm norregieorum conseripta a Snorrio Sturlae filio. Quae 
BUBitibns Serenissimi et clementissimi principis, Daniae Norregiaefue 
haeredis Frederiei ete» in Ineein prodit opere Ger. Sehöning'^, Hafaiae 
1777, 2ter B. 1778. Den 3ten B. besorgte nach Schdning» Tode der äl- 
tere (Sknli) Thorladns 1783, die 3 letzten B. (B. IV 1813, B.V. 1818, 
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Dieselbe ist von Yerscbtednen Yerfagseni bis wat Magnus den 
fleselsyeribessrer fortgesetzt worden >); nfimlich in der 

SVerris*8iiga'), begonnen vom Abt Garl Jensen, vollendet 
von Styrmir dem Gelehrten; ferner in den 

Sdgur HÄkonar Sverrissonar, Onttorms Signrdarso* 
nar, Inga Bärdarsonar und Hakonar Hakonarsonar^, von 
doren drei ersteren wir zwei versdiiedne Bearbeitongen brisen; 
endlieh in der 

Magnus La|[abaeti8-sag,a*))Ndie*,vQn Sturla Tbordiurson 
veKasst, doch nur noch in ehiem BrnchsUkke vorfaaiiden ist. Alle 
diese Fortsetzungen stehn natürlich an mjthologisdiem und hista* 
risehem Werthe d<»r Heimsloringla bedeutend nach. 

Mit Snorris Geschichtsbuch^ dem Meisterwerke der isländi- 
schen Historiographie und den dazu gekfoigen Stücken schliesst 
auf eine würdige Weise die Sagaliteralur f).; die filr den besonne- 



B. VI 1820) Werlauff und Birger Thorlacins. Nur die drei ersten Bände 
enthalten Snorris Werk, in den andern finden sich die folgenden Kd- 
n%ssagen (S. den Text), im leisten ein phHoIog. Commentar zu den 
Liederstellen (v. J. Olavsen nnd F. Magnnsen), eine kritische Untersu- 
chung über Snorris Quellen (v. P. E. Müller vgl. oben) u. s^ w. Neben 
mnd unter dem Texte steht durchgängig die dänische und lat. Uebers, 
Der Iste B; einer Ausgabe des blossen Textes efiBchien 1804 auf Island; 
drei B&nde Text zu Stodih. 1816—29; schwed. Uebers. daxu ibd. 1816 — 
1817, 2 B.; eine dän. Uebers. f. Gmndyig, Kpbgn. 1818— 23, 3 ß.i deut- 
sche von Itfohnike, Stralsund I. B. 1835 und Yon Wächter, Lpzg. 1835 
und 1836, bis jetzt 2 B., bis zum 76sten Cap. der O. Tryggrasoussage 
(das Bedeutendste, was bis jetzt fsr die Uebers. eines isld. Prosaikers 
in Deutschland geschehn ist, durchaus treu und wörtlich und mit selt- 
ner Sprach- und Sachkenntniss unternommen). 

') Sämmtlich in den 3 letzten B. der Konunga sogur ed. Werlauff 
et Thorlacins. 

*) Im 8ten B. der -Fornmanna sögur und der Oldnordiske Sagaer. 
Vgl. Sagabibliothek III, 413—426. 

*) Ein Fragment ist zuerst hrsg. v. Johnstone, Kpbg. 1780; dann isn 
9ten B. der Forum. S. u. Oldn. S. Im Auszuge, wie die andern, bei 
Bfortensön und Claussön etc. Sagabibl, 426—433. 

*) Hrsg. von Johnstone, Kphgn. 1783, mit engl. Uebersetzung. 

^) Ueber die kleineren, hierher gehörigen Ersählungen, die meistens 
Im Anecdotenstjl geschrieben sind, nnd daher bisweilen wenig oder gar 
keine historische Crlanbwürdigkeit, jedoch bis auf OlaY den Heiligea 
hinab einiges mythologische Interesse^ haben, vgl« Sagabibl. III, 211—- 
397, Lindfors 171 — 174; über die handschriftlichen Sagasammlunges ans 
der norwegischen Geschichte (Fagurskinna, Morkinskinua u. «.) eben- 
daselbst, Sagabibl. 434 — 461 und Liadfors 179—181. 
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nen Forscher stets eine reichlieke Fandgridye sein wird, und nur 
▼on dem phantastischen^ Ahenthenrer oder irierstandestollen Kriti- 
ker als Schlaraffenland oddr Sandsteppe beseichnet werden kann. 
Von den Mjthologen ist dieselbe bisher entweder ganz TemaA- 
ISssigt, oder falsdb aag^randt^ worden, und 'dies ist der Grund, 
wvrum wir noch- keine. objecttve, geistig geschichtliche Darstel- 
lung des nordischen BMdmthums hesitaen: Zu einer solchen rei- 
chen die Edden keineswegs aus; denn nur wer Historie' und Poe» 
sie, Factum und YorsMliing richtig xu wfirdigen, su gebrauchen 
und zu verbinden weiss, ^ nur der gewinnt^ den Preis atif dem Felde 
der Mythologie. Herodol und Pausanias sind nicht wichtiger fOir 
die griechische, als die Sagas für die* nordische. 

Ganz Ycrschieden Ton den letitaren sind Islands Annüleli} 
eben so chronikalisch und trocken als j«tte individuell und ftjisch^ 
tat unsem Zweck daher fast g(leichgültig >). Mjrthisehe Namen 
wenigstens finden rieh in den uns auflMiytiien Genealogien und 
einigen andern Büchern, die den Anhang der islündischen Ge- 
schichtsiiteratur bilden *). 



Die Rechts quellen^). 



Der Isländer Recht und Rechtskunde wurzelt, wie schon oben 
bemerkt ist, gleich ihrer Skaldenkunst und Sagenkemitiiiss, in 
Skandinavien, namentlich iu Norwegen. Dorther hatte UlfliQtiC; sein^ 
Gesetze gebracht. Es versteht, sich von selbst, dass in einem 
Staate, der ganz in starrer Gesetzlichkeit beruhete, dieselbe von 
der höchsten Wichtigkeit sein musste^ sie jwar ein Hauptmittel, 
um politischen Einfluss zu erlangen. Dazu kam der theoretische 



Vgl. aber dieselben Lindfors q^ 168 %. Halfdaii Eioars,«ia8 % 
Tbeilweise sind sie von Langebek lifsg... Eine veUstfindige A'asgaBe 
derselben beabsichtigte Abraham Kall. 

s) Namentlich in dem vorzugsweise sogenannten Lan gf edgatal 
hrsg. von Langebek t. I und Fant Script, rer. Suecic. t. I, Tgl. Lindfors 
181 and Halfdan Einarüi. 133; wie auch in Rymbegla s. Mdimentam 
Compnti ecelesiastiei veteram Islanddmuüs, in qao etiam coatineüHir Chro-* 
nologica. Geographica, Astronomica, 11ieorlö|^icii, nonnnlla ex! hi/ktoria 
oniFcrsali et naturali rariora ed. St. BjBrnson, Harn. 1760. 4tdi ' 

*) Vergl. ausser Halfdan Einanien V, § 1', Lindfors cap. 3, beson- 
ders Grimms „Literatur der altnordischen Gesetze** in der Zeifsclirift für 
geschichtliche Rechtswissenschafl. B. III, Hefl 1, p. 73 llg/f und Gans 
„Erbrecht in weltgeschichtlicher Entwi^kelang^*, B. fV, p. 458 flg. und 
die Ton diesem angeführten Schriften. 
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Siiiii; der Jiisidanir». dc^ aidi bald aiieh auf. ditsep Felde bewährte, 
und feo geschah es, dass dia Oesetskenlitnissy die ursprünglich iaii" 
«er. nur: eine practische ist, sehoft ftrüh auf Island Gegenstand des 
SHudiums ward. Schon im lOteii Jahrhunderte machte sie hier ei- 
nen, bedeutenden Theirdes Unterrichts aus, und yoroehme Islän«- 
4er übergaben^ gleich den alten Römern, ihre Söhne. isur Unter- 
weisnag in derselben berühmten Rechtsgelehrten und Magistrats- 
p^r^onen ^). : Selbst zum Studium ausländischer Rechte wurde man 
durch die beständige Verbindung mit dem Auslande, namentlich 
^Aem Alulterlande, veranlasst 

, : UebrlgjBUS ^ erging es der isländischen Rechtswissenschaft ohn- 
gefähr eben so wie der Poesie. Sie erstarrte im Formelwesen, 
nnd* das (Recht erstickte in den schwierigsten, ralfinirtesten Unter- 
jicb^idungen und . Bestimmiungen. Dies; selgte sich auch in d«r 
Pi^axis. ■" Welche Umständlichkeit und Verwicklung des Process- 
g^ng^sSi .welche. RechtsTcrdrehungen, Spitsfindigkeiiten und Chi« 
kapep «)£.:. 

Ulfliots Gesetze lebten natürlich anfangs nur in der Tradition. 
Er^t das Christentbum machte ja deren Aufzeichnung möglich, und 
ohne Zweifel bestanden die meisten derselben noch, wenn auch 
durch später hinzugekommene Bestimmungen vermehrt und modi- 
ficirt, als im J. 1118 die erste Aufzeichnung des isländischen Rechts 
durch den Lagmann Bel:gthor Hrafnson erfolgte, unA zugleich 
^iikfa^Ül^ir Artikel über den Todschlag (vig^lddi) hinzugefügt ward. 
Fünf 3|jiti' später jfällt die Abfassung des geistlichen Rechts durch 
dfe Bischöfe Thorla'k und Ketil, das vom, Althinge angenommen 
iiürd' 'erfeit 127& durch das' neue Kirchenrecht des Bischefs Arni 
VIerdi'IngC'Ward*). Wahrscheinlich hierdutch veranlasst unter- 
nahm in' den Jahren 1123— 1135 GudmundThorgeirsson, Berg- 
thorr Nachfolger^ eine neue Revision der weltlichen Gesetze, die 
damals durch mancherlei Zusätze und Verbesserungen umgestaltet 
i^vdcki, "und dies ^iroA ihfU redigirte Gesetzbuch ist es eben, we}- 
ehea^^'d^n^wunderiidiefi^^Nanien Gräg^s (Graugans) fühtt, einen 

^ • I • , 

t , Vgl, Not 40 zur Arna-Magn. Ausgabe der Gunlaugs- Ormstan- 
gu.Saga p. 48;-63, \ . . 

,^,-p^ Beispiele dazu findet «man^ unter andern in der Nialg-ssga« Ael- 
te^s * ^Miptyrerk über diesen G:e^en8tand ist: Jon Arnesen's »„Historisk 
liill^diiipg ^il ;den gamle og ny isla^dske Rettergang, med Anmaerknln- 
ger opiyst ef J<| Ericbsen^', Kbkyii, 1762, worin «»ich auch manches auf 
die Literatur Bezügliche ftndet. 

. ?) Pas alte, wie das neue isld. K}rchenrecht ist hrßg, von Thorkelin: 
„Kristni^ttr hinn gamli, jus eeclesiasticum yetus, sive Thorlaeo-Ketü- 
lianoDij constitutum anno 1123'*, Hafniae 1775, und „Kjrlstnirettr binn 
nyi edr Arna-Bisknps, i. e. jus eeclesiasticum norum etc., Hafniae 1777» 
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Nam^, der eben so wenig aK M ^alt „*BMa-^%' ünd.MtiJt tläbsem 
obUgeflihr gleichz0iUg; entstanden zu «ein ^sdieintO; '»Die'91'li^lifÄ 
hat bis. znr ünteriirerlang Idands urit^* di& norwe^sebe^err- 
scbafl geigelten'; dann trat das auf Hakon Hakonarsens-B^^ebl'anii^ 
gearbeitete, aber et-st nack seinem Tode 1362, oder 12tö pnbAcirte; 
gewöbnlich liegen seiner Strenge Jirnsfda (Effsenc^ifte) siibe^ 
nannte UalKonarbök in Wirksamkeit^ und dieses ward -^iedernni 
dur^b das von Magnus Lagabätir veranlasste, doeh erst dA^cbileiK 
sen Sohn Eridi 1280. eingefübrte Jon sbök verdrängt, das* im ^e^ 
aentlicben npeb bis auf den beutigen Tag: in Gültigkeit Ibi^)!. ' ' 
Die beiden letztgenannten Büciier haben natürlich tSch^n we^ 
gen des Zeitalters, in wekhem sie entstanden, und Aer-Cr^Stes 
der AUeinberrsebaft, aus welchem sie hervorgegangen sittd«, wenig 
Altertbümiiches. Jknders verhält es sich mit der Grangäns; ' Die 
meisten in ihr verzeichneten Gesetze sind oflFenbar vtel^^alter als 
ihre schriftliche Abfassung und durchaus heidnischen Ursprungs^ 
in andern ist Heidnisches und Christifchea gemischt, und es -kommt 
nur dairauf an,, diese friedlich in eiminder igebildeteh GegMMabA 
von einander zu trennen. Denn da das Ghristenthum in d^en nor«- 
dischen Reichen keine auslöschende Gewalt den- beidnis^cileiitiiisti^ 
tutionen gegenüber behauptete, sondern nur lallmfiUlig. einlies vioii 
den Gebröuchen und Sitten des Heidenthums wegspülte, so zeigt 
sich häufig in dem nordischen Rechte, und nicht am wenigsten 
bei den stabilen Isländern, ein noch Hervortreten des alterthümli- 
eben Grundes, selbst nach vollkommen eingetretener Herrschaft 
des Christenthums'). 



>) Ueber den Namen Tgl. Gans 1. e. p.464 flg. Er kommt nicht her 
von der Gänsehaut, in welcher der alte Codex de$ Baches eingewickelt 
gewesen sein soll, noch Fon der Feder der grauen Gans, mit der er ge« 
sehrieben worden, sondern ist durch den Glauben der Isländer entstan- 
den, nach welchem die graue Gans ein ungemein hohes Alter erreicht. 
„Gräg^s" heisst daher, wie „Edda", die Alte. — Hrsg. ward zuerst 
Yig^lodi T. Thorkelin: particula prima juris criminalis islandici antiqui, 
Hafn. s. a. Die ganze Grägäs erschien unter dem Titel : Hin forna Log« 
bök isleadinga, sem nefnist Grt^gds. Codex juris Isldrm antiquissi- 
mus etc. ed. Collegium Arna-Magn. Hayniae 1829, 2 B. yorher geht' 
eine Commentatio historica et critica y. Schlegel. 

') Lögbok islepdfnga hrsg. Holar 1578, wiederh. zwischen 1578 und 
1580 und mit dänischer Uebersetzung Kphgn. 1763. 

') Gans p. 471 u. 459 : „In manchen Rechtsbestimmungen kann man 
das Zusammentreffen der heidnischen Anschauung und des christlichen 
Geistes erkennen, und wie: die Christlichkeit die Energie der heidnischen 
Mdglichkcit bildet und ausmacht^^ etc. Vgl» auch ^tuiirs „Alterthümer" 
p. 32 flg. 
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b trßf^ daher BtaDand, was die islSndieelieii Oesetsbfteher 
überhaupt den Mythologeii angehen. Ea giebt einen mythischen 
Rechtflsnatand, eine mythische Verfassung eben so gut, wie es 
ein theoretisch -mythisches Bewnsstsein giebt. Ohne die Kennt, 
niss dierselben ist alle Mythologie nur ein Spielen und Schwelgen 
in Y^prstellnngen und^ Bildern, ohne tieferen Ernst und ▼erstSndi- 
gen Halt, gerade wie die Geschichte, wenn sie Ton den Rechts- 
▼erhUtnissen abstrahjrt, nnr zum Namen- und Zahlen-Register 
wird« Wenn uns daher, um das Bild der nordischen Vorseit wis- 
senschafUjch heraustellen, die alten Ctesange den Ideenvorrath lie> 
fem, ao geben die Rec^tabächer das iussere Rüstwerk und die 
Form zu demselben her. Zwischen beiden stehen die Sagas in 
dmr Mitte. 

Iil diesen drei Zweigen: d^ Poesie, den Saga^s und den Rechts- 
queljen ist die alterthümliche Literatur Islands ToUstindig besehlos- 
aen. Möge dieselbe -bald nicht blos'in ihrer allgemeinen, wdtge- 
achicbtlicben, soMens nächsten, TerwandtschafUichen Bedeutung 
bei una anerkannt und gewürdigt werden, damit der germanische 
Geist iouner klarer und inniger seine uranfSngliche Tiefe und Herr- 
liclikeit erfasse^ und aus dem^ was er gewesen^ lerne, was er sei, 
sein kSnne und solle! 



( ■. ■ ■ 

Literarische Quellen des Ireimischeo 
M S)£aadiikaYieii3. 



ireDd nun Bolehei^itaU der Geuit der mythischoi Yorieit 
Ii^nd zur Stl^e seiner iteidiusdieii Erinnerungen maclrtie, inuaiH 
len im heimathUehien Norden, d. h« iti DäBemadE, Norwegen und 
Schweden i die Denktniler einer grossen Vergangenbeit aUaiähliii 
dnreh den Strom der Zeit fortgerissen, und das ohnehin mehl 
mehr lautre Cfcold alterthömUeher Anschauung durch das- JSeheide* 
Wasser der lateinischen Bildung und des Katholicismur nach und 
nach aufgelöst weisen. Doch wie kdne Fluth den Boden, wel« 
ehen sie übers^wenimt, ganz unkenntlich machen, wie selbst die 
¥9amnie das, was sie ergreift^ nidit völlig yerzehrim, sondern nur 
in Asche verwandeln fcanjB, so konnten auch Jahrhunderte, ob- 
gleich von Fürsten und.Pfaffei| unterstützt, nicht ganz die Spuren^ 
einer Religion vertilgen, welche einst m&chtig in der jugendlichen 
Brust der Nordmänner gewaltet hatte. 

Wirklich haben sich Spuren der Art nicht blos bis ins 12te, 
13te und 14te Jahrhundert , sondern, wenn auch sparsam und fast 
unkenntlich, bis zum jetzigen Augenblicke' erhalten, tfaeils sub- 
jectiv als Erinnerungen, theils objectiv im Leben, in Sitte und 
Verfassung, und es fehlt nicht an Denkmälern, in denen sie nie- 
dergelegt sind. 

Auch hier, können wir poetische und prosaische Quellen 
unterscheiden. Jene Erinnerungen nämlich lebten entweder unmit- 
telbar im Munde des Volks fort, und erhielten sich durch sich 
flidbst und in der ihrem Wesen entsprechenden Form, — im Volks- 
liede, oder^sie wurden^ als Gegenstand gelehrter Forschung mit 
Bewusstsein von den Geschichtschreibern aufgezeichnet. Die 
wirklichen, objectiven Ueberreste des Heidenthums im öffentlichen 
und Privatleben der skandinavischen Völker sind ausserdem vor- 
nämlich in den Gesetzen derselben aufbewahrt. 

Es hat der Norden, namentlich Dänemark, eine ziemlich reich- 
haltige Literatur der Volkslieder, obgleich gewiss auf diesem 
Felde nodi manches zu mmmeln übrig bleibt. So schwierig und 
gewagt es sein wüirde, im Einzelnen etwas Näheres über sie fest- 
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zustellen y so ISsst sieh doch im AUgemeiDen die Zeit ihrer Ent- 
stehung und Ihre mythologische Bedeutung bestimmen '). 

Zunächst schon steht es fest, dass sie nicht' mehr ^ wie Tiele 
Skaldenlieder, selbst aus der christlichen Zeit, im heidnischen Geiste 
gedichtet sind, sondern jener Form des Bewusstseins entsprechen, 
welche wir die romantische nennen. Das tiefste Geheimniss der 
lelstefen ist die Töllige, unterschiedslose Ineinanderfiilduiig hdd- 
nischer und christlicher Anschauungsweise. Zu dieser schönsten 
Blüthe des Mittelalters kam es h^i den ftbrigen germanischen Völ- 
kern schon Tor den Krenzzttgen, besonders aber während dersel- 
ben und durch dieselben; im Norden natürlich später, schon weil 
das Christenthum hier nicht so früh 'Eingang gefunden Jiatte, und 
die Kreuszüge von gmngerera Einiusse waren y U'erhaupt auch 
jeder weltgeschiehtltche Pulsschlag hier später ids in l dter Mitte 
und im Sftden Europas empfunden wird. D«s eiitschiedil^ Her- 
vortreten der romantischen Dichtung in. Dünemark , K4Mrwegen 
und Schweden fällt übrigens mit der Umwandltog der aUnordi- 
sd^n- Sprache zuisammen, denn die Sprache folgt nothwendig d/em 
Bntwiddungsgange des Bewusstseins, und so darf man denn ohne 
Verwegonbeil behaupten, dass jene Gestaltung der Poesie, aus 
weloher die nordischen Volkslieder hervorgegangen sind, erst Im 
Idten und 14ten Jahrhundert ins Leben getreten sei^). . 

■ II I I ■■ ^1 ^^^"^^ 

Vgl. Im Allgemeinen die Elnleitangen sa den später anzuführen- 
den Sammlangen, namentlich die Ton Grimm und Geijer; besonders aber 
die in Deatsebland wenig bekannte, doch aneigezeichnete Abhandlung 
Ton Chr. Molbech: „Bemaerkninger orer Tore danske Felke viser fra 
Middelalderen^', KbhTU. 1823, aus den Schriften der Skd. Ltr. Gesell- 
schaft besonders abgedruckt. 

3) Wenn daher W. C. Grimm in der Vorrede zu seiner Vebersetzung 
der dänischen Volkslieder p. XII sagt: „Was die Heldenlieder betrifR, 
so tragen wir kein Bedenken, sie für uralt auszugeben und ihre Ent- 
stehung weit zurück in die heidnische Zeit, in das fünfte und sechste 
Jahrhundert zu schieben", — so ist dies Urthetl entweder schief ausge- 
drückt oder ganz falsch, wenn es nämlieh etwas Andres Geissen soll, 
als: der Inhalt jener Lieder, d. h. die in ihnen gefeierte Sage ist held- 
nisehen Ursprungs und stammt ans der angegebnen Zeit. Der p. XIII 
nachfolgende Zusatz: ^^Nur verstehe man dieses nicht . unrecht. Jene 
Lieder, welche wir haben, sind dieselben, welche damals (also im 5tcn 
oder 6ten Jahrhunderte) gesungen wurden, dem Inhalte nach, nicht aber 
der Form; das Gesetz der stätigen Umwandlung und Anpassung der 
Zeit und Sprache wird sich auch an ihnen ausgeübt haben ^% — hebt 
das Falsche oder Schiefe des obigen Ausspruchs nicht auf Denn auch 
das Volkslied ist wesentlich Einheit, es ist ein Bestimmtes, das einmal 
entsteht; und dann fertig ist, und nur noch unwesentliche Verändernn- 
gen, Hinzufiignngen n. s. w. etieldet. Dieses festgehalten^ ; kann der 
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Jet irtrengsten fiegenialx sielin diesMb«!! der idkii SkaUea* 
poesie im wetteren Sinne^^gegenüber. . Diese, wurzelte ganz ka 
HeidenfiHiBie, hLvMo und verblölite mit ihm. Zwar üb«rl4(bte sie 
dasselbe, namentlich in .Island^ um mehrere Jahrhunderte, aber 
bald nicht mehr als lebendige, begeislerte D|ebtung, sondern dbi 
todte und gelehrte Kunst, als Reliquie der mythischen Yarzeit^ 
aus welcher sie die Nahrung^ zog, mit der sie ihr traur^es, YeK- 
kümmerles Dasein fristete. Eine neue. Welt von Idei^n und An- 
acbauungen war aber dnrdi'das Ghdslenthnipi eröffnet wordmi, 
und hatte im Laufe der Jahrhunderte die ganze Form des Jie- 
wusstseins umgestaltet, so das allmählig die Skald^nlieder, nicht 
blos die späteren, WerkUnstelteii, sondern auch die altern fifttter- 
ilndT Heldengesinge, von denen zu Saxo^s Zeit noch manche. im 
Mnnde der Dänen erklangen, allmählig dem Volke unrersländlidi 
werden und in Vergessenheit gerathen mussten« Endlich entsdUum« 
mert die alte Poesie, Othins Tochter, längst nur noch von den 
Isländern kttmiiierlich erhalten;' abe^ ihr Tod ist die Geburt einer 
neuen Dichtung*). i 

Der Gegensatz beider zeigt sich weniger im Inhalte , — denn 
auch das dänische und schwedische Volkslied behandelt nicht sel- 
ten die Heldensage , — als in der Form , der Innern sowohl als 
der äussern. Nirgends erhebt sich dasselbe zur gigantischen Ho* 
heit der eddischen Gesänge, nirgends zu deren Einfachheit und 
Bedeutsamkeit: es ist vielmehr zwitterhaft, bunt und abentheuer- 
lieh, doclL gerade dies macht seinen eigenthümlichen Reiz aus. 
In Jenen herrscht eine priesterlich -prophetische, oder epische, in 
diesem eine idyllische oder märchenhafte Anschauung; aus jenen 
spricht eine oft bis zum Entsetzen wilde, oft unaussprechlich zarte, 
aus diesem meist eine ruhige, leidenschaftslose Gesinntkng; in je- 
nen ist der Grundton tragisch. In diesem still* wehmüthig'). Der- 



Vrspraiig jener Heldenlieder unmöglich in die heidnische Zeit, sondern 
nnr, wie Grimm p. XXIII selbst andentet, in das 14te Jahrhundert ge- 
setzt werden. ... 

1) Die Parallele, welche Grimm 1. e. XVI. flg. zwischen den Skal- 
dengesängen und Volksliedern, oder zwischen der antiken und mittelal- 
terischen Poesie des Nordens zieht, ist theils ganz falsch, theils zn äusser- 
lich gehalten. Ganz falsch ist z.B. die Ansicht: „Zn der Zeit, wo diese 
Lieder unter dem Volke wären, lebten auch die Skalden uqd die Gesänge 
der Edda^' n. s. w. Nein, gerade indem jene untergingen, entstanden 
diese und umgekehrt. 

3) Vgl; Molbech 1. c. 50: „Sammenholde vi disse KaemperL^er med 
de gamle islandske Digte, saarel de i Edda sammlode, som de bedre 
Skialdeqnady da finde Ti in disse en heel anden, en mere antik Tone 
og Charakter, en mer kräftig og eiendommelig nerdisk .Poesie. Man 
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Mike OegcBflätz in Sprache und Hetmin. Jene sind in. der elten, 
kerafesteD, krjilallreinen Norrinaspfticliey dieee» in den ni^aexttni 
abgeiehWfiehten, mit fremdartigen Bealandtheilen vermitditen Dia* 
leeten. gtodiditet; Jene im nreinfaehen, alarren, saekigen Slabreim, 
^ses im Terschlungnen, wdclten und flüesigeta Endreim. 

Auf der andern Seite atehn die Volkslieder eben so beetimmt 
den Prodneten der spateren Kanatpoesie gegenüber. Je mehr die 
letztere erblQhte, je mehr- überhaupt der kindliehe, naive Sinn 
des Volks dnreh die Ratkmalitat der neuern 2eit zu Gründe ging, 
desto mehr musste jene verstummen, ihte eigentliche Zeit im 
Norden ist daher das 14te, 15te und 16te J[ahrhundertO- 

Schon deshalb und weil in ihnen ^er christlich -romantische 
Seist vorherrscht, sind sie von keiner hesendem mythologischen 
Bedeutung. Auch wird nur in dem kleineren Theüe derselben die 
heidnische Sage berührt, die noch dazu In ihnen ganz ihrer nor- 
dischen Ursprünglichkeit und Alterthümlichkeit beraubt ist, so dass 
sie selbst mit den sp&testen, schlechtesten Skaldenüedem in dieser 
Beziehung keinen Vergleich aushalten. 

Dies gilt selbst von den dänischen Volktliedem, den be- 
kanntesten und wichtigsten zugleich'), obschon ein Theil dersel- 



saomienligae den Deel af Visen, hvor Orm gaaer til sin Fader Kong 
Sigfreds Gfav og fordrer Sverdet Bistring af den Döde, med Samtalen 
imellem Hervor og hendes Fader Angantyr, hTor hon gaaer til Höjen 
og med Raner vaekker den faldne og jordede Kaempe, for at fordre 
Sraerdet Tirfing, som er lagt under hans Hored. Her er Nordens vilde 
Kraft i sin hele Storhed^ den rasende Skioldmd» der ikke frygter sin 
Faders vrede Skygge, ikke Lnerne, der braende over hans Grarhöi, 
ikke hans Varsel om Undergangen, hvormed det dödbringende Svaofd 
trner hende og hendes hele Slaegt, er her dramatisk fremstillet med 
enkelte, störe, dristige Traek, der minde an den hdje, maegtige Sim* 
pelhed hos Aeskylos'^ ete. — Mit scharfen Zügen ist der Vergleich zwi- 
gehen den alt • isländischen Dichtungen und den dänischen Volksliedern 
Ton P. £. Malier in seiner Benrtheilung von Nysrnps Ausgabe dieser 
Lieder durchgeführt. S. Dansk Liter. Tidende 1814, p. 599. 

, ') Den Beweis dafiir, namentlich, dass selbst die ältesten nordischen 
Volkslieder nicht älter sind als das 14te Jahrhundert, liefert Molbech 
p. 44 flg. Vergl. auch Mohnik^s Vorrede su seiner Uebersetznng der 
schwed. Volkslieder p. 177. 

*) Die erste Sammlung derselben (100 an der ZaM) reranstaltete 
auf Veranlassung der Königin Sophia, Mutter Christians IV., Anders 
8ofi>ensdn Wedel, der dänische Seschichtschreiber und Üebersetzer Saxo*s 
im J. 15dl (r. 1632 -—1671 Tieraial abgedruckt). .Sie ward später, nm 
100 Lieder vermehrt, ron P. Syr hrsg.: 

200 Viser om Konger-, Kaemper og andre, Kbhra» 1695, nea.anf«-. 

g^egt ib. 179»^ 1764 und 1787. 
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ben, und am-ar aUem Ariscbeine mch der älteste, die ]n|»eliiiigeii- 
sage behandelt; Es sind dies die go berfihmlen «^Efinipeviser^ 
(Kämpferweisefl) V welebe den andern theiia mSrdie'nliaflen, theils 
mehr hialorisehen Balladen gegenüber einen eignen Cyclns bilden. 
In ihnen erseheint jene Sage nicht im rein nordischen, «onderü 
mehr im deutsdien Gewände, so dass sie sieh ku den epischen 
Eddaliedern etwa wie dieTllkinarsaga mr Volsunga-saga verhal- 
ten. Sie sind deshalb auch unsrem Nibelungenliede verwandter 
als jenen, ein Umstand^ der sich theils überhaupt aus der Zeit ih- 
rer Entstehung, theils niher ans dem Einflüsse, welchen Deutsch* 
iand besonders seit den Waidemars auf Dinemark austibte, zur 
Genüge erklären lässt. Fand doch die deutsche Heldensage durch 
den Mund bremischer Manner den Weg zum fernen Island, wie 
Tiel eher konnte und musste sie bei den benachbarten Däncin hei- 
misch werden! -— Eben dieser Umstand zeugt aber auch dafür, 
dass die „Kämpeviser^' nicht, wie man früher wohl annahm, ein 
Gemeingut des ganzen Nordens, äonäetn ein Bigenthnm Däne- 
marks sind 0* 

In den übrigen dänischen Volksliedern s^sst man nur selten 
auf zufällige, unverbundUe und fast unkenntlich gewordene Spü- 
ren ^ die als üeberreste des heidnischen Glaubens gelten kl^nnen. 
Nur ein einziges behandelt einen eddisehen Göttermythos in der 
Form des Märchens '). 

Dasselbe lässt sich im Allgemeinen üb«r die schwedischen*) 



Schon früher war eine andre Sammlnng erschienen: 

Tragica eller ganile danske hisioriske Elskors-Yiser, Kbhm. 1657. 
Zn einer neuen, mdglichst yoUständigen Aasgabe rereinigten sich Abra- 
kamson, Nyernp und Rahbeek: 

UdFalgte dansite Viser fra Middelal deren, Kbhyn. 1812 — 14, 5 B.$ 
'eine Nachlese zu derselben erschien 7 Jahre später: 

Udvalg af danske Viser fra Midten af den 16de Aarhnndrede af 

Nyerup og Rasmassen, Kbhyn. 1821, 2 B, 
Syyg Sammlung und die „Elskoys- Viser ^' übersetzte W. C. Grimm: 

AUdäntsche Heldenlieder, Balladen und Märchen, Heidelberg 1811. 

1) Vgl. tSagabibliothek II, 404 %, Molbech 41 flg. 

>) B. Grimm No. 27 („Tord y. Meeresburg und der Tölpel GraT^* 
Dasselbe Lied in etwas abweichender, doch, wie.es scheint, ältet'er €re- 
atalt in den ^schwed» Volksld. b. Moknike im Nacktrag. Der Stoff ist 
derselbe wie in Thryms-quida. 

s) Erst seit Kursem giebt es eine, (gpedmekte) Säramlung derselben: 
Syenska Folk-Visor fran forntiden samlade och ntgifhe af Ge^er 
och A£ielittS, Stokk. ]8Ur-16. 3 B. 
mitaHeftcAllnsikalien. Der eigantUdia. Sammler. ist Afreliiis^ Vorrede 

I . 
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migeB^: TOB deoen gewfsf Hat wenige : das .^ter der Kinpeviser 
.enceuAaO'i und yleleaft w6rtiieh mit den diniBclien fibereintlun- 
men^. A^.eine Jiewusüjte, •beicb^iebe üebereetfeong von einer Spracbe 
jn.die* andre ist bier überall nlebt zu denken, sondern nur an ein 
unwiUkührlH^bes, aUraHUigee üebergebn und XJmbilden, das durcb 
die Yerwaiidlscbafl der nordUdshen Volksgeister und Sprachen ra5g* 
lieb und durcb politische Yorfaaltnisse, besonders die Union, beför» 
dert vard. 

Norwegen scheint unter den skandinavischen Reichen am 
ürmsten an yolfc|ilied,em. zu sein ^ und zwar aus^ demselbra Grunde, 
aus weldiem Dänemark am reichsten ist; wenigstens besitzen wir 
noph keine grössere Sammlung derselben ■)* 

Wichtig sind die erst kürzlich bekannt gewordnen farö lachen 
Gesinge*). Offenbar tragen sie einen alterthümlichem Charakter 
als die dänischen und schwedischen, und stchn der skaldiscben 
Poi^sie sowohl in der Form als in Geist und Inhalt ungleich näher 
als die^e» Reich und voll tQnt in ihnen die heidnische Heldensage 
wieder, und zwar nicht, wie in den „Kämpe visern^^. in rerdeutseh- 
ter« sondern in ursprünglich nordischer Gestalt. 

Endlich, mag hier auch der finnischen Yolksliedei") g^<^cht 
werden, da der finnische Glaube, namentlich in Rezug auf Tb<^, 
dann und wann an den nordischen streift, oder gar in denselben 
hinüberspielt. 

Die 6escbichtsc)ireibung*) im. heimischen Skandinavien 



und Anmerk. sind ron Geijer. Ins Deutsche wird dieselbe übers, ron 
Mohnike: > 

VolkMieder der Scbweden, Berlin 1830, Ister B. 
Eine (Spätere Sammlung ist von Arvidson: 

Syeoska Fornsangor, Stokh. 1834, IB. 
JBifizfelne Lieder übers, schon früher Herder; dann Kosegarten in seinen 
j,Blamen^% Berlin 1801; Arndt in seiner „Reise durch Schweden^% ibd. 
1806 und im „Wächter^; Lindblad im „ Nordensaar^ u. s. w. ibd. 1827; 
endlich J. B. Studach: 

Schwedische Volksharfe mit einer Beilage von Norränaliedern und 

Melodien, Stokh. 1826 (24 Lieder). 

') Eine kleinere erschien unter dem Titel „Norraena" sn Chri- 
stiania 1821. 

^) Far^iske Qnaeder om Signrd Fafnershane og hanns Aett, samlede 
og orersatte af H. C. Lyagbye; med en Indledning af JP. £. Müller, 
Randers 1822. ' , 

. ') Dorch T. Schröters meisterhiile Uebersetxong (Finnische Rnnen) 
hinlänglich bekannt. 

«) Vgl. Turk „die dänischen Geschichtsqaellen*' im 5ten Hefte sei- 
ner „Forsebongen auf dem Gebiete^ der Gesebichte'*, Par^kn 1835. — 
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bc^f«n, wie auf Island m 12t« JahAimdert) doeh tkhtr ein Meli- 
«ebemdter spdfer/ £lwa fanftsig Jahre nadt Ali sehrieb derDronI« 
heioier Blöneh Theoderich seine ,,€le8ehiehte vom Alterthunie 
der norwegisehen Könige'^'),, doch beginnt er erst mit Harald 
Haarsehön, da jeder wisse, dass es vor diesem keine zuverlässige 
Königsfolge gäbe. Auch der R5skilder Ungenannte') geht 
nicht über 826 hinaus. Svend Aggesen*) hebt zwar mit Sliiöld 
an,, ist aber durchgängig dürr und chronikalisch. Doch für ihn,^ 
wie für die Andern, giebt sein Kontnbemate nnd Nachfolger Saxo 
Grammaticus^) reichen Ersatz. * 

Durch seinen Gönner, den Brzbischof Absolon bewogen, schrieb 
di«ier die Geschichte Dänemarks von Anfang an bis zum J. 1187, 
nnd f heilte sie in 16 Bücher. Zwanzig Jahr arbeitete er an die- 
sem Werke, das nicht nur in der historischen Literatur des Mit« 
telalters, sondern aller Zeiten eigcmihftmlich dasteht*). 

Schon die Spradie unterscheidet es von andern Büchern j<nier 
Zeit. Sie ist zierlich^ Ja glänzend^ für das 12te Jahrhundert auch 
rcsn, und zeugt von einer unglaublichen Gewandtheit des Ausdrucks. 
Dabei erscheint sie freilich auch oft geaierl, wdilgefäUig breit 



Scriptor. rennh dan. ed. Üangebek, Balh. 1772 — 1792. Tll Vol., der 
letale Theil ist Ton Suhm. 

') Langebek t Yf znerät hrsg. v. Kirchmann, Amstdm 1694. 

') ed. Westphalen in Monnment. 1, p. 1408 flg., Langeb.I, 373 flg.' 

^) eä. Steph. Stephanius, Sorae 1642, Langeb. I, 43-r-64» ins Däni- 
sche übers, von Wolf, Kphgn. 1807. 

^) Sein eigentlicher Name ist Saxe Lange. Er stammte ans einer 
edlen Familie Dänemarks nnd ward wahrscheinlich noch Tor der Mitte 
des 12ten Jahrhunderts geboren. Seine Jugend- nnd Bildungsgeschichte 
Ist g&aadich uafoeh^nt,. docl^ nimmt nan nielit m^t Unrecht an, dass er 
in dem damals von Danen -fleissig besuchten Paris stndirt habe. Br 
widmete sich dem gehttlli^en Stande und bekleidete ip dieser Eigen- 
schaft irersehiedue Aemter. unter Absalon von I^uod, von welchem er 
auch in einev kirchlichen Angelegenheit n^ch ^^oi gnaudt war^ie./ Sein 
Todei|)ahr ist eben so unbekannt a)s daa Jahr.se^uf^r Gehurjl, doch ^tt 
es .auf keinen Pal}, vor 120^, wahrscheinlich erst nach 1207. Vgl. Reir 
uieri „Vita Saxonis 6rammat.'% Heimst. i<769, sodann die Prolegon^eua 
an den betreffenden Ausgaben, besonders die von St. Stephanios und 
die spftter ansnführenden Untersuchungen. ' ^ 

£d, Parisiis 1514 opera J. B. Ascensii (ed. princeps), wichtig, weil 
seitdem der einzige bekannte Codex verloren gegangen ist; Basil. 1534; 
Frankfrt a. H. 1576; Sorae 1644 opera Sl. SfephanS (reich ausgestattet) , 
Upsiae oper. C. A. Klotzii. An einer neuen Ausgabe arbeitete in isel- 
nen lotsten Lebensjahren P'. fi. Mdlfor. *. Ins DSnisdie fibera; von A. S. 
WMSt ItW», ¥Mi AmMHvqf ; Kyi^. IM?/ 
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imd getduüMbI, und ▼«nith fibwall ein Hasdi^ea Badi pruikeii- 
den RedeDMrten. Mareianos Capella itt «ein Matten I>odi Tiel 
bedentender und eigenthümlicber als die Sprache Ist der Inhalt 
des Werks >)• 

Die Qaellen, ans welchen dersdbe geflossen irt, giebt Saxo 
in der Yorrede an den Erzbischof Andreas Sunesen selbst an: 

1) Lieder, die im Honde des dänischen Volks lebten, 

2) Inschriften (mnische) auf Steinen nnd Felsen, 

3) Isländische Geschichtswerke, 

4) Belehrongen des Erzbischofs Absalon« 

Anssordem benutste er wahrscheinlich die mündlichen Eralhlun- 
gen des Isländers Arnold*), und hatte Tielleiclit geschriebne Kd* 
nigslisten Tor sich* Von auswärtigen eescfaichtschreibMn führt 
er Paulus Diaconus, Beda und Dudo. an*). . 

Der «weiten Art unter den genannten Quellen, nämlich den 
mnilichen Inschriften, verdankt er nun auf keinen Fidl bedeutende 
Nachrichten, Ja Dabbnann bat. wohl Recht ibit der Bebauptun^p, 
dass derselbe ihnen gar nidits verdanke als eben die fied#nsart 
in der Vorrede«)» Audi.di^ isländischen Geschichtsw«rfce, diese 
„Schatzkammern, reidi an historischer AnahMXte:''' ^) ^ ju^e\n% er 
mehr im Allgemeiiien und dem Namen nach, als im Einzelnen und 
durch eigne Anschauung gekannt zu haben, obwohl sich nicht 
ganz die MSglichkeit. ablaugten« lässt^ dass er wirklich einzelne, 
damals schon niedergeschriebne Sagas vor sich hatte und benutzte. 
Auffallend bleibt es indess immer, dass er nur in der Vorrede, aber 
nie bei einem bestimmten Factum oder einer besohdem Erzählung 
sich auf die Isländer beruft, auch in keiner Sage durchgängig nnd 
in allen Einzelnheiten mit ihnen übereinkommt. Hauptquelle sind 
sie ihm daher auf keinen Fall gewesen^). 

>) Frühere ITiitersnclmngea' über Saxos Wcrth nnd Glanbwärdigkeit 
sind Ton Torfaens in d. „Series reg. Dan.'% ron Gram in den Noten sn 
„Metirsii bist Dan.^, von Sobm in d. „Kritisk Historie af DanmarV, 
t. HI tt. a.; neuere von Baden „Om danske Histories Fader Saxo feam- 
mat", Odensee 1809, r. Ormidtrig '„Om Sibüeos og Snonrös Krfoiker**, 
Kbbm. 1815, endlich ton Dabimann in den „Forschmigen auf dem Ge^ 
biet der Geschichte'^ I, 152<^402. Gegen den letstern ist P. E. Müllers 
„Rdtisk ündersdgelse" gerichtet. 

a) Saz. Gram. lib. XIV, p. 316 ed. Steph. 

>) Muller L c. 9— 10. 

*) Quornm restigiis, sen (cen) qnibiudam antiqaitatis Yolmninibns, 
inhaereps, tenoremqae veris translationis passibus aemiilatiis, metra 

metris reddenda emravi. 

• • • ' 

^) Thesamros historicanun renun pingoribns refertos. 

*) Müller 1. c. p. 8 äussert sieh liber diese beiden Punkte folguidep* 
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Aehnlieh verUllt es «ich vielleiclit milden Nachricht^, weletie 
'er, seiner Aussage naeh, yon Absalön enipftuigeii hat Er wollte 
damit wohl nnr seine Dankbarkeit gegen den^grossen Veraidasser 
des ganzen Werks an den Tag legen, und kannte ihn honoris 
causa, auch wohl aus Eitelkeit und um dessen Nachfolger etwas 
Angenehmes zu sagen, wie er der Runen und Isländer erwähntOi 
um seine Gelahrtheit zu zeigen. Jedenfalls heziehn sich die Beleh- 
rungen des Erzbisehofs nur auf die letzte Zeit, welche Saxo be^ 
schrie, und über welche jener allerdings benster unterrichtet sein 
konnte, als dieser*). 

So bleibt denn für des letzteren fieschichte, so weit sie sa- 
genhaft ist, d. h. für die ersten neun Bücher, nur eine einzige 
Hauptquelle übrig, die er auch bei der Darstellung selbst bestän- 
dig anführt, — die Yolkssage') und das, worin diese lebt und 
Fleisch und Gestalt hat, — das Volkslied. Dass er bis zu der 
angegebnen Grenze .wirklich Alles aus derselben genommen hatj 
wird niemand läugnen, der jenes Werk gelesen hat, und das eben 
ist es, wodurch Saxo unter den lateinischen Geschichtschreibem 
des Mittelalters so eigenthümlich dasteht. Denn kaum hat ein an- 
drer unter ihnen ja zo tief und reichlich aus diesem lebendigMi 
Quell geschöpfte). -r 



maassen: „Neppe har Saxo selv Igendt andre Yigiige Rnnestene end de 
OTer Grom og Thjrra Dannebod san^t Klippeme i Bleking (deren lur 
Schrift man äbrigens nicht rerstand, Tcrgl« praefat), og disse kande ei 
give ham andet end en Par til Inskrifteme knyttede Lokalsagn. — Hyor 
meget Saxo har beutet fra Islaendeme, kmine vi na ikke med Besternt^ 
hed afgjore. Det tu i det Folgende bliye yüst, at det er rimeligt, at 
Saxo har meddelt Udtog af islandske Sagaer om Amleth og Frode den 
Fredegode og at har kjendt Raghar Lodbrogs Saga. Men ikke i sin 
Oldhistorie /omemmeligen hare bygget paa Islaendernes Beretninger, 
dertil ere bans Afyigelser fra disse alt for mange.'* 

') Darauf deuten auch seine Worte: „Nee minus Absalonis asserta 
sectando, qnae Tel ipse gessit, rel ab aliis gesta perdidicit, docili 
animo styloqae complecti curae haboL'V 

') Ueberall heisst es bei. ihm: Antiqnitas perhibet, quidam perhl'^ 
hibent, reteres tradunt, opinantmr quidam^. .valgaris est opinio, sunt 
quidam qul asserant^ ut äecepi etc. 

e) Das ist der grandiose Irrthnm Dahliüänns, Torks 1. e. n. a., dass 
sie behaupten: WeU Saxo die erste Hfilfle seiner Geschichte nor nach 
Sagen und Gesängen niedergeschrieben hat, ist dieselbe rdUig werthlos 
und ohne Glanbwfirdigkeit, ein Iirthnm, durch welchen in Besag auf 
Liyias Niebuhr so berahmt geworden ist. Wer im 19ten Jahrhunderte 
lebt und ffinf gesunde Sinne hat, weiss wahrhaftig ohne Dahlraann und 
Niebuhr, dass Saxo wie laTins Im Anfimge nichts weniger als dnrrc^ 

10* 
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Oleidh (Un iiUndtehm Sasancbreibenit wvldw ans eben dam- 
Mflbea, doch wdXmx andcfiiUiiiiläiideii^ achöpftoiy ImI er alteliedw 
in die Dantdlmg vorftoditei^ nn dnrcli sie dieEfsililaig seu be» 
McB and ni bei^rllDdak Er tbeQt diesribea aber nicht in derUr^ 
i^radie mit, aonden in der lateinischen UeberMtanng^, die sich 
dam lireHieb oft ziendidi wnnderlieh aoaniaMit und n xierlidten 
HsSMnefem, Diatidien, Janbe», AnapSaten u. a* w.^ wie anf StcL- 
scn pedanüseh cinhersehreitet Daaa übr%ena die angel&brten me» 
tnachen Stellen wirkUeh nach TidluigeaSngen geariiatet sind, läeat 
■ich aus der Yergleichung einiger mit noch yoAandnen iilindi* 
a^en Dieblai^en erweisen, nnd nur der Halaatarr^ kann es 
leugnen wollen >). 

Als Geschieht Schreiber hat Saxs ehi VerhUtniss an den 



bnchstäblichey factuBche Geschichte ersahlt. um su diesem platten, ne- 
gativen Resultat za gelangen, bedarf es nur dM gesunden Menschen- 
verstandes, keiner gelehrten, kritischen Untersuchungen und breiten, 
vriderwfirtigen Wahrscheinlichkeitsrechnnngen. Dahlmanns Abha^dlnng 
ist höchst gewandt und beissend scharf, ja sie kann, was XTarheit and 
Gewandtheit der Ausffihmng betrifft, geradem »1< Master gelten. Doch 
ihr Standpunkt ist falsch, ^lu&aialacta, und passt nur für den wiiHklich 
historischen Geschichtschreiber, nicht aber für einen solchen, der 
sur Hälfte Mythograph ist, und noch dazu im 12ten Jahrhundert und in 
Dfinemark lebt. Es führt daher dSese schöne, feine Vntersuchnng nnr 
zn jeneni nakten Resnltat, dass eine chronftalische Geschichte Däne- 
marks bis zum 9ten Jahrhundert n. Chr. nicht existirt, — und das ha- 
ben wir längst gewnsst. 9axo muss man es Dank wissen, dass er uns 
die alten Sagen, die zu seiner Zeit im Munde des Volks lebten, nach 
seinem besten Wissen mittheilt, aber Snhm u. a., welche dieselben syste- 
matisdi zn dem ungeheuren ITnsinn einer sein sollenden Historie ver- 
drehten, mag man, wenn andi' mit Rfidcsicht auf ihr Jahrhundert, an- 
greifen und widerlegen« 

>) Man kann die Ungerechtigkeit gegen Saxo gar nicht weiter trei- 
ben al» Ruhs „Edda** p. 9S, wenn er sagt: „Saxo Grammaticns hat die 
grosse Anzahl Gedichte, die in. seine Geschichte eingerückt ist, selbst 
verfertigt; dass er si,e ans alten nordischen Urschriften übersetzt habe, 
ist eine eben so unnatiirlidie als unerwiesne Behanptnjilg.'* — Zum^Be- 
weise des Gegentheils braucht' man nnr an das Lied: „Me caaoms angit 
ales immoranlem littori^ etc. (p. 18 ed.* Steph.)< zn erinnern, welches 
offenbar dasselbe ist, das die Bdda der Skadi in den Mund^ legt 0Snorra- 
Kdda ed. Rask p. VI n. 28>; femer an Biarkamdl, dessen wenige im Is- 
Iftadischen vfrhaltne Strophen^ sich in Saxos Uebera. wtedcrflnden (vgl. 
Malers „Kritisk UndersögeUe'' p. 81-3$); oidlich an Ragaara Todes- 
gesang^ den jener zwar nicht mittheilt, aber sehr gnt kennt (p. 176' ed. 
Steph.), nnd an die na^ dem Gesetse des Stabreiais geordneten Namen 
der Kämpfer in der Bravallaseiaaeht (lihu yUI, im Anfimge)* 



— 119 — 

htfnfttBdMn BMötiken , vor allem sv senictti jungem 2eltgenee- 
seil Saerri Ein Yergleidi zwischen beiden von Standpunkl der 
historiseliai Knnst moss freilich sehr tob Nachlheil des Brsteren 
anslSiUen, deck daif man dabei nidil vei^fessen, dass derseibe eiir 
fiisrt mbetretnes Fetd^ zaerst bebante, daher dorchans ursprftnglielt 
nnd.schSpferisch isl, jener dagegen, auf den HMiepnnkt einer rei- 
ben Literalnr geslelll, die Aiiieiten Tider Vorginger rasamnen- 
'fiwst, nnd wenige als Schöpfer denn ids Ordner vad Yerbessnor 
erseheülO* Als M jthograph aber stehl er nicht bloa in Besie- 
hang sn &iorri, sondern nnr gesanmien mythelogisdien Idlenrtnr 
der Isliiider, nameallich sn den Edden. 

In diesen ist nämlich ganz allgemein fie noidtsche Sage, Tor- 
zngsweise jedoch die norwegische niedergdegt, ein umstand, der 
neh oben ans den histoiisehen YerhMltnissen Islands eridSrt hat; 
jener dagegen giebt ^überall nur 4as, was sidi direet oder Indiresi 
auf DfeemaarlL besieh*, und entfallt daher fftr dessen Helden* und 
Kinigssage manches^ was wir bei ^n Idindmi Tergdiens «n^«». 
Widriger ist jedodi der formeOe Unterschied, in den Edden er- 
scheint der Mythos als etwas Festes und Oewordnes, als ftesnUaft, 
00 dass die*m3rthiachen Gestalten mehr neben- ds naeheinan- 
der auftreten; wie derselbe geworieD, wie er sich aümihlig ent- 
wieicelt, und wclcfae Stulto er Airchlanfra hat, das erfhhren wir 
nicht, b der YSln - spA, noch mehr in der jAngem Edda, ist zwiur 
Entwiddung und Forlsdiritt, aber nur in fcosmoganiscii-tfaeogoni- 
scher Rücksicht, der Fortschritt vom Chaos s^ den MtUm, Tasi 
diesen zu den Helden n. s. w., aber nicht der innre, historische 
l^orlsciiritt , in welchem wir die Oesdudite des 11 jthen schaJfen** 
den Bewusstseins «rkomen. Dieser nun findet sich bei Saxo. Bei 
am wnd die dinische Heldensage, In welche die Odttei«esdHcfale 
hfiufig eingreill, Tom ersten , schfiehteslen Anfange bis zur iimto- 
risdien £ett fori«eflUirt; bei ihm ficht os einen stWgen Fortgang, 
ein mythisohes „Früher'' «der ,^8pfiler'', ein „Nachenmnder'% 
kurz eine mythische Chronologie, nach weldMr die sagenhiflmi 
Ei^eignisse imd Personen geordnet sind, ilas nmss freificfa bei je- 
dem der Fall sein, der den Mytlms voob Ustorisehsn Standpmrikte 
behandelt, es ist «neh in den isllindisehen Sagas und bei Snorri 
deriFall, aber jene liefem nmr einselne, idbgerisseneStüdce, Snorri 
in der Tnglinga-saga zwar eine zusammenhängende Übersicht, 
aber eben nur eine Uebersicht, ein dürres KdnigsTerzciduliss, eine 



I) UnbegMÜlieh ist daher Ttirks Behanplnng Lc.p.118, „dam Snorri 
in gewisser Besiehiuig noch riel eigentfailmlieher «l|i Sazo dastehe.^* 
Tgl. fiber das myäiolog. Verhütniss beider Stohrs „üoid. AMerth." 
p. 18 tg. 
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nach Thiodolfti Gedieht dürfli^ ansgeschmüekte C^ealogie, in der. 
man kaum mehr die stufonweise Entwicklung des mythischen Be« 
wnsstsei'ns entdecken und Terfolgen kann. Beiden gegenüber giebt 
Saxo einerseita ein Ganzes, andererseits eine ausführliche, reiche, 
rolle Darstellung, in welcher die verschiednen Zustände und Pe- 
rioden, die der Geist des dänischen Volks in. der Vorzeit durchge- 
macht hat, in ihrer natürlichen Reihenfolge hervortreten. „Die 
acht ersten Bücher Saxos geben uns ein fortlaufendes Epos, in 
dem die fHihste Geschichte des Gemüths des dänischen Volks dar- 
gestellt ist, und die Schilderung enthalten der abwechselnden in-, 
nern Zustände desselben, je nach dem Maasse des stufenweise vor- 
rückenden Erwachens des Geistes ^^ ^). 

Eine andre Präge ist fMlich, ob man bei AUem und Jedem 
seiner Zusammenstellung und Anordnung folgen dürfe, ob nicht 
bisweilen gank verschiedne JBestandtheile willkührlich von ihm 
▼erknüpft sind, und ob er überall nur die reine Volkssage wieder-, 
gegeben, oder sie nach seiner subjectiven Ansicht umgestaltet hat, 
-« eine Frage, die bei Jeder mittelbaren, prosaische^ Mythenqnelle 
anfzuwerfen ist. 

Die späteren dänischen Chroniken und Geschichten verdienen 
schon wegen der Zeit ihrer Entstehung kaum neben Saxo genannt 
zu werden. Ueberdies beginnen sie theils erst mit verhältnissmä- 
ssig S(^hr späten Jahrhunderten, theils enthalten sie, wenn sie in 
firühere Perioden zurückgehen, kaum mehr ursprüngliche. Darstel- 
lung, sondern fast nur gelehrte Compilation >). 3o die. mit König 
Dan anhebende, Erichschronik ')• Was in ihr von Frithläf, 
Othin,' Balder, Hother, Starkad u, a. erzählt wird, ist entweder 
ans Saxo, oder aus älteren Königsverzeichnissen entnommen. Al- 
terthümlicher ist der Abschnitt von Dan bis zur Bravdlaschlacht 
in den Annales Esromenses ^), und wenn audi nicht alterthüm- 
lich, doch in mancher Beziehung eigenthümlich die altdänische 
Reim Chronik aus dem 15ten Jahrhunderte, die längere mytholo- 
gische Stüok^ enthält 0^ 

Die ältere historische Literatur der Schweden kamt sich in 
keiner Weise mit der dänischen messen. Denn ausser den Genear 
logien, die theilweise genau mit den. isländischen iibereinstimmen, 
und in den mythologischen Partien gewiss sehr alt sind, haben 



Stnhr 1. c. p. 2Q, 

») Vgl. Tiirk 1, c. p. 121 fg. 

').ed. LIndenbrog 1003; b« Langebek I, 149—170. 

*) Ans dem Anfange des 14ten Jahrhunderts, b. Langebek 1. 1« 

Den danske Riimkrönike,. oft hrsg., zuerst von Gottfried Gehraen, 
Kphgn 149K| zaletit von Molbech ibd. 1825. 
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sie keine Ctoechiehtiwerke, die Tor dem 15fen Jakrlmiidarle ettl« 
standen waren ^). Deren Hanpt^elle ist für die Torldstorisclie 
Zeit besonders J[ordanes^ neben diesem jenes fremdartige, grdss- 
tentbeils ans Deutscbland berübergekommene Sagenebaos, das wir 
sebon als Inbalt der Vilkina-saga kennen '), so wie Adam Tön 
Bremen und Saxo. Auf Urspränglicbkeit kdnnen sie daber, so 
weit sie sagenbaft sind, keinen Ansprocb ra^eben, wenn' gleich 
Einzelnes in ibnen Tielleiebt wirklieh ans der damals noeb leben - 
den Tradition geflossen ist. Es gehören zuvörderst die in alt- 
schwediseber Sprache verfassten Chroniken hierher, nämlich die 
prosaische') und die beidenReimchroniken ^); von d^ien je« 
doch die grössere in ihrer jetzigen Ausdehnung erst ans dem 16ten 
Jahrhunderte ist; ausser diesen etwa nur noch die lateiitiscbe Chro- 
nik von Ericns 01a i *). Denn die fälschlich wohl den mittelal- 
terischen Gescbicbtquellen beigezählten Werke von Johannes und 
Olaus Magnus, wie Olaus und Laurentius Petri fallen ih- 
rem Geiste und Alter nach der neuem Zeit anheim. 

Wirkliche^ diplomatisdie Aetenstücke hat d^ N<Krdeir na- 
türlich erst seit der Einführung der Schreibeknnst, d, h. seit, der 
christliehen Zeit*^)« 

Ton den älteren Geset^biicbern desselben lässt sieh fOr 
eine Darstellung des altnordischen Ldiens im Allgemdnen derselbe 
Gebrauch machen, wie von der isländischen Graugans. Wenn sie 
allerdings nicht mehr, gleich jc^er, den Cteist der urgermanischen, 
freien GemeindeTcrfassung, sondwn de)r aufkeimenden AUeinberr- 



*) Die älteren Quellen der sebwed. beschichte sind gesammelt und 
hrsg, T. Fant „Scriptores remm Soecicamm medii aeyii*', Ups. 1818; 
t. 11. 1828 (von Geijer mid Schröder). Tgl. Geyers „Urgeschichte*' 
p. 81 fg. 

3) Es giebt eine, bis jetzt nur handschriftlieh Torhandene^ schwedi- 
sche Bearbeitung der Tilkina- oder Dietrichs von Bem-Sag<^, die un- 
abhängig Ton der isländischen, doch ohne Zweifel aas derselben Qaelle 
geflossen ist, und schon im 14ten Jahrhnnderte in Schweden bekannt ge- 
wesen SU sein, scheint« 

3) Then gamble swenske Crdnika bei Fant 1. c. 

^) Ibd. Zuerst hrsg. v. Hiadorph „Twa gamla Swenska Bivkrönl- 
kor'! 1674. 

<) Gleich den Torigen dfter hrsg., suletst y. Fant L c. 

^ Vgl. die dänischen in Thorkellns „Diplomatariom Ama Magnaea*- 
ttum", HaTniae 1786, 2 B< (die erste Urkunde ist r. 1085); die schwedi- 
schen itn ««STenskt Diplomatarium^'^ utglfmet af J. G. Li^egren, Stokh. 
1820, 2 B. Qi'M 817), "" 

') Vgl. Grimm und Gans 1. e. 
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«e1i«fl' AÜiiBea ; «o sl«lieii eis domodi oft ia Uir«r pmAetem^ p^m* 
tUeken Fastunff und Antdrackiweise dem Heidentham niher als 
dtefte. Aaeh im heimischen Sii[eDdiiia¥ieii bliebe« natttrUeh bia ia 
daa apStere lIGttelaller ketdaisehe Beehf averhällaiaae beateheA, deaa 
ftberaü dauerte es geraame Zeit, Ae daa Chriatenthnm alle S|ihi- 
reo des Lebena dorcbdriiigm und umgeatalleli koaale. Nicht atieaa 
ea aogleiek gewallaam die alten Formen um , aondam ^b denael* 
bea aar auTörderat neuen Inhalt, um de au aeiner Zeit von' Innea 
heraaa an verjüngen. Aber auch abgeaehn hierron klMinen reia 
ehristllcko Rechlabestimmwigen und Ocaetxe gerade dadi»ph Ckx 
den Mythologen Intereaae haben, ala aie eben gegen noch beato* 
hende heidniache Gebrinicke und Inalitntlonen gerichtet, sind* 

Daa urkundliche Zeitalter der nordiachen Reditabttcfaar, d. h. 
der Abfosaungea, in welchen wir aie beaitsen, geht kaum über 
daa I2te Jahrkandert ynana, dock kommt gar vielen ikrem Haupi* 
iakalte und ihiw Geltung nack ein imglelak kökerea Alter zo^ Vott 
einzelnen gab ea aeUbat flrübera Auftteiclmnagen. 

So in Norwegen^). Hier wird ala erater, nickt mehr v51llg 
mjtkiacher Geaetsgeber Halfdan der Schwarz« genannt *). Ikaa 
wird daa Heidsiviathingarecht (Heidsaevia lüg) si^geaehrie* 
bea *), Der bedeutendste unter den heidniaebea Königea ast in 
dieaer Rüekaickt jeilodb Hakon der Gute. ,,Er war ein graaa* 
weiaer Mann, und legte groaaen Sinn auf Geaetsgebung. Br 
aetzte audi die Geaetae des Gulathinga mit dem Raihe Thorleifk 
dea Klug^i. Er aetzte auch die Geaetze dea Froatothinga mit 
dem Rathe des Jarls Sigurd und andrer Thränder, derer, die die 
weisesten waren ^^ *). Gulathinga und Frostothingsgesetz blieben 
Jahrhunderte lang die beiden Banptgesetzbücher Norwegens; je* 
nes galt im Stifte Bergen., diesea im Stifte Drontheim. Ob sie 
schon unter Hakon aufgeschrieben wurden, ist nicht ausgemacht. 
Er wird auch, ^och ohne eigentlichen Beweis, Urheber des*Bor- 
garthingarechtes genannt ')* 

IKeina dieaer Geaatze babea wir mehr in aaiaer alteaten Geatalt 



'), Die älteren norweg. Gesetse sind gesammelt v.Paus „Sämling af 
gamle norske Love'*, Kjbkvn 17&1. ^ . 

s) Saga Halfdanar Svarta h. Snorri I,,e. 7, p. 72 ed. Stkosaikig: 

') Hakonar Goda sage c. 11 p. 135 ibd. 

*) Snorri l. c. 

Grimm p. 06: Horgartliing^ldg ffihrt den Itaiaett von der Burg» 
d. k. der alten Sarpsbnrg, aA deren Stelle gegenwärtig Friedrlehssladt 
steht Es galt in der Mlk mid in Ostnorwegen. Gutatklng wird nsek 
der Insel Guloä bei Bergen benannt, Frostathing von dem kletnenOrte 
Frosten^ unweit Orontheim, wo es gehalten wurde,. 
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Gfdum OkiT dtr HtStige varinieit« in 0«uMm lAtistlidu« BMdr«» 
Imh fluttieiitti in ifeoien; Hakon HakoBsnMni, der Büflilieke, welelier 
lir Island di« JifmMa anni^ilai Hess, TeraBttallcte eine acM6 
RedactMi des FrastothingtlSf; Magws bgabatir cadlieh, vit dem 
eine n^e Periode der nerwegiseiieB GeseIxgdNiiig beginiil, lieas 
UB J% 1267 die vier genannten Rechtsbüchef, in bessre Ordnung 
bringen und einander Töllig gleiehlautend nacbe^^ In dieser Vm* 
•rbeUttttg besifsen wir sie; nur GulalbingsISg baben wir neeb in 
einer iiHeren Rezension >)• 

Etwas spater (1273) maehte derselbe aueb das sebon von Olav 
dcsB Heiligen begründete narwegiaehe HnAreebt, die sogenannte 
H i r d s Ik r d 2) bekannt ; wahrseheinlicb erst adit Jabre nadiber aneh 
ein Kirebenrecht ^). 

Scbon flrfifaer fftUt die-Abftissung nweier mdem Reebte, nitan- 
licb des Biarkejarreebts^) und des vikischen Kirehen- 
reebts *). Ersteres wurde wabrsebeinlieh .dqrdi die in Gemein* 
sebafl regierjonden Kdnige Eistdin und Signrd dsn Jeraaalemfah- 
rer, letzteres durcb diesen allein g^^en. 

Unter den diniseben Gesetzen^) ist das iilteste, wekbes wir 
besitsen^ Kaiiuts des Grossen zwiseben 1018 u. 1036 gegebnes Vi» 
tberlagsrecbt,. eine Art von Hoflrecht für seli»'Stebendes Beer '). 
Leider fehlt uns die Yollstindige Urscbrift, und wir müssoi ^uns 
mit dem altdaniscben Auszüge de» Bisehofs Absalon^), dem In- 



*) Sie steht b. Paus 1. e. Das ron MagnTur Lagabätir veränderte 
Gulathingsges^tz ist zu Kphgn von dem Ania*Magn. Collegio hrsg. 

>) Ed. ÜFitfeld! in dSn. Uebers., Kpfaga 1595; ia sehwed. Baräus, 
Stok^. 1648; das nordische Original mit dän. Uebers. Dolmar» Kpbgn 
1666; mit latResenins „los aalicom aatiquimi Norragtenm", Ralh. 1673. 
— Systematisch ist Hirddord susaameDgestellt von J. P« Anehersen „las 
pnbtienm et feudale veteris Nerveg^ae ex anüfoe jure anlieo Airdskran** 
etc., Hafb. 1736. YgL Grimm p. 163. 

») B. Paus 9. II. 

«) Ibd. 

>) Ed. J. Finnaens, Hafa. 1759. 

9) Aelteres Hanptvrerk ist hier bekanntlich des ndödetige (so nennt 
ihn Rask) Kofod Anchers „Dansk LoThistorie**, KjbhTn 1769 n. 1776; 
neueres Kolderup RoseuringeS „Omndrids af den dansk'e Rdtshistorie^ 
ibd. ins^ Deutsche nhers. v. Homeyer, Berlin 1825. — < Eine Sammlung der 
altem dSfliscben Gesette „Sämling af gamle danske LoTe*' erscheint zu* 
tCphgen, bis Jetst 2 B. (?). 

7) Ueber die Etymologie des Namens Homejer 1. c. p. iS. 

*) In einer neudänischen und swei tat. Uebers. hinter dem „Ins au* 
licum Nörveg." ron Resenius« v 
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tekiiidiaB Saxo« ^ ^^^ ^^ ebenftiU« lateiniiehoi ÜAer s etaniig 
Syend Aggeneun*) hegniägea. Um die übrigen ilteroi Rechts- 
bfiekw Dänemarks bat Waldemar II. ein ihnliehes Verdioist. wie 
Magnus TIL nm die norwegischen. In der Form and Ansdebnong, 
in welcher wir sie haben, stammen sie wahrscheinlich erst von 
ihm, obwohl sie zom Tbeii Crüher anfgezeichnet waren, nnd na- 
nentUch Waldemar |. auch in dieser Beziehung nicht nnth&tig ge- 
wesen zu sein scheint Diese Gesetzbücher sind 1) das Schoni- 
sche*), 2) das in Seeland, Laaland und Falster gültige Seelin- 
dische*), 3) das. Jütische, welches ausser Jütland auch iuFüh- 
nen, Langeland nnd den kleinern Inseln fleltüng hatte, und ganz 
unzweifelhaft erst 1240 publicirt ward *). 

Noch jünger sind, wenn man auf die Zeit der Abfassung sidht, 
die schwedischen Cksetze*). Kein einziges steigt^in dieser 
Rücksicht über das Ende des ISten Jahrhunderts hinaus. Doch 
tragen gerade sie zum Theil die deutlichsten inneren Spur^i des 
Alterthums, nnd beruf mi sidi selbst hie und da auf ihren heidni- 
schen Ursprung '). Auch hier ist an die oben gemachte Bemer- 
kung zu erinnern, dass Schweden unter den drei nordischen Rei- 
ehen sidi am langsamsten und spätesten zur geschichtlichen Wirk- 
lichkeit entwickelt hat. 

Wie das Land einst selbst, so zerfallen auch seine Gesetzbü- 
cher in die eigentlich schwedischen und gothischen. Diese 
haben im Allgemeinen ein mehr alterthümliches Gepräge *). Es 



1) Saxo Grammat X, 197^200 ed. Steph. 

3) Hrsg. r. Stephan, (rgl. oben)^ b. Langebek m, 139 -- 159 (Leges 
«astrenses Canuti M.). 

') Skonska Logh ed. G. af Ghemen, Kphgn 1505; Skane lagh ed. 
Hadorph, Stockh: 1676. Andreas Snncsens lat. Paraphrase gab Hwit- 
feld heraas: „Leges proTinciales terrae Scanjicae, ante annos400 latlne 
redditae^% Hafniae 1590 n. in Westphalens „Monmn ined.^ lY. 

«) Hrsg. r. G. v. Gehmen, Kphgn. 1505, rep. ibd. 1576; im Isten B. 
T. K. Anehers „LoThistorie^^; im 2ten Bande der „Sämling af gaml. 
danske Lore.^' 

') Hrsg. mit lat. Uebers. Kphgn. 1504, ibd. 1508 (1590, 1642, 1643, 
1669, 1671); zuletzt hrsg. durch K. Ancher „Lex Cimbrica antiqua da« 
nica^% ibd. 1783 mit lat. Uebers. Die deutschen Uebers. rgl.b. Grimm 
p. 91 und 92. 

') ^gi* Schildeners „Bemerkungen zu J. Grimms Literat, d. altnord. 
Ges.^% Greifswald 1818. Eine Sammlung der altschwed Gesetze erscheint 
lu Stockholm: „Sämling af Sweriges gamle Lagar'*, 1 B. 1827. 

So Uplandslag u. Westgöthalag. 

•) Gans 1. c. 632. 
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sind deren ausser den Stadtreehten drei^ nimlich das Westgo^lh^ 
ländische)), Ostgethländisclie'') nnd aothländische'*), die 
alle in der gegenwärtigen Gestalt gegeü den Sehloss des ieben ge- 
nannten Jahrhunderts entstanden sra sein, scheinen^ Unter den 
schwedischen ist das älteste, jedoch erst 1295 abgeftisste, das 
Upländische Geseti*); erst 1327 ward das Sädermannländi- 
sehe, jedoch nach iUerai Bestimmungen aufgeschrieben'); zwi- 
schen beiden in der Slitte stehen die Rechtsbficher ron West- 
mannaland, Helsrngialand und Dalaoder Dalakarlien^)* 

^uch für das Spr9ch8tu4ium sind diese alten Gesetze der drei 
skandinavischen Reiche von besondrer Wichtigkeit, nicht blos weil 
sie Ulis häufig die. dialectischen Verschiedenheiten der nordischen 
Sprache, wie sie etwa im 13ten und 14ten Jahrhund^te-hestan* 
den, kennen lehren, sondern auch weil wir aus ihnen den allmäh- 
lichen Uebergang der alten Norräna- Zunge in die neueren Dililecte 
ersehen. Nur mit ihrer und der Volkslieder Hülfe ist es möglich, 
die Entwicklung derselben etwa vom 8ten Jahrhunderte an bis 
jetzt durch die letzteren, fikistern Jahrhunderte des Mittelalters in 
stätigem Fortgange zu rerfolgen^). 

Hiermit, mit dem, was der Norden, d. h. Norwegen, Däne- 
mark und Schweden, an Erinnerungen aus den Tagen seiner Kind- 
heit sich selbst aufbewahrt hat, ist dieHeihe der Quellen geschlos- 
sen, aus denen der Goldesglanz seiner Mythologie, wenn auch mit 
manchen Schlacken vermischt, uns entgegeoblinkt. Da^s die islän- 
dischen unter allen die bei weitem ergiebigsten sind, ist oben ge- 
sagt, mit Recht ihnen daher ein grösserer Raum, als den andern, 
gegönnt worden. Genug des Reichthums enthalten sie, um den 
Lohn langen, mühseligen Suchens dem emsigen Späher zu ge- 



1) Hrsg. V. S^emhelm, Stokh. 1663; im ersten Bande der genannt. 
„Sämling af Sw. g. L. (v. Collin n. Schljter). 

^ >) Hrsg. Y. Baräns, Stokh. 1607 1 rep. 1640, 1650 n. 1665. 

') Zuerst hrsg. v. Hadoi^h ibd. 1687; dann von Schildener „Gutha 
Lagli5 d. 1. der Insel Gothland altei^ Bechtsbnch; in der Ursprache und 
einer wiederanfgefhndenen altdeutschen Hebers, nebst einer neadent- 
schen'^ etc., Greifswald 1818. 

«) Hrsg. r. A, Gntterwitz, Stokh., wiederh. 1643, 1650 n. 1665; mit 
d. lat. Hebers, des Loccenins n. C. Lnnds Anmerk. hrsg. r. O. Rndbek 
„Jos Tetns nplandieom'', Ups. 1700. 

Sqdermannha Laghen hrsg. t. €. Akermann, Stokh. 1666. 

*) Westmauna Laghen hrsg. f. demselben ibd. 1666; Helsingalagh 
erschien za Stokh. 1609, wiederholt 1643, 1650, 1665; Dalalagh hrsg« 
V. Hadorph ibd. 1676. 

^ST^* Rask in den Einleitongen zur Vejl^dning n. Anrisning etc. 
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wikrML DftM sie weniger naiiB%ftillif «inj, als b. B. die grie- 
dilseheiii ist 4mm mytlialegiselieB Forselier eher Yortbeil ids 
NaehtiieiL |Sr. kami sldi giftddieh sdiitsen, dass tM in Island and 
in Norden überhanpf, wenigstens in der alten 2eit, keine Mjthw 
▼erwirrenden Pliilosophen gab $ keinen Piaton mit seinen onglftck- 
lichen, man weiss nieht, ob ironischen odw ernsthaft gemeinten 
Btymologien; keine Stoiker mit ihren natnrtodten Abstraetionen, 
an die nie ein GdtteigeÜdbter und Götterliebender Bellen gegianbl 
hat; keinen Epienr mit seinen ewig ftinlen (Njmpiem; kehie Neu- 
Platoniker mit ihrem fibersdiwengiich mjthologiseben Unsinn. 
Nnr die alten Gesehichtschreiher konnten hier, gleiehwie in Grio- 
chenlaifld, Unsinn in die M^hologie bringen, nnd, — • wir werden 
sehen, — aie haben ihn gebracht. 



Geschichte des Stndiams der nordi- 
schen Mythologie*). 



£. f^ Ich .„». wi. M i^t den QaeHe», der» üeberdebt 
wir g9gAen habca, bisher getcliahf«? wie und wie weil tind sie 
erMnet, geläutert und yeretattdeii, «nd wai ist daher wirklidi ' 
aus ihnen geschdpi worden? Mit andern Worten: wie liat aidi 
die nordisehe Mythologie als Wissenschaft cntwiekelt, und anf 
welkem Sland|ninlcle steht sie Jetst? 

Von einem Studium derselben konnte naUhrlidi yor* der Eröff- 
nung Ton Islands Literatur kaum , die Rede sein, indem man bis 
dabin keine andren Quellen kannte, als etwa Paulus Diaeonns, 
Adam von Bremen und Sax« Orammaticus. Was daher seit dem 
Erwaehen der wissensehafllichen Thitigkeit bis su Sude des ISten 
Jahiiionderts, meistens nur beiliufig M«r ^ 69tter des Nordens , 
gesagt wird, ist fast nur Umsehreibung und Ausführung oder Ans* 
zug der nicht eben sn lahlreichen Stellen, die sieh hei den ge- 
nannten Schriflstdierh ftber diesen Gegenstand linden. > 

Die RefNrmation, mit welcher die Wiedergeburt aller echt 
germanischen Völker anhebt, erweckte * auch in Island den seit 
swei Jahrhunderten entschlummerten Geist der Wissenschaft wie- 
der. 1540 schwuren die Islands, den Papst ab, und schon ein 
halbes Jahrhundert nachher traten Gelehrte unter ihnen auf, die 
sich ihrer Ahnen allmShlig würdig zeigten« Zwar bearbeiteten sie 
mit mehr oder weniger Eifer bald alle Zweige des Wissens: Theo- 
logie, Philologie, Jurisprudenz, Medicin, Physik, Mathematik n« 
s. w., doch was konnte ihnen näher liegen als das Allerthnm ih-^ 
rer Insel, das in manchen Beziehungen nocjbi in die neoere Zeit 



^ffl- i™ Allgemeinen: Halfdan Emaraen 1. c. ;* Nyeraps „üeber- 
sicht der Geschichte des Stadiams der nordischen Fabellehre'' (vor des- 
sen mythoL Lexicon); Griters „Bragur^* II, 345 ig.^ SJöborgii' ,,Io1ed- 
nlng tift Kinnedom*' etc.; Werlanfti „üdfcast til der nordiske Arehaeo- 
logiea Historie I Tort Fiiedrehuid, Indifl Ole Wemis TId'* In det Skmd. 
litenUnrs. SbÜft ▼. ÜTT; 
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herUberreiehtel — Auf dieses, auf ihre alte Geschichte, legten sie 
sich daher mit hesonderer Vorliebe, und, — man muss es ihnen 
zum Ruhme nachsagen, — nicht Fremde, wie es wohl geschieht, 
sondern sie selbst haben zuerst die Aufmerksamkeit auf ihre Lite- 
ratur, und was damit zusammenhängt ^ auf die nordische Mytho- 
logie gelenkt. 

An der Spitze der Restauratoren von Islands ' Wissenschaft 
steht Arngrim Johnsen^). Auf dreifachei Wefse ist er wäh- 
rend eines langen Lebens rastlos für Eröffnung derselben thätig 
gewesen: 

1) durch das Aufsuchen alter pandschriften >), 

2) durch eine Reihe besondrer Werke über Island 3). 

3) durch seine Correspondenz mit dänischen Gelehrten^). ' 
iMit und hM nach ihm wirkt!» in nicht geringer Anzahl an- 
dre Isländer m demselben Geiste und auf ähnlichen Wegen, Tor 
allen Brynjulf Svendsen (Brjnolphus Suenonius)'), als Ent* 
decker der älteren Edda,. Magnus und Stephan Olavsen, die 
ersten IJebersetzer der jungem, Runolph Johnsieu, der erste 
isländische Graikiikiatiker u. a. ; . 

In Dänemark fanden die /ron den Isländern ausgestreuten 
Keime, keinen ungünstigen: Boden. Ein reger wissenseh^Uicher 
Sinn iwar audi hier seit. 4er RefiOrmation erwadit, und wandte 
sich.aisbald mit Begeisterung den neu entdeckten Schätzen der 
Gelehrsamkeit zu. Christian IV. und seine Nadifolger beförderten 
auf jegtiche Weise dies vaterländische Studium. 

AehnUeh bei den Schweden. Was bei den Dänen die N^ational- 
eitelkeit, das vei»iochle hei ihnen die me^Scfalndimernde Eifersucht. 

MitrN^d blickten sie btfd auf «diesen neu aulblühenden Zweig der 

♦ • 

I 

1) Geb. 1568, gest. 1648. ' Er war Pastor auf' Island und* zweinat 
Reeter der Sebnle zn fiolar. Das ihm angetragiie Bisthum ,Toit Holar 
lehnte er aas Bescheideoheit ab. 

*) Er ist Entdecker der j au gern Edda (rgh oben). 

r ' 

^) Dahin gehören: Crymogaea, Hamburg 1609 (oft aufgelegt)^ Bre- 
tts eommentarius de Islandia, Havniae 1592; Specimen Islandiae histor. 
et (cllOrograpb.) Amsteldm. 1643 u. a. * 

- ^) „Yariaäepistolas 'scripsit doctss. Amgrimtis, imprimis ad Stepha- 
nium et Wormiam, qnae Antiquitatum borealium rariis capitibus laeem 
non contemnendan» foenerantur '* (Halfd. Einarsen). Vgl. O. Wormii 
epistolae p. 293^351. 

') Geb. 1605 9 gest. 1675 .als Blschoff in Skalhelt. Er hat unter an- 
dern 9, Qollectaaea^' su Sazo geschrieben. Aach der etwas frähere Bi- 
schof su Holar, Thorlak Skulason, Tcrdient hier genannt su werden« 

^ YgL über siCi wie andre Mld. Gelehrte der Zeit Halft. Einarsen 1. e; 
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ditekeben WisseDiehaft, und noch vor Ende des Jahrhundert! hat- 
ten sie aueh auf diesem Fdde ihren einstigen Herren die Allein* 
herrschaft genommen. 

Nafilrlieh mussten die Bestrebungen beider sieb zuniebst fast 
nur auf die Erdflhung und das Yerst&ndniss der Quellen richten. 
Was aber den Charakter des gelehrten Thnns dabei betrifft, so ist 
derselbe als materiell -antiquarisch zu bezeichnen. lieber^ 
zeigt sich n&mlich der Drang nach Aufhäufung des Stoffes; nur 
die Masse des Inhalts gilt, nicht die Form. Bis ins Ungeheure 
haben die uordischen Gelehrten des 17ten Jahrhunderts gesamt 
melt, aber sie waren unfähig, den wüsten, todten Stoff zu gestal- 
ten, zu beleben, zu begeistigen, unfähig nicht etwa durch zufül-' 
lige, persönliche BeschrfSnkiheit, sond(»ii durch' die Natur der 
Sache selbst, wie durch den Geist ihres Zeitalters. Denn wie 
überall zuerst die Materie und dann die Form, als das Spätre, 
erscheint, wie erst aus dem Chaos sich die einzelnen Elemente 
und Gestalten erzeugen, so ist auch alles Wissen anfänglich chao- 
tisch, bis es die Kraft gewonnen hat, firei über dem Stoffe zu 
sehweben, wie der Geist Gottes über den Gewissem; .Chaotisch 
war in der ersten Periode ihrer Entwicklung die garize griechisch« 
römische Philologie, und die nordische nrasste es eben wegen ih« 
rer Abgeschlossenheit in noch höherem Grade sein als -jene. Mit 
unermüdlichem Fleisse haben die danischen und schwedischen Ge^ 
lehrten d^ Zeit an der Eröfihung von Islands Literatur und den 
Alterthümern des gesammten Nordens gearbeitet, das ist freilich 
Alles, was wir im Allgemeinen von ihnen sagen können; es ist 
aber auch nicht wenig. Der Kampf mit dem Stoffe, in. welchem 
sie noch ganz befangen waren, nahm alle ihre Kraft und Thätig- 
keit in Anspruch, und so kamen sie natürlich nicht dazu, densel- 
ben mit Freiheit, Klarheit und Umsicht zu. behandeln. Es fehlt 
ihnen daher zunächst beinahe jegliche Kritik, die grammatische 
sowohl als die historische und diplomatische; es fehlt an einem 
genauen, mit Schärfe und Bestimmtheit in das Einzelne eingebim«' 
den Yerständniss der Sprachgesetze und demnach an einer ausser* 
lieh richtigen Auslegung der Quellen; es fehlt endlich an gehÖri« 
ger Sonderung und Unterscheidung der yerschiedenen Zweige und 
Richtungen der Altertbumswissenscbaft , so dass die 'Mythologie 
als eigne, selbstständjge Dlsciplin kaum schon hervortreten, und 
daher von streng systematischer Darstellung oder gar umfassen- 
der, wissenschaftlicher Deutung derselben nicht die Rede sein konnte« 
. Die Verpflanzung des Ton den Isländern .angeregten Studiums 
nach Dänemark knüpft sich an den Namen Ole Worms *). Mit 

.» 

Geb. den Idten Mai 1688, gest. den dlsten August 1661 als Pro^ 
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R«dit wird er Tater iar nordisdiflii AlteithMMkirtdle i^enaiml, 
wenn anA dieselbe dureh Andre, wie den Grafen Heinrich von 
Ranizau, Wedel, Hvitfeld, Lyechander n. a. w. aelbat bei 
aebien Landsl^nten aebon yoriiweitet war. Erat durch aeine grosse, 
unglanblieh Tidaeilige Thüligkeit, aein Anaehn und aeinen Ein- 
llnaa gewann aie featen Grund nnd Boden; erat durch ilin ward 
die Baiin deraelben wenigatena in ao Weil gebrochen, ala es für den 
Anfang ^cheben konnte, nnd die Umatande nnd der Geist den 
Beitaitara Teratatleten. Waa Arngrim Johnaen fBr Iiland, daa war 
tO. Worni für Dänemark, ja für den gansen Norden. 

Um lim aammelten aidi, zum Theil durch ihn herbeigerufen, 
junge talentvolle Itlinder und im Verein mit diesen hochgestellte 
dinische Gelehrte, wie: St Stephaniua, Resenius, die Bar- 
th oli na n. a., die vorzugaweise achon daa mjthologisehe Intereaaa 
anregten, der erste durch aeine Anagabe Saxo^a, Reaen durch die 
„Edda"", Tb. Bartholin durch adne „Alterthümer.'' 

Auch die Regierung that daa Ihrigo. I|i62 ward der spiter 

ao berühmt gewordene Xorfina Ton Friedrich HL nadi lAnd ge» 

aebiekt, um dort Handachriflen an aammeln, nnd 1686 erlieaa 

Chrialian V. daa Verbot^ dergleichen an bgend einen Fremden sn 

/ Terhaufen^. 

Diea Verbot war aber gegen die Schweden gerichtet, die nn- 
terdoNi nicht gefeiert hatten. Man mnsa hier von Gustav Adolph 
ansgeben. Jener groaaartige Aubchwnng dea Geiatea, welchen er 

UaaoT der Medicin sa Kpbgn. Vgl. „Vita Olai Wormii*' vor der Ana- 
ffabe seiner Briefe. Tb. Bartholin in seiner GedSchtnissrede äussert sich 
^. 52 über dessen antiqnarische Thätigkeit also : , Jn anf iqoltatibus wero 
Danicis quid praesliterit fetnndfa penoa, in recentl omniiim baeret me- 
moria, apnd posteros, sl t|ai flitari, dnratvra. „Fasfos danieos'^ Itc- 
rala diHgentfa digessit, patriaeqne sua tenpora ex Ranarnm traditione 
rediKdil, sibi aeiemilaien. ,, Literatur am ilnnieam'^ repetita edl* 
tione in literatom saeeidtidB iaa passns est, ne patriM nastral» oli» nai- 
tali idioauitis yel eoaierraaei vel peregrini diatias essant ignarL Qpid 
Edda et SUuildrl, quid anliqui Gpthorum sapientes carminibus suis da 
patriae bistoria et mythologia sua decantarint, in opusculo de Danonun 
poesi exposuit et in „Lexico Bunico" singolarum ▼ocnm tradidit si- 
gnifleationes. „Monnmenta Rnnica Daniae et Norregiae^^ im* 
menso labore eonquisita nno rolamine eomposolt, explienit et ad pri- 
mos anctores retnlit posteraqne cnra exauxlt, qnae de raonnmenils 
Strffeiisi, Trjgrafdensi, Anreo prinelpis tfavonua eomn, in Otabria 
nott Hern pridem ernto, sparstM et per psfrles posteris prodtderat/* — 
Andi die jaagere Edda brndMichtigte er aiit 8t. SIephaidas beranssngc- 
ben. Vgl. Bpbit I, 2M. 

1) LIndfors „Om de fömttmste Sanlare af Islindska Handskrifler i 
Dahmemaik og 6f«ri|^ p. 191 L c 
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seinem Volke gab, wirkte anch auf die Wissenschaflen. Der 
Kriegsruliin des herriichen Königs weckte die Erinnerung der al- 
ten Heldenzeit; die Bedeutung der Gegenwart lenkte den Blick 
in die Vergangenheit. Schon in den entferntesten Jahrhunderten 
wollte man den Glanz des schwedischen Namens wiederfinden, und 
fing daher ' an, sich in ihnen umzusehen. Gustav selbst war in 
dieser Beziehung nicht ohne Patriotismus; er yeranstaltete anti- 
quamsche Sammlungen und liess die alten Gesetze herausgeben. 

Seine unwürdige Tochter trieb bekanntlidi zu viel Unzucht 
mit der griechisch-römischen Gelehrsamkeit, als dass sie für die 
Yaterlandische Zeit übrig gehabt hätte; doch fällt grade in ihre 
Regierung der erste Versuch zu einer umfassenden schwedischen 
Archäologie >). Von dem wüsten Carl Gustav kann natürlich hier 
gar nicht die Rede sein. 

Erst unter der langen, friedlichen und segensreichen Regie- 
rung seines Nachfolgers^) gewann das antiquarische Studium in 
Schweden ein für allemal festen Grund und Boden, Kraft und 
Ausdehnung, aufgemuntert, beschützt und gelenkt durch den 
Reichskanzler M. G. de la Gar die. Bisher hatte man sich fast 
nur mit den heimischen Alterthümern beschäftigt, das Studium 
der isländischen Quellen, ungern genug, den Dänen überlassen, 
da man die Sprache nicht verstand, und es an Lehrern derselben 
fehlte^ Diesem Mangel war jetzt abgeholfen ; denn in dem zwi- 
schen Carl Gustav und Friedrich III. ausgebrochnen Kriege hatte 
man schwedischer Seits den gelehrten Isländer J. Rugmann auf 
seiner Reise nach Kopenhagen gekapert, und ihn* gleichsam ge- 
zwungen, die Kenntniss der isländischen Sprache und Literatur in' 
Schweden zu begründen'). Nun gieng es rasch vorwärts. Schon 
1667 ward ein Antiquitätenarchiv zu Upsal . gestiftet *) , vorzugs- 
weise zur Aufbewahrung runischer Denkmale und isländischer 
Randschriften. Mit grossem Eifer traf man Anstalten ^ die letz- 
teren an Ort und Stelle sammeln zu lassen, Emissarien wur- 
den zu diesem Zwecke in Island unterhalten. 1683 sandte die 
schwedische Regierung Beige Olsen dahin, und er kehrte mit 
einem bedeutenden Vorrathe von Manuscripten zurück, wodurch 
eben jenes Verbot Christians V. veranlasst wurde« 



>) Ich meine J. Loccenü „Antiquitatnm Sveogothicanun libr. in^', 
Holmiae 1647; rep. ibil. 1654 n. Frankft. 1676. 

') Vgl. Catalogus libromm, qni in historia et antiqaitatibas patriae 
snb imperio regis clmstsimi Caroli XI. pnblicati snnt etc. Stokh, 1690. 

>) Starb als Ai^imct des Anticputäteneollegiams zu Upsal 1689. Vgl* 
H. Einarsen L e. 

^ «) Seit 1692 nach Stokholm verlegt. 

U 
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Noch eifriger als bei den Dfinen richletoi sich die Bestrebmi- 
gen der scliwedisclien Oelehrteir auf Heraasgabe and Erlidternng 
der Qaellen^ namentlich der Sagas. Das grösste Verdienst in die- 
ser Beziehung hat Verelius und etwas später Peringskiöld, 
neben ihnen Gudmund Olaysen^ J. Ren.njelm, P. Salan 
n. a. 0- ^<ui darf ftreilich an die Ausgaben jener Zeit nicht aliza 
strenge Forderungen machen, denn ausser dem oft ganz unkriti- 
schen Texte und einer eben nicht zu genauen schwedischen oder 
lateinischen Uebersetzung enthalten sie meistens nur einen weit- 
schweifigen, wüsten Commentar, gewöhnlich ein seltsames Ge- 
misch mythologischer und historischer Gelehrsamkeit. Doch wa- 
ren sie zum Theil noch vor wenigen Jahren die einzigen, welche 
man hatte. ^ 

Ausserdem, lieferten die schwedischen Alterthamsforscher des 
17ten Jahrhunderts auch einige selbstständige, ihrem Hauptinhalte 
nach, mythologische Werke. Das verdienstlichste unter allen ist 
J. Scheffers „Upsalia''^), doch das bei weitem berühmteste 
O. Rudbecks „Atlantik'' 0, ein Buch, in welchem der Geist 
der nordischen Archäologie, wie er damals w^ar, sich am grellsten 
abspiegelt, und das eben hierdurch zu einem grossem, wenn auch 
sehr zweideutigen Rufe gelangt ist. Es führt seinen Namen nach 
jener fabelhaften Insel Atlantis, von der Piaton und die späteren 
Griechen nicht dichteten, sondern träumten. Diese Insel ist nach 
Rudbecks Meinung Skandinavien und zunächst Schweden. Alles, 
was mithin die Alten von jener gefabelt haben, ist auf dieses zu 
beziehen. Noch mehr, es ist das eigentliche Wunderland, die Ur- 
heimath des Menschengeschlechts und der Cul|ur. Daher deutet 
er denn nicht blos die Sagen der Griechen von den Hyperboreern 
und Kimmeriem, wie die ungewissen Nachrichten derselben von 
den Scythen, Kelten u. s. w. auf Schweden, sondern er versetzt 
auch eben dahin den Achevon, die Elysäischen Gefilde, den Olymp, 
kurz die ganze griechische Fabelwelt. Die Trojaner sind nach 
seiner Meinung schwedischer Abkunft, Herkules ist ein gebomer 
Schwede^ ja Pluto und seiae Nachfolger haben ihre Weisheit gröss- 
tentheils aue^ den Gesängen schwediisicher Skalden geschöpft. 

') Um die gleichzeitige Heraasgabe der alten' Gesetze and Chroni- 
ken besonders Hadorph. 

») Ups. 1666. 

') Olai Radbeckii A'Uantica sive Manheim, yera Japheti posteromm 
sedes ae patria etc. etc. lat. and sehwed. Text zagleich 1675—1679. Der 
2te Theil erschien 1689; eine neue Auflage des Isten 1684, and 1699 eine 
▼om lat. Texte. Das Ganze (4 t. Fol.) ist nach SjSborg 1. c. p. 7 nur 
in 4 — 5, nach Schubert („sehwed. Reise*') nur in 3 fixemplaren Tor- 
handen. 
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Trotz dieser bizarren, ja fast toll zu nennenden Grundideen 
ist dennoch die Altlantik als das eigentliche Resultat aller firühe-* 
ren Forschungen auf dem Felde der nordischen Mythologie anzu* 
sehen, ja man durfte sie das erste System derselben nennen, wenn 
man auch von einem System des Wahnsinns /eden könnte. Wa^ 
man bisher über die Götter und Helden des alten Nordens ge- 
träumt, gedacht und geforscht hatte, das ist Alles von Rudbeck 
zusammengestellt worden^ auf beispiellos phantastische Weise^ mit 
jener wilden, wüsten Gelehrsamkeit, jener schreienden Willkühr, 
jenem gänzlichem Mangel an Kritik, der die Wissenschaft des 17ten 
Jahrhunderts bezeichnet. Diese hat sich in der Altlantik erschöpft 
und schliesst mit ihr ab. lieber sie hinaus waren nur zwei Wege 
möglich, der eine führte zur Verrücktheit, der andre zur Ver- 
ständigkeit. Jener liegt ausserhalb der Wissenschaft; dieser 
wurde im ISten Jahrhunderte eröflhet, und führte nothwendig zu 
ähnlichen Verirrungen; denn der ui^poetische, platte, losgerissne, 
sich als absolut setzende Verstand und die zügelloseste, ausschwei- 
fendste Phantasie sind zwei Extreme, die sich auf allen Seiten 

berühren. 

Es setzen sich in der nun folgenden Periode im Allgemeinen 
die früheren Bestrebungen fort, er weitem und vervollständigen 
sich. Nur ein wesentlich neues Element tritt hinzu, der Gdst 
des ISten Jahrhunderts in seiner Nüchternheit und Verständigkeit, 
zugleich aber auch in seiner trostlosen Leerheit und Beschränkt- 
heit. Derselbe äussert sich vornehmlich in dreifacher Richtung: 

1) als Kritik, 

2) als Princip der äusserlichen Eintheilung und Anordnung, 

3) als Streben; nach verständiger, meistens Euhemeristischer 

Deutung der Sage. 
Bisher hatte man so ziemlich Alles für wahr gehalten, was 
in den isländischen Büchern stand, und namentlich an die Edden, 
so weit man sie kannte, wie an unmittelbare göttliche. OjSenba- 
i^nngen geglaubt. Nur wenigen war es in den Sinn gekommen, 
die äussre Echtheit und Reinheit^ wie die innre Wahrheit dersel- 
hen zu bezweifeln, ja ihr Alterthum ward ganz unbestimmt in die 
grauste Vorzeit, wohl gar über die Periode der hellenischen Bil- 
dung hinausgeschoben. Vom Unterscheiden des Aeltem und Jün** 
gern, von Untersuchungen über das Zeitalter, die Ursprünglich- 
Iceit, Zulässigkeit und Vollgültigkeit einer Quelle war wohl hier 
und dort die Rede, aber man untersuchte mit einer Einfalt und 
Naivität, die von ernstlichem Zweifel sehr weit entfernt war, und 
das Gold der neuentdeckten Schätze blendete dermaassen, dass 
soldie Zweifel gleich Ketzereien mit Gewalt unterdrückt wur- 

U* 
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den '). Diese Unberangenheil und Orthodoxie rertchwindet nun- 
mehr; mau beginnt zu zweifeln, zu prüfen, zu urtheilen> freilich 
ganz äniserlich und hinsiehts des Mythologischen nach Grundsä- 
tzen einer Kritik, die gar nicht unkritischer gedacht werden kann, 
die aher doch immer Kritik ist. 

Andrerseits fing man an, das früher in wüster Unordnung 
durcheinander Geworfene zu sondern und zu unterscheiden. Die 
Mythologie ward zur factischen, chronikalischen Geschichte her- 
abgesetzt; und erhielt dadurch ^e gewisse Ordnung und Gesetz- 
lichkeit. Es bildeten sich mythologische Systeme; diese aber be- 
ruhen auf der Jedesmaligen Auslegung und Deutung der Sage, und 
die Deutung eben ist das dritte neue Element. 

Bisher hatte man sich nämlich bei den alten Göttern und He- 
roen wenig oder gar nichts gedacht. Die Äsen waren einmal da, 
und man liess sie gelten, wiö sie waren, ohne über ihre Möglich- 
keil lange, skeptische Untersuchungen anzustellen. Zwar zeigtet 
sich natürlich sehr bald, und schon bei den ersten Begründern 
der nordischen Alterthumskunde, Spuren der Euhemeristischen An- 
sicht, .doch blieb diese dann meistens für die weitere Darstellung 
ohne Bedeutung, und ward nirgends durchgreifend und vollstän- 
dig durchgeführt. 

Jetzt aber, im ISten Jahrhunderte, bemächtigt sich der Ver- 
stand des Mythos, um ihn sich zu unterwerfen. Beide sind ihrem 
innersten Wesen nach entgegengesetzt: Jener ist nüchtern, trocken, 
prosaisch; ja der Vater aller Prosa, und kennt keine andre Wahr- 
heit als die logische Möglichkeit und die äusserlich- sinnliche Er- 
scheinung; dieser dagegen ist durch und durch poetisch, wunder- 
bar, unmöglich. Es musste daher zum Bruche zwischen beiden 
kommen, und der Verstand, als alleiniger Gebieter, ja als Despot 
des vorigen Jahrhunderts, trug natürlich auch über die Sage den 
Sieg davon. Sobald er merkte, dass sie in ihrer unmitterbaren 
Gestalt nicht verständig sei, unternahm er die Herkulesärbeit, sie 
zu Verstände zu bringen. Dies meinte er aber dadurch zu bewir- 
ken, dass er das Princip der verständigen Möglichkeit auf sie an- 
wandte, dadurch ihr innerstes Wesen zerstörte, und sie, die nur 
im Gemüthe und in der Phantasie der alten Nordmänner gesche- 
hen war, als endliche, mögliche, factische Geschichte darstellte. 
Es ist bekannt, auf welche Abwege dies Bestreben, auch .die Sage, 
wie alles Andre in der Welt, aufzuklären, geführt hat; es ist 
bekannt, dass es dem Rationalismus hier wie überall ergangen, 
wo er auf die Spitze getrieben ward, dass er nämlich vor lauter 



80 ward es Peringskiöld vom schwedischen Hefe förmlich nnter- 
'^e^i gegen Rudbecks tolle Einfälle über die Ronen zu schreiben. 
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Verstand unverständig, vor lauter Altklugheit albenl und aus rei- 
nem Hochmuthe toll jg^eworden ist, dass er in der heidnischen 
Theologie, gerade wie in der christlichen, die Dichtung zur Lüge, 
das Wunder zur Plattheit, die Wahrheit zum Traum, den Traum 
aber zur Wahrheit gemacht hat, mit einem Worte, dass es kein 
traurigeres, schaaleres, einfältigeres Ding giebt als den abstracten, 
ledernen Verstand. 

Gleich am Eingange des Jahrhunderts erhielt das Studium der 
nordischen Alterthümer in Dänemark einen neueh Aufschwung, 
zum Theil auch schon die Richtung, *die es im Grossen und Gan- 
zen während der Dauer desselben behalten hat. Es knüpft sich 
derselbe an die Namen von zwei hochberühmten Isländern: Thor- 
mpd Torfäus und Arnas Magnäus. Jeder von beiden hat 
auf seine Weise einen so grossen und entschiedenen Einfluss aus- 
geübt, dass fasst alle Bestrebungen des 18ten Jahrhunderts auf 
dem Gebiete unsrer Wissenschaft in ihnen ihren Anfangspunkt fin- 
den. Sie sind die Repräsentanten des neuen Geistes, der dieselbe 
nunmehr zu durchdringen begann. 

An den Letzteren ^) , um mit ihm anzufangen, knüpft sich die 
weitere Eröffnung und Bekanntmachung tou Islands Literatur. 
Penn obwohl er sich durch mehrere scharfsinnige Abhandlungen 
den Ruf eines gelehrten, umsichtigen und nüchternen Kritikers 
erworben hat, so ist er doch weit weniger durch seine Schriften, 
als durch das, was er für Auffindung, Aufbewahrung und Heraus- 
gabe isländischer Schriftdenkmale gethan hat, wirksam und un«" 
sterblich geworden. 

Im J, 1702 ward er nämlich von Friedrich IV. nach Island ge- 
schickt, um mit Paul Vidalin eine Generalmatrikel der Insel zu 
entwerfen,' und bei dieser Gelegenheit sammelte er 10 Jahre hin- 
durch mit solchem Fleisse und Kostenaufwande Alles, was von 
alten Ofanuscrjpten noch aufzufinden war, dass nach ihm in dieser 
Beziehung wenig zu thun übrig blieb. Der grosste Theil seiner 
Sammlung ging leider 1728 durch den beispiellosen Brand Kopen- 
hagens zu Grunde; die übrigen Handschriften, 1550 (1554?) an 
der Zahl und theilweise mit Anmerkungen aller Art, ja fortlau- 
fenden Commentarien versehen, vermachte er bei seinem Tode der 
Kopenhagner Universitfitsbibllothek, und setzte zugleich eine be- 
deutende Summe aus, von welcher die Kosten zu deren Heraus- 
gabe bestritten werden sollten. 1760 ward die Stiftung völlig ins 



>) Amas Magnftas (Arni Magnnsen), geb. 1663, ans Tomehmer Fa- 
milie, studirte zu Kopenhagen und starb daselbst als Professor der Ge- 
schichte und Alterthümer 1790. Vgl. über ihn Halfdan Binar. 1. e. und. 
Fr. Sneedorifs „Foirelaesninger over Faedredelandets historie.'' 



— 166 — 

Reine gebracht nnd vom Könige bestStigt, worauf nntar einer Uir 
Torgesetzten Conimission die Arbeiten im Geiste des Stifters be- 
gannen 1). 

Von welcher Bedeutung das Institut geworden ist, weiss je- 
der. Denn seit dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts bil- 
dete es den eigentlichen Lebenspunkt, aus welchem die verschie« 
densten Bestrebungen für nordische Alterthumswissenschaft und 
Mythologie immer neuen Nahrungsstoff zogen, und zwar in so 
reichem Haasse, dass fast bis auf unsre Zeit hinab nur wenige 
Gelehrte als Eröffner von Islands Literatur neben der Arna-Mag- 
naanischen Commission genannt zu werden ' verdienen. Anfangs 
ging freilich Alles sehr .langsam ; die Ausgabe der ersten Saga') 
missglückte gänzlich, ja die Stiftung schien ohne den gehofflen 
Erfolg zu bleiben, als auf Christians YII. iBefehl im J. 1772 Lux- 
dorph, Suhm, Langebek und Erichsen an die Spitze' derselben tra- 
ten. Nun erschien zuerst Kristni-saga, der in kurzen Zwischen- 
rfiumen andre folgten; endlich 1787 auch der lang ersehnte Iste 
Theil der älteren Edda. Erst jetzt ward es jedem möglich, der 
nicht Zutritt zu den Handschriften hatte, das altscandinavische 
Heidenthum in seiner eignen, urhaften, iselbst geschaffiien Form 
anzuschauen: erst jetzt konnte auch der ausländische Gelehrte 
daran denken ^ es selbstständig zu durchforschen. ~ Der bisherige 
mythologische Canon, Besens Edda, trat nun in den Hintergrund. 

Ohngefähr gleichzeitig fallen mehrere andre, den Dänen zu 
grosser E^re gereichenden Unternehmungen: Langebeks, auf Be- 
fehl Friedrichs Y. veranstaltete Sammlung der dänischen Geschicht- 
schreiber; Schönings, auf Kosten des damaligen Kronprinzen 
Friedrich begonnene Ausgabe der« Heimskringia ; endlich Suhms 
Bestrebungen, der nicht blos selbst rastlos an der Restauration 
von Islands Literatur arbeitete, sondern auch die Bemühungen 
anderer auf diesem Felde mit fürstlicher Freigehigkeiti unterstützte. 
Eine Reihe von Sagen ist, wenn auch nicht unmittelbar durch ihn, 
dpch auf seiQo Veranlassung und seine Kosten herausgegeben^)* 
Neben und mit ihm wirkten in gleichem Geiste: Hallet, Thor- 
kelin, Sandvig, der ältere Thorlacius u. a. . 

Diesem Glänze hatten die Schweden bald nichts mehr gegen- 
überzustellen. Ihre Wissenschaft sank zugleich mit ihrer politi- 
schen Bedeutung seit dem nordischen Kriege, und die Lust an dem 



Vergl. Fetri Ponteni „dissertatio de legato Arna-Magnaeano*', 
Lundae 1802. Die Hauptbeistiiiiiniuigen des Testaments enthält §. UI. 
]5e0 betrug das Stiftntigskapital 13,356, 1794 schon 18,500. Thlr. 

>) Der Knytlinga-saga (vgl. oben). i 

^) Landnäma-, Orknejringa-, Hervarar-, Eyrbyggia-saga u« a* 
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Akten und Angestammten ging in dem unsitilichen Treiben und 
der feilen Gemeinheit des Adels zu Grunde. Gnstays III. Franzo- 
senthum konnte sie nicht wieder erwecken. Nimmt man Bidmers 
oft genannten „Kaempadater^^ aus, so ist seit Peringskidlds Tode 
im ganzen Laufe des vorigen Jahrhunderts für die Herausgabe is- 
landischer Quellen nichts Bedeutendes in Schweden geschehen; 
Göranson Tcrdient keine Erwl^hnung 0* 

Still und geräuschlos arbeiteten unterdess die Isländer ibrt, so 
dass die Pressen von Skalholt und Holar in beständige Besehäf* 
tignng blieben. Schon 1688 hatte der so wichtige Abdruck des 
Flate ja-buchs begonnen ; 1756 erschien Marcussens Sagensammlung. 

So viel von der Richtung,' welche Arnas Magnäus repräsentirt. 

Auf der andern Seite war es Torfäus')^ der die Iß^orm und 
Methode der nordischen Alterthumskunde, namentlich der Mytho- 
logie, für sein Jahrhundert ein für allemal bestimmte. Er war 
es, welcher die gesammte isländische Literatur zuerst einer durch- 
greifenden Kritik unterwarf^ und die wirre Masse von Kenntnis- 
sen ^ die man vor ihm auf diesem Felde gesammelt hatte, ordnete 
und sichtete; er war es auch, welcher die platt -geschichtliche 
Ansicht des Mythos vollständig durchführte und sanctionirte, eine 
Ansicht, die seitdem als Axiom galt, und von Torfäus Nachfol- 
gern und Nachbetern mit gedankenloser Weitschweifigkeit und lä- 
cherlichem Scharfsinn zur höchsten Verkehrtheit ausgebildet ward. 

Dieselbe ist keinesweges von ihn^ erdacht, noch auch zuerst 
ausgesprochen, wohl aber fixirt, und zur Ansicht des Jahrhun- 
derte erhoben worden. Nach ihm verstand es sich gleichsam von 
selbst, dass Othin und die Äsen Menschen und die Götterlehre 
nur entstellte Geschichte sei, so dass jeder wesentliche, specifische 
Unterschied zwischen beiden aufhörte. Noch mehr; nach ihm bis. 
zum Ende des ISten Jahrhunderts ist die systematische Darstel- 
lung nur in der Breite, nicht in der Tiefe fortgeschritten. Nicht 



^) Selbst das Bechtsstndiam ward Ternachlässigt, yvle schon Griiiim 
1. c. bemerkt hat. Was Schilderer L c. in dieser Rfieksieht gegen den 
letzteren vorgebracht hat, ist wenig treJOTend. 

3) Thormod Torfaos (Torfreson) geb.^den 27. Mai 1636 auf Island, 
gest. 1719 als königl. Historiograph zu Kopenhagen. Seine Hauptwerke 
sind: Antiquitates septemtr. sen Series regnm et dynastanim Daniae (von 
Skiöld his «auf Gorm den Alten), Haihiae 1702, neu aufgelegt ibd. 1705; 
Historia remm Norregicarnm (bis zur Calmar. Union), ibd. 1711, 4 B. Fol* 
Kleinere Schriften und Monographien yon ihm sind: Trifolinm histor. 
(Fortsetznng der reg. Dan. ser. biiS auf Sveud); Hrolfl Krakii historia; 
Orkades, Yinlandia antiqaa, Groenlandia ant. etc. Die Herausgabe der 
„Torfaeana^' (Nachtrage snr Ser. rer. Dan.) bytorgte Suhm 1777. 
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eio einziger neuer. Gedanke ist in sie gekommen'), ftberali dieselbe 
Cbmndidee, dasselbe Vomrtheil, dieselben Verkehrtlieiten; nur neue 
Ansfährung, neue Hypothesen, neue Willkühr« Tausende haben 
in Jener Zeit naeh ihm die nordische Mythologie theils behandelt, 
fheiis berührt, aber allen schien es nur darum zu thun, sein System 
breit zu treten, oder auf die Spitze zu treiben. Das ganze Jahr* 
hundert war in dieser fadesten, abgeschmacktesten,' nichtswürdig- 
sten Ansicht der Gotter, wie durch einen bSsen Dämon festge- 
bannt, eine Erscheinung, die in der theoretischen und practischen 
Gottlosigkeit jener Zeit ihren tiefsten Grund hat. ~ 

Wer könnte alle Bücher nennen, in denen damals die Äsen, 
toller als einst die Olympier von Lucian, übrigens in ganz ehrli- 
cher, aufrichtiger Gesinnung misshandelt wurden? Es giebt keine 
Geschichte Dänemarks, Schwed^is oder Norwegens aus jener Pe- 
riode, die nicht mit Othin und den Äsen als Cultnrbringern an- 
höbe, und dieselben nebst allen andern mythischen Gestalten su 
Menschen machte. So, um nur die berühmtesten Beispiele anzu- 
führen, ward der Mythos in Dalins (1747) und Lagerbrings 
(1769) „schwedischer Geschichte ^^ behandelt; so, und zwar zum 
crassesten Euhemerismus gesteigert, in Schönings und Suhms 
historischen Schriften. 

Dieser*), dem überhaupt der Ruhm gebührt, was Arnas Mag- 
näus und Torfilus angefangen hatten, fortgesetzt und alle Bestre- 



I 



Nar hinsichts der Kritik möchte ein Fortscliritt anzunehmen sein, 
and dieser knöpft sich an Ihres Name. 

') Peter Friedrich von Sohm, Sohn des dänischen Admirals Ulrich 
Frd. T. S., geb. 1728, gest. 1799 als Königl. dänischer HistoriogFaph 
und Kammerherr, gehört zn den edelsten und für die Wissenschaft be- 
geistertsten Männern, die je gelebt haben. Hinsichts des Fleisses und 
der Gelehrsamkeit mögen aach seine hierher gehörigen Schriften noch 
unübertroffen sein; im Uebrigen aber enthalten sie, was das Mytholo- 
gische betrim;, nur die rerkehrten Ansichten seines Zeitalters, die von 
ihm am grandiosesten und conseqnentesten, und eben darum bis zum 
ungeheuersten Zerrbilde ausgeführt worden sind. Hier kommen ausser 
seiner ,,6eschichte Dänemarks*^ und „Kritischen Geschichte Dänemarks^^ 
in Betracht: 

Forbedninger i den gamle danske 9g norske Historie, Sgbhyn. 1767. 

Om de nordiske Folks aeldste Oprindelse, ibd. 1770. 

Historie om de fira Norden udvandernde FoUc, ibd. 1773, 2B. n. a.; 
ganz besonders aber: 

Om Odin og den hedenske Gndelaere etc. 1775, Ins Deutsehe 
I. T. Gräter: 

T. Subms historisehe Darstellung der nordischen Fabelzeit, 
sig 1803, 2 t. 
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buDgen seines Jahrhunderts auf dem Gebiete der nordischen Al- 
lerthumskunfde rereinigt zu haben, bat auch die sjstematisehe Dar- 
steUang 'jener Ansicht auf den höchsten Punkt getrieben, und bis 
zum Extrem ausgebildet. Weiter als er konnte niemand In der- 
selben gehen. Sein „Odin^^ ist die Atlantik des ISten Jahrhun- 
derts^ gleich dieser das Resultat aller früheren Forschungen; gleich 
ihr umfassend; abentheuerlich, ja unsinnig, aber nicht phantastisch, 
sondeirn verständig. Aus seiner Zeit heraus musste. jenes Werk 
daher nothwendig als das gelehrteste und gründlichste System der 
nordischen Gölterlehre erscheinen; vor dem allgemein wissen- 
schaftlichen und mythologischen Ilichterstuhle kann es so wenig, 
wie alle früheren, bestdien, und es ist lächerlich, wenn man es 
noch jetzt als unübeirtroffenes Meisterwerk zum Studium empfiehlt. 
Nur noch in so. fern hat es Bedeutung, als es den auf die Spitze 
getriebenen, ja zu Tode gehetzten Euhemerismus repräsentirt; im 
üebrigen kann es, wenn man Yon der Zeit seiner Entstehung ab* 
strahirt, nur für die willkührlichste, grenzenloseste Verdrehung 
und grausamste Misshandlung der Asalehre gelten. Das ganze 
Buch wird dann zu einer einzigen, ungeheuren Lüge, in der nichts 
wahr ist, als die Namen der geschändeten Götter. 

, Ausserhalb "Skandinaviens wusste man im 17ten' Jahr- 
hunderte von der isländischen Literatur und nordischen Mytholo- 
gie wenig oder gar nichts. Erst durch Resenius, Bartholin und 
die schwedischen Ausgaben. der Sagas kam allmählig auch zu den 
auswärtigen Gelehrten, namentlich den deutschen, eine unvollstän- 
dige und höchst unklare Kenntniss derselben. Auch bei ihnen 
ward nun der Name „Edda^^ gehört, doch anfangs nur hier und 
dort, und natürlich nicht überall mit solchem Enthusiasmus, als 
bei den Dänen und Schweden. Erst in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts vermochte er allgemeinere Aufmerksamkeit, 
ja Begeistrung zu erregen, und dies in Folge der eigenthümlichen 
Richtung, welche der Geist und die Literatur fast aller europäi- 
schen Völker in dem letzten Zeiträume vor der französischen Re- 
volution nahmen 0« 

Es sei erlaubt, dieselbe etwas umständlicher nachzuweisen! 

Seit dem Untergange ier römischen Weltherrschaft ist die sitt- 
liche Verderbniss und geistige Verpestung nie wieder zu solcher 
Höhe gestiegfen als am Vorabende der Revolution. Das gesammte 



Früher hatten sieh nnr einige Deutsche an die nordische Mytho- 
logie gewagt, ifie Trogns Arnki«! in der „Cimbrischen Heidenrell- 
gion'% Hambarg 1691, Westphalen in den „Monnmentis^' t. IV, und 
G. Schütze in einer Reihe von Abhandlungen« Vgl. Nyemps „Ueber- 
sieht" n. s. w. 
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Beich der geistigen Wirklichkeit war gebrochen , fast jedes Band 
der Gesellschaft zerrissen, alles Bestehende und Positive vom Ver- 
stände dnrchldchert nnd zerfressen. Wie nnn einst bei den Bo- 
mem nehen tigerhafter Wildheit nnd Wollust bald nach Christi 
Geburt sich in rielen Erscheinungen die Sehnsucht nach dem Frie- 
den der Seele zeigte, eine Sehnsucht, die eben im Christenthum 
ihre Befriedigung finden sollte, und ihm den Weg bahnte; so 
mnsste nothwendig auch im Torigen Jahrhunderte die frivolste, 
cultivirteste, rafftnirteste Unsittlichkeit selbst den JDrang nach ei- 
nem bessern, einfacheren, naturgemässeren Zustande erzeugen. ^ In 
der Wirklichkeit lag dieser nicht; daher ward er als Ideal ge- 
schaffen. Damals war die eigentliche Zeit der Ideale, denn dem 
nackten, jedes positiven IQeides und Schmucks entblössten, ^er- 
starrten nnd erfromen Geiste blieb nichts übrig, als entweder sei- 
ner eignen scheusslichen Bettelhaffcigkeit zu spotten, oder sich am 
Flackerfetfer der Ideale zu erwarmen. Ihr spärliches Licht war 
der. einzige Stern in der Nacht der Wirklichkeit. 

Das Suchen nach dem Ideale ist neben der frechsten Verspot- 
tung des Bestehenden ein Hauptzug in den damaligen literarischen 
Erzeugnissen, nicht blos in der Poesie, sondern- selbst in den ab- 
stractesten Wissenschaften. Seine wahrhafte Befriedigung fand es 
natürlich in der neuen Lebensperiode, welche mit der Bevolutioü 
begann; denn das vielgesuchte Ideal war ja in seinem innersten 
Kern nichts Andres, als die Ahnung jener besseren Zeit; es war 
die Morgenröthe des neuen Weltentages. Aber so^ in seiner Wahr- 
heit und Vernünftigkeit, ward es nur von wenigen gefasst; man 
suchte es nicht vor, sondern hinter sich. Aus Hass. gegen die 
Cultur^ als die Quelle alles Lasters und Elends, verbannte man 
diese ganzlich aus dem Ideale, und wollte es da finden, wo jene 
fehlte. Sobald' es sich daher nicht blos mehr als etwas Unaus- 
sprechliches , Unerreichbares^ Ueberschwengllches gestaltete, was 
in, vielen Köpfen der Fall war, erschien es als ein natürlicher, 
einfacher, aller Oultur. fremder und ihr vorangegangner, norlnaler 
Urzustand., Man schob denselben so weit als möglich in die Ver- 
gangenheit hinaus , und glaubte ihn in der Kindheit des gesamm- 
ten Menschengeschlechts und der einzelnen Völker, vielfach ge- 
trübt auch in der Kindheit der Individuen wiederzufinden. Die 
Poesie fing an, ihn zu schildern; die Philosophie, ihn logisch zu 
bestimmen und als nothwendig nachzuweisen; die Geschichte, ihn 
als einmal wirklich dagewesen aufzuzeigen. Daher die vielen ar- 
kadisch- gesnerischen Idyllen aus jener Zeit; daher die Untersu- 
<3iungen über den Urzustand des Menschengeschlechts, die liisto- 
rischen Traumereien von einem hochseeligen Urvolke in Indien, 
Bactrien, Aethiopien u. s. w.; daher das Bestreben, das Paradies, 
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welches man innerlich und im Herzen verloren hatte, Husserlich 
anf der Oberfläche der Erde wieder aufzufinden. 

Bei den Deutschen war die Zerrissenheit, wenn auch nicht 
des sittlichen, doch des politischen Lebens, von welchem im Grunde 
alles Weitere abhängt, fast bis zur Vernichtung gesteigert, und 
so musste denn bei der Tiefe ihrer theoretischen Eigenthlimlicb- 
keit auch die Sehnsucht nach einem besseren, ursprünglicheren 
Zustande lebhafter von ihnen gefühlt, und das Urbild dessel- 
ben emsiger gesucht werden, als anderswo. Der unendliche Somr 
mer des „heiligen romischen Reiches deutscher Nation", das al- 
lerdings weder heilig, noch romisch, noch überhaupt ein Reich 
war, regte natürlich die Frage an: Was 'war der Deutsche 
ursprünglich? — und lenkte dadurch den Blick auf die frühe- 
ren, bessere^ Perioden der deutschen Geschichte. Freilich konnte 
jene Frage damals weder gründlich noch vorurtheilsfrei beantwor- 
tet werden, sondern wie man sich für den Anfang der gesammten 
Weltgeschichte ein sentimentales ürvolk geschaffen hatte, so schuf 
sich der Deutsche ins Besondre ein sentimentales Urdeutschthum, 
auf das er mit wehmüthtger Sehnsucht zurückwies, und zum Theil 
selbst zu realisiren gedachte. Aber wie viel Unwahres, Eitles und 
Lädierliches sich auch aus diesem Bestreben erzeugte, so hatte 
das Letztere dennoch in so fem Wahrheit, als es den Deutschen 
an sich selbst wies, und an die ursprüngliche Herrlichkeit seiner 
Natur mahnte.\ Unwillkührlich ward dadurch die Aufmerksamkeit, 
welche man früher allein den Alten, Italienern und Franzosen' ge- 
schenkt hatte, auf die eigne Geschichte und Literatur gerichtet, 
und während die „Barden" ^es ISten Jahrhunderts das urdeutsche 
Leben besangen und ausmalten, fingen die Gelehrten an, tbeils die 
Denkmäler der deutschen Vorzeit aus der Dunkelheitheit hervor- 
xniiehen, theils die Sprache zu reinigen und deren Gesetze zu 
entwickeln, um das Urbild des germanischen Lebens so rein als 
möglich wieder herzustellen. 

Dieser Richtung kam nun eben das Studium der isländischen 
Quellen entgegen, und ward von ihr lebhaft ergriffen. Man suchte 
und fand in ihnen Züge des vielersehnten Urtentonenthums^ und 
wob sie eifrig mit anderswo gefundenen zum buntscheckigen 
Ideale zusammen. 

Aeusserlich war es aber vornehmlich die mit dem J. 1760 an- 
hebende Bekanntwerdung der Ossianischen Gesänge> durch welche 
jenes Studium anger^t wurde. Ossian ergriff» wie ein Blitz , die 
Phantasie der deutschen Dichter, und da man Kelten und Germa- 
nen nicht unterschied, so galt er für einen „altgermanischen Bar- 
den. ^^ Seitenstücke zu ihm glaubte man in den isländischen Lie- 
dern wiederzufinden, und wirklich wurden diese von viel^ nur 
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deshalb Btudirl, um aus ihnen Erläuterpngen Ossianischer Bilder 
und Namen zu entnehmen; — genug, sie wurden stndirt, und die 
nordische Mythologie dadurch in Deutschland bekannt und beliebt. 

Resens „£dda^% Bartbolins „Alterthümer^^ und Torzuglich 
Mallets französische Uebersetzung jener traten nun a'uch bei uns 
in Wirksamkeit. Die letztere ward 1765 von einem Ungenannten 
ins Deutsche übertragen; 12 Jahre später von dem ehrlich -tollen 
Schimnielmann. Schon früher hatte Oerstenberg in seinen 
„Briefen über die Merkwürdigkeiten der Literatur^^ (1766) und in 
den „Gedichten eines Skalden^^ auf die Poesie un^ die Götter des 
alten Nordens hingewiesen, und diese in die deutsche Dichtkunst 
eingeführt. Nun bemächtigte sich die sogenannte „Bai*denschule^^ 
derselben, um sie mit Yaterlandsideen zu yerschmelzen, und da* 
durch der Literatur eine neue Richtung zu geben. So Klopstoek 
in der „Hermannsschlacht^^ (1769) und den „Bardenoden^^ (1771); 
so Denis in den ,9Li^ern Sineds des Barden'" (1772); soKretsch« 
mann als der „Barde Rhingulph.'^ 

Denis schon hatte versucht^ einzelne Gesänge der Edda zu 
übersetzen >); doch auch hier hat Herder zuerst die Bahn ge- 
brochen. Er, in dessen f;iefem und universellem Geiste sich aller 
Völker Physiognomien vom Neger bis zum Kamschadalen, vom 
Indier bis zum Germanen, klar und rein wiederspiegelten, und 
der, wie niemand zu jener Zeit, mit dem Sinne begabt war, in 
jeglicher Erscheinung des historischen Lebens das Eigenthümliche 
zu erkennen, zu verstehen und zu würdigen: er, und man muss 
hinzufügen, er allein war damals unter den Deutschen im Stande, 
den Geist der skaldischen Dichtung und der in ihr niedergdcgten 
Vorstellungen richtig zu erfassen und wiederzugeben. Seine Ue- 
bersetzungen, obwohl nicht unmittelbar nach dem Original unter- 
nommen, sind daher zum Theil dem Geiste nach bic^ auf diesen 
Tag unübertroffen. 

Nach Herder trat besonders Grat er als Apostel der nordi- 
schen Götter auf, mit wunderbarer Begeisterung , aber ohne ver- 
standige Klarheit und tiefere Einsicht. Seit dem Ende des vori- 
gen Jahrhunderts hat er alle seine Kraft an die Verkündigung 
derselben gesetzt, und sein glühender Eifer konnte erst mit sei- 
nem Leben erkalten. Noch heut verweist man auf seine „Nordi- 
schen Blumen^' und seinen „Bragur,^^ und in der That, — wenn 
ihm auch nie der starke, urkräftige Geist des Nordens erschienen 
ist; wenn seine Kritik, seine Auslegung, seine üebersetzungen des 
rechten Sinnes auch oft entbehren; wenn er in der systematischen 
Auffassung und Darstellung wenig oder nichts leistete, und sieh 



1) Völu-spä und Vegtams-quida (vgl loben). 
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liie Ober die senlimentale ^nsiclit der nordisehen Dlchtang, nodi 
über, die platteste Dentungsweise der M jthplogie erhob: sa hat' er 
dennoch in dieser Richtufag äusserlich mehr gewirkt, als irgend 
ein Deutscher Tor ihm. Seine Mangel sind mehr Mängel des Zeit- 
alters als seine eignen. Auch schärfere und tiefere Geilster blie- 
ben Ton ihnen nicht unberührt; Herder allein durch die Höhe sei- 
nes Standpunktes und die Freiheit seines historischen Blicks. 

Während nun solchergestalt die deutsehen Barden und Gräter 
in ihrem Gefolg» die nordische Muse mit Jubel begrüssten, liessen 
sich auf der andern Seite auch die Stimmen der Zweifler verneh- 
men. An der Spitze demselben steht Schlözer. 

Auch in Dänemark und Schweden hatte man , wie wir gese- 
(hen, besonders seit Torf&us angefangen, zu unterscheiden, zu ur« 
theilen, zu zweifeln; doch zu einem durchgreifenden Zweifel an 
der Echtheit von- Islands Literatur kam es hier nicht, weil man 
zu patriotisch < war, und in den Handschriften handgreifliche Be- 
weise vor Augen hatte. Diese Ursachen der Anerkennung fielen 
in Deutschland weg, und es war also kein Wunder, dass ein so 
strenger Kritiker wie Schlözer den Zweifel fast bis zur Vernei- 
nung trieb, indem er wenigstens die mythologischen Quellen für 
späteres Machwerk und den Inhalt derselben für werthlose Mär- 
chen erklärte^). Die Gründe für seine Meinung sind freilich sehr 
schwach, aber nicht viel stärker waren bis dahin die Gründe des 
Gegentheils, wenigstens in so weit, als sie in Deutschland vorla- 
gen. Dazu kam die unendliche Faselei der nordischen Gelehrten 



^) Zuerst äusserte er beiläufig in den „Proben Russ. Annalen^' p. 20« 
„unter dem kliugenden, Titel „Isländische Sagen'' treffe man mit- 
unter auch Hexenmärchen an, gerade in dem Geschmack der Wunder- 
geschichte Ton Fortunati Wünsehhütlein." — Das nahm man übel, ob- 
wohl er Recht hatte, und sich auf Torfaus berief. In seiner „Island. 
Ltrtr.'^ p. 1 nannte er die Edda eine „berüchtigte Reliquie alter Isld. 
Litera(ur^% und behauptete p. 19: „Das es eine doppelte Edda gäbe, 
dass Voln-spä und Häram^l Ueberbleibsel der älteren wären, sind blosse 
Einfalle des ersten Auffinders dieser Stücke, des Eischofs Rrynolf; wel- 
che Einfälle dieser hinwarf, und die Nordischen Kritiker auflasen, weil 
sie solche für Sätse hielten, die sich auf Isländische Annalen gründe- 
ten'- , (wenn er sich hier blos auf den Titel „Edda^^ bezieht, hat er 
wiederum Recht). Endlich meinte er, „nachdem Dan unter Torfaus, 
Fornjotr unter Ihres Händen gestorben, sei die Reihe endlich an 
Othin gekommen^' n. s. w., worin er abermals nicht Unrecht hat, wenn 
er nicht an den eddischen, sondern etwa an den SchÖning'schen Othin 
dachte. — Gegen ihn erhob sich unter andern auch die Arna-Magn. 
Commission in der Vorrede snr Gnnlaugssage, und er wiederholte seine 
Angriffe im „Nenen tentschen Merkur" v. 1801. 
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und der dentsehen Enlliariasteii, deren^ leichtsinniges Treiben den 
besonnenen Geschichtsforscher zum Widersprach reizte. Schldzer 
hatte in seiner starreu Verständigkeit keinen Sinn für die Sage, 
wie für die Poesie der Gesi:hichte überhaupt, und daher kam es, 
dass er die Sache mit den Personen yerwechselte, und jene zu 
bekämpfen suchte,' wo er nur gegen diese hatte streiten sollen* 
Gegen die Sache selbst hat er somit zwar Unrecht, aber gegen 
die Führer derselben im Grunde Recht ^). 

Auf sein Ansehn gestützt traten nach ihm einige andre Deut- 
sche gegen die nordischen Götter in die Schranken, doch mit we- 
niger Berechtigung^ Sachkenntniss und Schärfe als er. Zunächst 
Adelung, der das ganze altskandinavische Religionssystem „für 
Nachahmung des Ghristeiithums^^ erklärte, „die diorch ungeheure 
Bilder und unbekannte Hindeutungen jnehr oder minder verdun- 
kelt, und mit griechischen oder rfimischen Vorstellungen und Be- 
griffen ausgeziert Wäre^^'). Dem für seine Zeit so bedeutenden 
Sprachforscher fehlte es an aller Sachkenntniss auf diesem Felde; 
noch mehr aber seinem Nachbeter, dem ganz unbedeutenden De- 
lius, der gegen die Edda polemisirt, ohne sie gelesen zu haben'). 

Höher als beide steht Rühs, der übrigens auch positiv viel 
für die Verbreitung des Studiums nordischer Geisteswerke in 
Deutschland gethan hat. Die Grundidee seiner Polemik gegen 
diese kennen wir bereits: er erklärte die isländische Poesie und 
Mythologie nicht blos überhaupt für Mönchsdichtung, sondern lei- 
tete sie in ganz bestimmter Weise von den Angelsachsen her*). 



>) Ich will mich hier kelnesweges zum Apologeten Schlözers, des 
grdssen Ketzers, aufwerfen, aber die Sache yerhält sich wirklich so, 
wie sie im Texte auseinander gesetzt ist Er, der an umfassender hi- 
storischer Kenntniss, an kritischer Strenge, Witz und Scharfsinn alle 
nordischen Gelehrten seiner Zeit so weit übertraf; er, der selbst ihre 
Coryphäen so oft auf Willkührliclilkeiten, Faseleien und Erdichtungen 
ertappt, und ihnen diese Sunden so klar und gründlich nachgewiesen 
hatte: er konnte bei der geringen Kenntniss der Qnellen, die ihm mög- 
lich war, leicht auf den Gedanken .kommen, die ganze Torgebliche My- 
thologie des Nordens sei nur eine kühne Hypothese jener Leute, deren 
Hypothesenfertigkeit und Dichtergabe er auf dem Gebiete der strengen 
Geschichte hinreichend kennen gelernt hatte. 

>) In Beckers „Erholungen*' v.J. 1797. B.nu.IY; gegen ihuNyerup 
im „Skand. Museum'' y. 1802, 3tes Heft p. 49. 

«) Vergl. den „AUgem. liter., Anzeiger" v. 1801, Nr. 124—129 und 
„Nachtrag zu Sulzers Theorie der schön. Künste.*' B. Yllj Istes Stuck 
p. 69—112. . . 

*) Ausser in den oben angeführten Schriften in der „Geschichte 
Schwedens" t, I» p, 28 *44; beilfiiifig auch in seinem: 
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,Es versteht sich von selbst, dass, wie immer, diese Negatio- 
nen eine positive Wirkung hatten^ nnd nur dazu /dienten , die 
Aufmerksamkeit auf die Edden und die übrigen Productionen der 
Isländer zu richten. lemehr aber diese ihrem Umfange und inner- 
sten Wesen nach bekannt wurden, desto mehr schwanden die 
scheinbaren Beweise gegen ihre Wahrheit und Wirklichkeit, und 
nur die Unwissenheit oder Hartnäckigkeit konnte es noch versu- 
chen, den durch die Zeit und die Natur der Sache selbst ausge- 
fochtenen Kampf tief im 19ten Jahrhunderte wieder aufzunehmen^). 

Es hat dieses Jahrhundert^ obwohl es seinem Höhepunkte 
erst entgegengeht, in allen JReichen des Wissens eine neue Pe- 
riode erzeugt. Der Drang nach unendlicher Erkenntniss, — auf 
dem Felde der Theorie dasselbe, was der Drang nadi Emancipa- 
tion in den bürgerlichen und politischen Verhältnissen, — hat über- 
all wenigstens begonnen, einer Erkenntniss, ,die innerlich nicht 
•mehr im Gegensatz gegen ihr Object steht^ und äusserlich die ge- 
sammte Welt der Natur und des Geistes in sich aufzunehmen 
strebt. Intensiv erscheint derselbe als schrankenlose, alldurchdrin- 
gende Speculation; extensiv als schlechthin universelle, auf alle 
Reiche des Lebens gerichtete Forschung. 

Auch in den mythologischen Bestrebungen sind die Keime 
echter Wissenschaftlichkeit allmählig hervorgetreten, so mächtig 
auch noch die alten Yerstandesbegriffe und Vorurtheile sein mö- 
gen. Zwar liegt das Yerständniss der Sage noch immer sehr im 
Argen, und mehr noch, als bei der griechischen, ist man bei der 
nordischen von einer gründlichen, geistigen, durchgreifenden, nicht 
aus Schulsystemen und Abstractioiien hervorgegangenen Deutung 
sehr Weit entfernt; aber die Vorbereitungen zu einer solchen sind 
-wenigstens getroffen. 

1) Durph die Fortschritte des Sprachstudiums. Von 
der allgemeinen, philosophisc}ien Seite her hat die Grammatik 

„Versuch einer Geschichte der Religion, Staatsverfassung mid Cnl- 

tur^er alten SkandinaTier^% Göttingen 1801, und in den 
„Unterhaltungen fUr Freunde der altdeutschen nnd altnordischen 
Literatur'', Berlin 1803. 
Vgl. nachträglich über das Verhältniss der angels. Poesie zur isländi- 
schen A. Cronholms „Fomnordiska Minnen", Lund. 1833, 1. 1, p. 437 — 453. 

>) Wie Wallmark in seiner Rede beim Eintritt in die Königlich^ 
Academie der Wissenschaften zu Stockholm 1819, und Torkel Baden 
in „Den nordiske Mythologies Kilder*", Kjbhvn. 1821, der ohngefahr 
frie Adelung die nordische Mythologie aus antiken und biblischen Vor- 
stellungen zusammengesetzt glaubt. Gegen ihn schrieb F. Magnnsen 
„Bemaerkninger ved T. Badens Skrift om de nord. Mythplogies Kilder." 
— Von ganz andrer Art ist Dahlmanns oben berührte Polemik gegen Saxo. . 
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fiberhanpt grössere Klarheit und Bestimmlheit gewonnen, andrer- 
seits Ist, der besehrttnkten griechisch-römischen Philologie die 
orientalische und germanische gegenüber getreten, aus deren Ver- 
mittlung die universell • vergleichende Sprachwissenschaft hervor- 
ging. Auch das Isländische ist in unsrer Zeit genauer untersucht, 
das Wesen desselben tiefer erkannt, und sein Verhältniss zum 
Schwedischen und Dänischen, wie zum germanischen Sprachstamme 
überhaupt, schärfer bestimmt worden. Rask^s Name bezeichnet 
diese Richtung. 

2) Durch eine gründliche, umsichtige und umfas- 
sende Beurtheilung der Quellen ihrer Zeit und ihrem Werthe 
nach. Der Ruhm eine durchgreifende historische Kritik dieser 
Art, welche nicht passender als mit Wolfs Kritik der Homerischen 
Gesänge verglichen werben kann, den Haupttheilen nach auf die 
mythologische und historische Literatur Islands ausgeübt, und mit 
grosser Klarheit und Schrärfe durchgeführt zu haben, gebührt — 
P. E. Müller^). Er hat, zum Thetl in apologetischer Richtung 
gegen die Polemik deutscher Gelehrten, zunächt das Zeitalter und 
die Glaubwürdigkeit der jungem Edda unwidersprechlich darge- 
than, und hierdarch dasAltertbum und die Echtheit der eddischen 
Lieder und der in ihnen enthaltenen religiöseu^Yorstellungen ge- 
sichert; er hat ferner das Zeitalter und die Zulässigkeit der Sagas 
bei stäter Rerücksichtigung der HandsTchriften theils mit unum- 
stösslicher Gewissheit, theils mit grosser Wahrscheinlichkeit aus- 
gemittelt und festgestellt, und endlich die Quellen der beiden grosseh 
Geschichtschreiber des Nordens gründlich untersucht, und dadurch 
die Bedeutung und den' Wefth der letzteren bestimmt^). Erst 
durch ihn ist die Entwicklungsgeschichte der isländischen Litera- 
tur vollkommen klar, und vor der Zudringlichkeit leerer Hypo- 
thesen und Hirngespinste sicher gestellt worden. Er ist in dieser 
Beziehung mehr als eiuTorfäus des 19ten Jahrhunderts, und seine 
Besonnenheit, Klarheit des Blicks und Freiheit des Urtheils ist 
um so mehr zu bewundem, als die meisten seiner Landsleute 
noch in den seltsamsten Ansichten und Vorurtheilen über die Gei- 
steswerke ärer Vorzeit befangen sind. 

3) Durch die fortgesetzte Eröffnung, d. h. Hernus- 
gabe, U'ebersetzung und Erläuterung der Quellen. Die- 
selbe gewann durdi die eben genannten Bestrebungen nicht blos 
an Sicherheit, Schnelligkeit und Umfang, sondern ward durchaus 
universell, und trägt eben darin den Charakter des I9ten Jabr- 



Gestorb. 1834 als Bisehof von Seeland. 

') In den oben genannten Werken: „Asalehre'S „Sagabibliothek", 
,)Kiitisk ünders.'* etc. 
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hiinderts« Mit andern Worten; das Strebien in dieser Rieiitnng 
gingp nunmehr darauf, die sfimmtliehen Quellen der nordischen 
Mythologie, ja die gesammte alt-isUlndisehe Literatur Tollständig 
herauszug^eben. Wir wissen aus dem Früheren, was hierin Nye- 
rup, Adlerbeth, Werlauff, der jüngere Thorlacins u. a., 
etwas später Rask, Afzejins, Liljegren n. s. w. geleistet ha- 
ben^ das Arna-Magnäanische CoUegium* arbeitete eifcdgreich wei- 
ter; doch eine neue Periode begann in dieser JBeziehung erst mit 
der Gründung der Gesellschaft für nordische Alterthums- 
fcunde. 

Diese Gründung fällt in das Jahr 1824, in welchem ein Verein 
von Freunden der isländischen Literatur zu dem Zwecke zusam- 
mentrat^ die noch ungedruckten Stücke derselben herauszuge- 
ben. Jährlich sollte ein Band von mindestens 20 Bogen erschei- 
nen, und zwar in dreifacher Gestalt: im Grundtext; 'in lateini- 
scher Uebersetzung mit kritischen und erklärenden Anmerkungen 
für den Sprach- und Alterthmsforscher; in dänischer für das 
jgrössere Publikum. Das Unternehmen fand grossen Beifall^); 
Tide Gelehrte Ycrsprachen ihre Mitwirkung,, so dass schon im 
Januar 1825 sich eine feste und bleibende „Gesellschaft für nor- 
^foehe Alterthumsknnde^^ (Norraena fomfraeda F^lag) von 69 
Mitgliedern constituirte, welche drei Jahre darauf, das Prädicat 
einer „KönigUchen^^ erhielt >). Sie unternahm zuvörderst eine 
Gesammtausgabe der Sagas in den oben erwähnten Abtheilun- 
gen*), und gründete zugleich eine Zeitschrift für anderweitige 
Forsdiungen und Untersuchungen^). 

Offenbar war seit Ami Magnusens Tode, also beinahe seit ei- 



1) In Island allein sabseribirtoi, nkter« $3,000 Einwohnern, mehr als 
1000, grösstentheils Bauern, Knechte u. Fischer auf die Fommanna Sdgvr. 

^) Vgl. Giesebrecht „Ueber '&e Königl« Oesellsehaft für nord. Al- 
terthumskande su Kphgn.'% Stettin 1828, wo die Statuten derselben dä- 
nisch und isländisch abgedruckt sind, und über ihre bisherigen Leistun- 
gen y. d.Hagens Jahresberichte in den.„Blätterii fär Literatur des Aus- 
landes.^' ^ ' - 

NämUch: 

1) Fommanna Sögnr, 

2) Islendinga S., 

3) Fornaldar S., 

a) Fomalda/ S. Nordrlanda, 
^ h) Fornaldar S. Sndrlanda, 

c) Kappa S. oc Riddara, 
wosn noch die- schon genannten Ucdbersetcungen kmamen. Von b. u. c. 
Ist noch nichts enrduenm. 

},Tidskrift for Nordisk Oldkyndighed." i 

12 
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nem Jahrhunderte, kein so bedeutender Schrill für die Er&ffimng 
der isifindischen äeisteswerke und Beförderung^ der nordischen Al- 
lerthumsknnde geschehen, und wirklich hat jene Gesellschaft in 
deu/wenigai Jahren ilijres Bestehens mit so ausgezeichnetem Eifer 
und so grosser Kraft gewirkt, dass sie gewiss im freundschaftli- 
chen Verein mit dem Ama-Magn. CoUegio ihren nächsten, wich- 
tigen Zweck bald glücklich erreichen, und immerdar Mittelpunkt 
aller Bestrebungen auf diesem Felde bleiben wird. Unter ihren 
Mitgliedern gebührt besonders. Rafn das Lob der nnermüdliehsten, 
erfolgreichsten Thätigkeit, ihm, der neben Rask und MüHer der 
Dritte im TriumTirate der Restauratoren von Islands Literatur ist. 

In allen diesen Richtungen haben die Deutschen redlich mit- 
gearbeitet, besonders seitdem auch die letzten, längst verfaulten 
Trümmer ihres politischen Lebens zerschlagen waren , und sie in 
der tieferen Erniedrigung allein an sich selbst gewiesen, und an 
die einstige Grösse des deutschen Namens gemahnt wurden. Da- 
mals > als bei uns die Idee^ des „Yolksthums^' wieder auftauchte; 
als die deulsdie Nation den hochherzig-abenthenerlichen Enisehluss 
fasste, sich «i yerjüngem, indem sie in ihren Anfang zurück- 
kdirte; als man anfing, in Krieg und Frieden, Staat und Familie, 
Sitte, Oebeerde und Kleidung das „Altdeutsche^^ hervorzusuchen: 
damals begann ja auch bei uns für die germanische Alterthums- 
kunde eine neue Periode. An das Altdeutsche schloss sich aber 
ganz von selbst das »Nordischo, und es ist bekannt, was die Brü- 
der Grimm, T. d. Ragen, Mohnike, Giesebrecht, Wäch- 
ter u. a. für letzteres gewirkt haben und noch wirken. 

So gewann das Studium der skandinavischen Mythologie eine 
Breite und Ausdehnung, wie nie zuvor. In zahllosen Monogra- 
phien wurden einzelne Punkte und Abschi^itte der Götter- und 
Rddensage^), oder archäologische Gegenstände^ die etwa z^m Ge- 
rüst derselben gehören, abgesondert beleuchtet und behandelt,' und 
eine Menge von Zeitschriften blieb ausschliesslich oder doch vor- 
BUgsweise Dntersiiehunge» der Art gewidmet; ja durch die Dich- 
ter,, welche schon früher angefangen hatten, den poetischen Stoff 
der Edden und Sagen künstlerisch zu bearbeiten, drang die Be- 
kanntschaft mit den alten Reidengöttem bis tief in das Volk, und 
Othins Jüame ward wieder eben so weit und oft gehört, als er 
einst angebetet worden war. 

Auch die systematische Darstellung blieb nicht ganz zu- 
rück. Die plattgeschichtliche Dentung verschwand mehr^und 

Di« leisten und sngleieh besten Monographien über irgend eine 
nordische Gottheit sind ühlands ,,Thor'' und Wächters ,,Othin^ in Erseh 
und Grabers Eneydp. 
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tSL^T^)^ vok^ machte auch in DataeliiArlc jene« wuaid6rbaF*aBkli(- 
ren, phantastischen^ naturtrantenen Ansie&t Platz, die in Deutsdh^ 
land mit der Schelling^seheii Philosophie Haüd in Hand ging^, v^ 
Creuzers, y^Sjmbolik?^ .CSdrres 5,Mjthenge8ciilchte^% Kuines „Pan- 
theon-' u. ^. w. hervorrief. War daher im vorigen Jahrhunderte 
die nordisehe Mythologie zur Chroiiik ausgedörrt worden, sa fing 
man nun i^n, sie mit Naturspeculation, Physik, •Astronomie^ -ja 
selbst Chemie auszustopfen. Damit erreichte zugleich die Sucht 
zu agy^tisiren, indisiren, hellenisiren u. s. w. seinen Gipfel. In 
vielen Büchern spukte schon früher diese natmrdicke Ansicht; 4^.ch 
ToUständig, in aller Breite, Ausführlichkeit und Weitschweifigkeit 
ward sie mit wunderbarer Unkritik und Geduld erst von F. Mag- 
nusen durchgeführt^). Er ist bis auf diesen Augenblick Reprih 
sentänt derselben, vorzugsweise jedoch der astronomischen Erklä* 
rungsweise, die b^i Ihm überwiegt. Dieselbe fand natürlich auch 
in Deutschland ihre Anhanger, wo sie durch die Sjmboliker längst 
vorbereitet war. Hone hatte die nordische Sage bereits nach 
CreuzeFschen Grundsätzen misshandelt*), und an Nachbetern konnte 
es nicht fehlen. 

Aber auch abgesehn von der Deutung, gewann die Darstel- 
lung durch einfachere, übersichtlichere Anordnung und genauere 
und vollständigere Ausführung. Ueberall begann ja am Ende des 
vorigen Jahrhunderts die Zeit der Handbücher, und bald fehlte 
es auch nicht an Handbüchern der nordischen Mythologie, oder 
doch an compendiarischen Behandlungen derselben. In Dänemark 
ist besonders Grundvigs Versuch zu einer solchen^) wegen des 
poetischen Anflugs berühmt geworden; in Schweden Geyers eben 
so gelehrte, als ruhig gehaltene und von Fremdartigkeiten ziem- 
lich reine Darstellung der Göttersage <^). Mythologische Lexica 
lieferten Nyerup und F. Magnusen; jener eine kurze Ueber- 
sicht, dieser einen ausführlichen Thesaurus^). Dass dile Deut- 
schen, als die eigentlichen Gompendienschreiber, auch in dieser 
Rücksicht nicht unfleissig waren, versteht sich von selbst Doch 

^) Und blieb höchstens in einem so trüben Geiste ^ wie Munter. 
Vgl die „Odinische Religion*' 1821. 

^) Hauptwerk „Eddalaeren og dens Oprindelse'% lEiybhTn. 1824 — . 

1826, 4 B. 

In der „Geschichte des Peidenthams im nördl. Europa." 

*) „Nordens Mythologie'% Kjbhrn. 1805, 2te Auflage 1832. 

In der „Urgeschichte Schwedens", p. 185—317, 

^ Nyemp „Wörterbuch der scandinav. Mythol.", aus dem Dänischen 

übers, von Sander, Kphgn. 1816. — F. Magnusen „Priscae vetemm bo- 

reailinm mythologiae l^xicon", Havniae 1828. 

12* 
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haben sie in Chanen bis Jetxt wellig gdeistet ünsrd Handbttcher 
der nordiichin fiUlCterlehre sind IheUs ntv Anstttge oder Para- 
piurasen der Edden, flieils mikriHselie;€ompilattenen, tl^eiis Iciadi- 
scbe Friieibtteher'), idid ersi wenn die Hingel der .bisherigen Sy- 
steme klar erkannt, nnd die geisttg- geschichtliehe Deutung den 
Mythos neu belebt haben wird, können auch sie den Anforderun- 
gen der Zeit entsprechen. 



*) So Schellers „Mythologie der nordischen und andern dentsehen 
Ydlker'*, Regensb. 1816; Bergners ^^Nord. Mythol. nach den^Qtiellen", 
Lpsg. 1826; Yulpins „Handwdrterbnch der Mythol. der dentschen und 
Tcrwandten nord. Völker", I<psg. 1826; Hachmeisters „Nord. Mythol.", 
Hannorer IBSfi (unkritisch, doch ▼orsüglicher alr die bisher genannten); 
Legis „Alcnua^ (Paniplirase d^ Edden ndt F. Bfaignnsens nnd eignen 
Einfällen nnd Gedichten ▼• L. Bechstein gewarnt) n. a« Yen dem „Yal- 
hair* der Amalie Schoppe, geb. Weise, und Uinliehen kann hier nator- 
lich gar nicht die Rede sein. 



. ■^ I 
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lieber die bisherigen Systeme ^^ 



Die geifitig-gesehichtliehe Ansidit der Mythologie, die allein 
-wiflS^Boiiaflliehe imd zeitgemässe, ist nodi im Entetehai. Ks 
jetzt giebt es daher, wenigsten» in Besug auf die norüadM,' wie 
schon aus dem Obigen erhellt^ nur zwei Tollstfindig dorchgefUrte 
Deutnngsw^isen: die^ platt-geschichtliehe und die nAtttrliehe^ 
Jene nomt man auch wohl die historisch e,. diese die philoto- 
phische, obwohl die eise eben so unhistorisch^^ aM die andre vm* 
philosophisch ist. 

Die erstere entsteht^ wenn das Verhütniss des Mytto^zw 
Geschichte einseitig festgehalten , und er dadurch mit dieser .iden- 
tificirt wird* Sie ist daher zii allen 'Zeiten LiebUngsanAieht dev 
Historiher gewesen, und vorzogs weise -von ilnieB. begründet und 
durchgebildet worden. So in Grieehenläad schon: Tondeniersten 
Logographen f am ausfOhrUchsten Ton dem idendesten griechischea 
Geschichtschreiber, Diodor von Sicilien. 

Es wäre eben so undankbar isls langweilig, diese abgeseiimack- 
teste aller Erklürudgsweisen und Theorien hier überhaiqit .zu eha-» 
Takterisiren, und deren unaussprechliche Fadheil und grenzenlose 
Borniertheit umständlidi nadizuweisen, zumal da sie eigentlich Ton 
der Zeit selbst seihen überwunden ist. Doi^h ihr eigenthümliches, 
unseehges Verbältniss zur nordischen Mythologie muss der War^ 
nung halber wMiigstens berührt werden. 

Ton EuhemeroB, nach welchem dieselbe auch wohl benannl 
wir4, urtheilen die Alten selbst, dass er den Atheismus gepredigt 
habe. Wenn dieser Ausspruch auch auf Christen Anwendung <»> 
leidet, so gab es im yorigen Jahrhunderte in Dänemark mehr 
Atheisten als Gelehrte. Auch anderswo hat man den Euhemeris- 
mus auf die indische und griechische G>5ttef-. und Heldensage •an** 
gewandt, aber nirgends so allgemein, so hartnäckig, ja so begei- 
stert, als dort auf die nordische. Der. Grund hiervon, liegt am 
Tage. In keiner Mythologie ist nimlich jene Ansicht scheinbar 
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Yergl. Stnhrs „Attertfafimer" p. 37 flg. und r. mriKink-Höhafeld 
„Ueber die Ansichten der nord. Yoracit", Kphgn. 1829. 
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8o sehr durch die Quellen begründet^ als in der letztgenannten; 
Je mehr man daher auf dieselben zurückging, je schärfer musste 
sie bei dem sonstigen Mangel an tieferer Einsicht hervortreten. 

Wodurch ist sie aber hier allgemeiner in die Quellen gekom- 
men, als z. B. bei den Griechen 1 Das ergiebt sich wiederum von 
selbst. Die griechischen Mjthographen und Geschichtschreiber wa- 
ren Heiden, die nordischen dagegen Christen. Durch die Taufe 
konnte, uibbt auf' einmal das Andenken an die alten Äsen ausge- 
waschen werden: sie blieben in der Tradition des Volks Jahrhun- 
derte lang, sei^s als böse Geister, soi^s als Zaubrer, oder als Ko- 
nigti .und Helden. So wurden sie von den isländischen und däni> 
acAen Gesehichtschreibem Törgefunden. Was st^te man mit ih- 
nea madien.l Ganz ableugnen konnte man dieselben nicht; sie 
wa#en einmal da, und zu fest in der Vorstellung und Erinnerung 
eis^warzelt; als wirklicbe, wahrhafte . Gotter durfte man sie 
sehoii siifi chrtstlicher Gesinnung nicht anerkennen, auch weno 
man dnnmh: überhaupt im Stande gewesen wäre', die Idee einer 
heidnischen Gottheit zu fassen und zu verstehen; es blieb mithin 
■ich tft. andres* übrig; als die. unmittelbare. Anschauung, welche die 
Mehge voii ihnen haftfce, igelehrt darziftstellen und zu entwickeln, 
•4tr ^lehdsrgend efaie wiltkührliche Ansieht über sie zu bilden, 
: Lttienitt/käm «&ch ein andrer UnvstMd, .durch welchen die 
Yelmenachlichende 'Ansicht von OthiH und seinen Gesellen einen 
•eMsamen. I^usatz eshteltü Man fühlte nämlich., und zwar schon 
im I2ten Jahrhunderte, das Bedürfniss^, 409 eignen, nordis^^l^en 
Vblicsgluibisn einerseits' mit der biblischen, andrerseits mit grie- 
cbisch-TtaHscbeil. Vorstellungen in Einklsing zu bringen, und Jene 
durch dies^ au begründen^ So entstand di» berüchtigte, noch 
jetzt von den.Dän^ und. Schweden, auch' wohl yo|i c<^osen 
Deuts€heiif,':alisiUni^tho6au8geschrieene Hypothese von der -Ein- 
w«iidrung'der Äsen. > 

Sehr mannigfach gestaltet sich der Eubemerlsmus , nerl^unden 
int der Erzäliliii^;v«n'jiDner Einwandnlng:, iuc^den verschiedenen 
Quellen. - Im Ganzen Itesen sich Jedosh drei Bauptdacstellungen 
untei^sefaeiden, *'die eine bei Saxo,. die; wdrel^ei SnorrI,, d|e dritte 
eddlich Inder jünigefn Bdda^). . • , 

• ' Saxos DarsteUsng ist, äusserlich genommcfn, die älteste^ ob- 
seiion Snorri öhnei Zwdfel einer ält^n: Ansiflit folgte. Sie ist 



' " ') Ausserdem in Langfedgatal; llerirärarsäga e. 1.; Rymbegla ID, 
e.'l; Fragmient: ve^: Md.'b. Langebek t tr, p. 83; O. Tryggwas..-» saga 
in der Hedaetion v. Ganlaug c. 47 ed. Skalholt«, in der v. Oddnr p, 189 
ed.- Heenbjelm; fiedins oe Högna-saga ei 1. ete» 
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Übrigens so seltsam und schneidend bizarr, dass noch nienUmd ge- 
wagt hat, ihr ganz und unbedingt beisustimmen. 

*Die Oötter, sagt er^ sind nicht wirklich, sondern nur in der 
Einbitdung Götter'). Sie sind gaunerisehe Zauberer ^ welche sich 
die Odttlichkeit anmassten, und die ungebildeten, Terblendeten 
Nordmänner durch iiire Künste an diesdibe gianboi machten *)• 
Anfangs hatten sie ihren Sitz in Bjzanz '), wo sie ein förmlidies 
Göttercollegium bildeten, dessen Haupt Othin war. Yoiv hier aus 
haben sie (fast wie Jesuiten) ihre Herrschaft über den Norden 
ausgebreitet zur Zeit, als Hadding König von Dinemark war. Mt^ 
mals und gern Torweilte Othin besonders zu Upsal, sei^s wegen 
der trägen Dummheit, der Bewohner, sei^s. wegea der Awndunlicli- 



') Deos autem potius opitaative, quam naturaliter dicimns. Talibos 
namqae non natara^ sed gentium more divinitatis Tocabulnm damus p. 41 
ed. Steph. 

*) Hauptstelle p. 9: Nbsse operae pretium est, triplex qnondam Ma- 
thematicornm genus inauditi generis miracula disbretis exerenisse prae^ 
Stigiis — Herum primi fnere monstruosi generis riri, quos GIgantes 
antiquitas nominarit, humanae magnitudinis habitum eximla eorpomm 
graaditate ylnceiites. — Secnndi post hos, primam physicnlandi soler- 
tiam obtinentes, artem possedere Pythonieam. Qni quantnm soperiori- 
bus habitn cessere eorporeo, tantnm Tivaci meiiiis ingeiuo praestitemnt. 
Hos inter Gigantesqu^ de rerum summa bellis certlabatuF »Miidais^ quond 
Magi yictores giganteum armis genus subiger^nt, sibique non solam re- 
gnandi jus, verum etialn divinttatts opinionem conseiiscereni Homm 
utrique per summam ludificandorum oculorum perltiam proprios alienos- 
que vuUus, Tariis rerum imaginibus adumbrare callebant, iUieibusque 
formis veros obseurare conspectus. — Tertii Teno generis homines, ex 
altema superiorum copula pullnlantes, auetornm suomm naturae, nee 
corporum magnitndine^ Aec artium exereitio respondebant. His tamenr 
apnd delosas praestigiis mentes divinitatis accessit opinio ete. — £ben 
so p. 103: Olim enim qnidam magicae artis imbuti, Thor Tidelicet et 
Othinus aliiqub complures miranda praestigvorum maehinatione callentes, 
obtentis simplieium animis divinitatis sibi fastigium arrogare coepernnt 
Quippe Norvagiam, Svetiam ac Daniam vanissimae eredulitatis laqueis 
circumventas ad eultus sibi pendendi Studium eoncitantes, praecipuo lu- 
dificationis suae contagio resperserunt etc. 

') Lib. ni, p.. 45: At dii, qnibus praecipua apnd Byzantium sedes 
habebatnr etc. Diese berühmte Stelle ist oft angefochten worden» doch 
steht sie keineswegs so einsam da, sondern wird gleich durch das Fol- 
gende bestätigt: Olletns ab Othino Byzantio pulsus etc. Vgl. auch 
p. 13; Cujus (Otliini) nnmen Septemtrionis reges propensiore cultu pro; 
sequi cnpientes, effigiem ipsius anreo complexi simulacro statnam suae 
dignitatis indicem maxima cam religionis simulatione Byzantinm 
transmisemnt. 
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keit dftr Gegend'). Oeften ward er wegen seioer Sehlndliehkei- 
ten Ten den übrigen 6i»tleni aus Byxenz rerbannt. Als er das 
erste Hai ans seinem Exil znr&dkkehrte^ flohMitothin (der andre 
OUiin), der sieh unlerdess snm Gelte gemacht halle, fror ihm 
nachFünen, wo er ron den Eingebomen erseUagen ward*). Wäh- 
rend seines «weiten Exils war Oller (der eddiscte ÜUer) Vor- 
sitaer des Gdtterraths, entwich aber bei dessen Znrüekknnft nach 
Sehweden, wo er ein gieiehes Sehieksal hatte wie MHothin '). 
EnAich nahm Fr 5 (Freyr)^ als Statthalter, der. Gitter, srnnoi fe- 
sten WohnsitB sn npaal^nnd führte dort die llensehem>pler ein«).^ 

Saxo erz^lt also die Einwandmng de# Haidengfitler in Sfcan- 
dinarien als ein Factum; wie, wann, auf weldiem fWege. und un- 
ter welchen umstanden dieselbe erfolgt sei, davon berichtet er 
nichts. Schon dieser Mangel würde die ganze Erzählung verdäch- 
tig machen, wenn sie nicht schon. an und für sich abentheuerlich 
wäre* Einer Widerlegung bedarf sie daher nicht, denn es i3t ge- 
wiss^ dass sie nicht aus der alten, wirklich heidnischen Tradition 
geflossen, sondern in Saxos Kopfe entsprungen ist. Was indess 
die blosse Anschauung der Götter als Zaubrer und Qetriig^ sai- 
langt, so mag er dieselbe allerdings, wenigsteAs ähiiUch, in der 
damaligen, ehrisüichen Vorstellung des Volks vorgefunden» haben ^). 
Es versteht sich übrigens von iselbst, dass er, der so gern 'alte 
C^esänge als Belege sefaier Erzählung anfüllt, für die Thatsache, 
dass die Götter ausBjzanz in Dänemark eingewandert seien, keine 
Dichterstdie aufiEufinden weiss. Daher fragt sich nur: wie ist 
Saxo auf diese seltsame Hypothese gekommen? Denn ist der 
Grund einer so wunderlichen Ansicht gefunden , so ist sie in der 
That nicht blos erklärt, sondern auch schon widerlegt. 

Dieser Grund beruht hauptsächlich in den Verhältnissen, wel- 
che vor und noqh zu Sajcos Zeit zwischen dem Norden und Cim- 
stantinopel bestanden. Hin und her zwischen beiden zog^ Wä- 
ringerschaaren, die in den Dienst des griechisehan Kaisers gingen, 
oder aus demselben nach Hause zurückkehrten. Bald gesettten 
sieh zu ihnen Pilger und Kreqzfahrer, die über Byzanz Ins ge- 
lobte Land reisten. So selbst Fürsten und Könige, wie Harald 

>) Lib. I, p. 12 a 13. 

Ibd. 

») Lib. III, p. 48. ' 

*) Lib. in, p. 42. 

Ber Bfeinaog ist Geij«r 1* e. 222. Doeh erschienen sie in den von 
Saxo benutsten Liedern nicht so, weshalb, er sie fiist unwillkiihrlieh Cret- 
ter nmont, sieh dann aber plätslieh besinnt und gleichsam emtaefanldigt» 
„er nenne sie nnr opinative so. 
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Hard^raade im Uten, Ei^ in. im4 Signrd Jorsalafar im 12ten 
Jahrhimderle. Maimigfache Kunde Ton der grossen Kaiser Stadt 
flcMsa anf diesen Wegen nach SkandniaTiai und zunMehst nach DS- 
uemark; doch .waren die N6rdn^äJBiirr in ihrer |<ohe]i^ cuUurloseii 
Einfachheit und phatttastiseben Anschauungsweise unmöglich im 
Stande, das ibnea worderhar firen^, ausserli<A reiche ond präch^ 
lige, tterailtivirte, üppige Byzanz prosaisch -uüchtem aufiiufas- 
sen, und tou dem , Leben und Weben in demselben ruhig und ▼«r- 
slandig zu er^Men«. Kein. Wunder, dass sieh^ oft fast märchMi- 
hafte Yoratellui^^ von demselbeu ^zeugten. Dem Volke, hieis es 
vorzugsweise ^, die grosse Stadt^^,(Jllikbigard); ja es ward äoM 
die. WuDdi»ratadi-4«s. Süd -Ostens^ wais aonst ffkr den Ctolehrten 
Troja war. So erscheint es aelbst bisweilen in den sonst meist 
l^aubwürdigen Is1ilBder»€reacbichteu in.zieB^ch fabelhaften Lichtoj 
ähnlieh ja auch in der deutschen Heldensage. Und in det That 
hatte Byzanz in Bezug auf Industrie, Cresdunaek, Iiebenagenuss 
und adiimmemde,. ralfinirte Yerslandesei^Hr überhaupt^), «ine no 
eonzige Stellung im Mittelalter, namentlich zu doi notdöstlichen 
Yölkem, dass es, wo mcht als Residönz des Ctötter, doch leicht 
als Hanptstadt der Welt gelten kannte* 

Wenn nun selbst die klaren, gebildeten, weitgereisten Hellenen 
überall ihre Sitten und Gebisiucbo, ja ihre^ fiotter wiederzufinden 
meinten^ so musste diesor Jrrthum den rohi»ren Danra und Schwe« 
den um iso eherbeg^pneB. In dieser Rücksicht hat uns das Sdhick- 
M eine Stelle aufbewahrt, durch wel^e allein schon Sax?os Hy* 
potiiese von dem Byzantinischen Oöttercollegium erklärt und da- 
mit zugleich aufgehoben wird. Snorri berichtet nämlich, als er 
Tom Aufenthalte Sigurds des Jernsalemfahrers in Canstantinopel 
redet: „Das sagen Männer, die in Miklagard gewesen sind, — es 
sind dort (im Hippodrom) mannigfache Helden der Vorzeit abge- 
bildet. Äsen, Volsungen und Criukungen^ welcbe gegossen 
sind Ton Kupfer und Erz mit so grosser Kunst, dass man denken 
sollte, sie seien alle lebendig >). 

Diese Nachridit, welche Snorri aus dem Munde Ton Leuten 
zu haben Torgiebt, die selbst in Cönstantinopei gewesen warenr. 



Vor allen galt e» den Nordmännern als das Land der Reichthü-. 
iner, ähnlich wie Amerika einst den Spaniern. VgL HeinHtkringIa t. DJ^ 
p* 231 ed. Schoeiiuig. 

>) Saga af Sigardi Jossalafr. etc. c. 12 im 3ten t. der Heimskringla 
ed. Schönhig p. 245 n. 246: „That segia menn, llieir er retii hafa i 
JHiklagardi; — ero thar sfarifat mai^skonar fMfntfdindl, AesSr Volsongar 
oc CUndnuigar, er «hat steipt af hepar* oc mäfaal med sna mifclom hi^ 
leifc, at that thikir alU kuikt Tcra/' 
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oder doch eine fthnUcfae, hafte ohne Zweifel äiich Saxo ver Au- 
gen, und haute auf ihr «ein Bysantiniaehee Aegard. Denn da ihm 
die nöthige Abstraction und Kritik fehlte^ und für sein Zeitalter 
fehle» muBste, um Jene Brztthinng gehörig su würdigen, und was 
hinter jenen Äsen , Yolsungen und Ginkiingen im Hippodrom ver- 
borgen sei, klar einzusehen, musste in ihm ganz Ton seihst der 
Gedanke entstehen, Bjzanz sei die ursprttngliche Heimath jener 
wundersamen Wesen, die in den ^Iten Liedern als Gdtter erschie- 
nen, die er seihst aber,' als guter Christ und Priester zugleich, 
höchstens für Gaukler und Tausendkünstler gelten lassen durfte. 
Die Äsen waren in Bjzans bekannt, — dies Faetum stand fßsl, — 
ja sie waren dort so fchön und lebensroU aihgebildet, wie nir- 
gends anderswo. Hieraus schloss er ganz natürlich, dass sie dort 
einst ihr Wesen 'getrieben und gross und miditig gewesen wiren; 
rechnete er aber ferner hinzu ^ was- noch sbnst wohl damals von 
Constantinopel erzählt wurde, dass es Sitz der. höchsten Madit, 
feinsten Bildung und grössten Schlaidieit u. s. w. wäre; so sdiloss 
er weiter: Dort sind diC' Asdn geboren, dort ist ihre Heimath, 
aus der sie nach dem Norden eingewandert sind^). Vielleicht, — 
wer kann alle Möglichkeiten herechnenl — führte ihn seihst die 



' 1)' Dass er diesen Scbluss machte« ist ihm nicht -la rerdenken. Giebt 
es doch noch Gelehrte, welche glauben, die Äsen wären wiricUch in der 
Hennbahn sn Constantinopel zu stehen gewesen, wo sie ein Kaiser, etwa 
nach den Aussagen der Wäriuger nnd diesen sn Gefallen, habe abbil- 
den lassen. — Die Sache verhält sich gans einfach folgenderj^asseo: 
Der Hippodrom (Padreim nennen ihn die Isländer) zu Bjzanz war, wie 
wir ans sonstigen Nachrichten wissen, mit mythologischen, in Erz ge- 
gossnen Darstellnngen ausgeschmückt Diese Bildwerke wurden tob 
den Wäriugern angestaunt, und mochten ihnen halb und 'halb bekannt 
Torkommen. Fragten sie nun irgend einen Byzantinischen Pflastertre- 
ter, was dieselben zu bedeuten hätten, so erhielten sie die Antwort: 
Das sind die alten Götter und Heroen. Nun wusst^i sie auf einmal, 
woran sie waren, und mit demselben Hechte, mit welcbeih Herodot in 
der Nd'th' die Athene, im Osiris den Dionysos und in dem übrigen ägyp- 
tischen Unflath die heUcnischen . Götter wieder fand, erkannten sie in 
dep alten Göttern ihre Äsen, in den Heroen ihre Volsnngeu und Giok- 
kungen, und fingen an, jene bildlichen Darstellungen eben so geist- 
reich anszalegen, als manche Aesthetiker ein antikes Kunstwerk. — Sehr 
richtig nrtheilt Müller ,, Sagabibliothek" II, p. 395: „Naar Nordhoerne 
saae disse kolossale Billdestötter, og hörte, det raere de gamle Chider 
og Helte, künde det let gaae dem 9 som de gamle Graekere, der troede, 
at gienkiende deres egne Guder i alle fremmede Folkeslags Myther; de 
maatte da mene her at finde de samme Billedstdtter, som de Tare rante 
at see i Hiemmet, ikkun langt skiönnercy da de her forekom dem lige- 
som at lere. Enkelte af Hippodromens Statyery der just omtales af By- 



1 
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Idee des von der romiiehen Kirche gelösten Patriarchenlliiiins, 
das den halben Erdkreis mit Irriehren und Bilderdienat angefällt 
hafte, auf die IHeinnng, Bjzanz sd die Vaterstadt der Abgötterei) 
ein zweites Babel; Yielleicht hatte er endlieh Kunde v^n jenem oft 
besprochenen Faefum, dass Bjzantinisdie Künstler den damals noch 
nicht allzulange bekehrten Wenden einst die^Oötterlnldtf geferHgli 
und ihnen also gewissermassen falsche Götter gebracht hütten. 

Wie dem aber auch sein, woher auch Saxo sonst noch seine 
Ansicht geschöpft haben mag, sie ist eben nur Ansicht, und 
mnss daher wohl von den hinter ihr liegenden und durch sie ver- 
unstalteten mythischen Factis getrennt werden. Hinter dem As*- 
gard in Constantinopel «liegt aber gar kein Factum der Art, denn 
— „was haben Wohl die Äsen mit Bjzanz zu thnn^M ?— . ruft 
schon Stephanius aus. Nur ein Wahnsinniger hätte ihr dahor 
unbedingt folgen können. 

Desto eifriger ist man dagegen Snorri gefolgt, denn seine 
Ansicht ist einfacher, ausserlich genommen, wahrscheinlicher und 
weniger mönchisch. Auch verträgt sie sich eher mit einer ^wis- 
sen Begeisterung für das altskandinavische Heidenthum. Denn 
ihm sind zwar die Götter ebenfalls nur Menschen, doch nicht eben 
blosse Betrüger und Gaukler, sondern vielmehr durch ihre Prie» 
sterlichkeit und kriegerische Tapferkeit zngl,eich ausgezeichni^t^ 
In der Ynglinga«saga entwickeltr er diese Ansi<^i den Haiiptzügen 
nach folgendermaassen: 

Nördlich vom schwarzen Meere liegt Schweden das. Grosse 
oder das Kalte. Ans Norden von d«a Gebirgen, welche ausser-» 
halh der bewohnten Lander liegen, fällt durch eben dies Schwe- 
den der Fluss Tanais, welcher vordem Tanaquisl oder Yanaquisl 
genannt ward. Er trennt die drei Welttbeile: im Osten heisst das 
Land Asien, im Westen Europa. 

Oestlich nun vom Tanaquisl in Asten liegt das Asenland (Asa- 
land oder Asn-heimr); die Hauptburg in demselben ist Asgard, 
eine heilige Opferstätte. In ihr herrscht Othin; neben ihm 12Tem* 
pelpriester, Diar oderDrottnar genannt. Er war ein grosser Hee- 
resmann und weit gefahren, und eignete sich viele Reiche zu. in 
der Zeit aber, in Welcher der Römer Häuptlinge weit durch die 
Welt zogen, und alle Völker unter sich brachten, wanderte Othin 
aus Asaland mit den 12 Diar und vielem andren Mensc;henvolk, 
und zog gegen Norden, denn er war vorschauend, und wusste, 
dass seine Abkommenschaft hier herrschen würde. Zuerst wmidte 



• • • • 

sanlinerne, konde og$aa. foranledige besternte Hentydniqger, fr. Ex. en 
Bellef ophon paa Pegasus glöres til Sigord paa Besten Gram og en Plana 
lil BrynhUde.*' 
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er sidi nach Rvstland, dann naeh Saehienland, Tön lüer ata über 
F&nen naeh Seeland, wo tr aemen Sohn Skidld in HIeidra an- 
rilcA[tt«B9. Er sdbsi nahm seine Wohnstitle am XUaraee, in Alt* 
Sigtnn, nachdem er sich mit KSmg QjVt ir^on Schweden rei^li- 
ehed' hatte; ' Auch seiner Gefblgsehaft gab er.gnte Hoflitiillen: Ni- 
•ftUr tt^cihvte in Noatun, Freyr zn IJppsiriiir, Hefandallr In Hhnm« 
blörg, Thor va Thrudwang^ Balldr in Breidkblifc. Sie lehrten 
aber' die Künste, «welche, lange nachher in den 'Nordlanden galten. 
AUe wissebMliaft in Krieg und Frieden hat Otbin damals mit^ 
bracht. I>esBhalb opferten ihm und dei| andern 12 fiäupttingen die 
Hensielien , nannten sieOdttw und giatibtea an sie lange nachher. 
Es i^artmen aber von Freyr Ae Tnglinge^O* 

Smirri treUte, wie wir wissen, die Geächichte der 'norwegi- 
schen Könige schreiben. Bis Harald HaarschSn lagen am Qoellen 
in Menge vor; dessen Stammbaum führt auf die Ynglinger zfh 
rück, und Thiodolfs Gedieht setste ihn in den Stand, diesen Stamm- 
baum wenigstens etwas zn belebeil. Doch dssselbe ging nur bis 
Fiölnir hinab; es fehlte daher ein befriedigender Anfing, Diesem 
Anfang nun , die Begründung der Yhglingerges^chiehte hat Snorri 
geschaffen, willkührlich -geschaffen, indem er die Götter- 
sage, in Welcher er mH- Hecht jenen Anfang suchte, durch ge- 
lehrte Oombinatibn mit ganz fremdartigen Elementen in Verbin- 
dung brachte, und dieses bnntscheckige Gemisch Ton wirklicher, 
echt- heidnischer l'radition und mitlelalteiischer, geographischer 
und historischer Gelehrsamkeit durch einen Euhemeristischen Ge- 
WdltstreiiAt zur Geschiehte ei^ob» 

Dass ihm; und seiner WIHkühr zunächst die ver^enschlidiende 
Ansieht der Götter angehört^ yersteht sich ron selbst; keine Au- 
toritftt, keine DichtersteUe kann er für dieselbe anführen. Wie 
hätte auch ein alter Skalde an die Äsen als a|ii Menschen' ge- 
glaubt? Uebrigens ist Shorris Enhemerismiis, wenn ^uch nicht so 
gehässig, doch eben jso blind als Saxo^s. Er nennt Olhin und Büm 
Gefolge Tempelpriester (bofgodar) oder auch Opferpriester (blöt- 
godar); aber die Götter,- der^i Tempel sie vorstanden ^ denen sie 
Opfer brachten, kann er nicht nennen: natürlich, weil die Prie- 
ster selbst die Götter sind , imd er sie erst in Priester rerwan^ 
delthat>). 

Abgesehen nun von dieser Ansicht, die keiner Erörterung und 



») Ynglinga-saga c. 1 — 10. 

>) So bezeichnet tfack Saxo lib. IH den Othln als „antistes pnblicae 
religionis" etc., doch hält er sich sonst im Gänsen in dieser Beziehung 
vorsichtiger, und sMbst jene Worte Hessen Si«h noch allenfalls imBtnne 
desselben, auslegen. 
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Widerlegimg bedarf, ist es nicht schwer, Snorris ganze Hypbi^se 
TÖn der Einwandrung der Äsen chemisch za zerlege», und. ihr 'da- 
durch den Schdn einfacher, elementarischer Sagenhaftigkeit zu 
nehmen« 

Was in derselben mythisch ist, können wjr einstweilen bei 
Seitci liegen lassen; es fragt sidi nnr^ was nicht mythisch in 

ihr istO. 

Schon die geographische Üeberaicfat, mit welcher sie anhebt, 
ist nicht ans mythischer Anschanungsweise, sondern ans Bfichev- 
gelehrsamkoit hervorgegangen. Wenn es daher in der Vorrede 
des ganzen Werkes, heisst: „Nach T^iodolfb Erzählung' ist zuerst 
geschrieben daift Leben der Tnglinger. und dabei Tetmehrt nach der 
ErzaUnng weiser Männer ^^'); so möchte man jene „weisen 
Mann er ^^ sogl<»eh nicht für erfahrne und gelehrte Isländer, son- 
dern für römisdi- mittelalterische Schriftsteller halten. Jordwes 
und Puilus Diaconns scheinen nicht ohne Einflnss auf Snorris 
Darstellung gewesen zu. sein'); Orosius oder einen Nachschreiber 
desselben bat er offenbar schon beim Isten Kapitel benutzt« 

Die Eintheilung der Erde in Asien, Afirica und Europa hätte 
freilich auch wohl ein nicht gerade gelehrter Isländer gekannt 
Woher weiss aber Snorri, dass Europa rea einigen auch Enea 
genannt wirdi Ist das etwa eddische Tradition, oder vielmehr 

Yergl. Maliers „Kriiisk UndersögeUe" p. 184 — 191 imd Geijers 
„Urgeschichte" p. 317 flg* Jener, unterscheidet in den ersten 13 cap. der 
Ynglinga-saga: 

1) Sagen, die sich in der Jüngern Edda finden (cap. 2, 3, 4, 9, IB 
entsprechend Daemis. 7, 12, 18; 5; 21, 22, theilweise 14^ 60; 1; 
21; 50). 

2) Sagen, die anderweitig begründet sind, nämlich c.3 von Othins 
Reisen; c. 4 von Mimers Haupt; c. 9 von Othins Heirath mit 
Skadi. 

3) Bemerkungen, durch welche diese mythischen Erinnerangen 
an Zeit und Ort gebunden und dadnrch an die Geschichte ge- 
knüpft wurden, nämlich 

a) dass Othin zuerst am Tanais wohnte (c 2), 

b) dass er ans Forcht vor den Römern nach dem Norden ein- 
wanderte (e. 5). 

^) Eptir Thiödolfs sogn er fyrst ritin aefi Ynglinga, oc thar Tidan- 
Idt eptir sogn frodra manna. - 

*) Sehr richtig bemerkt Müller 1. c, dass jene, da sie selbst im Sü- 
den sind, ähnlich ron Norden ans einwandern lassen, tiie Snorri umge- 
kehrt Ton Sdden nach Norden. Gewiss hatten beide in dieser Hinsicht 
wirkliche Traditionen ror sich, die sich freilich nicht auf Urwandnin- 
geUy sondern auf das Anheben der sogenannten Välkerwandrong besogen. 
Tgl. auch Ammian, Marcellinus p. 607 ed« Emesti, 
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Angabe irgend eines conftisen Geographen ^1— Die Antwort er* 
giebt sich von selbst. 

Was dieser Eintheilnng zunächst folgt, bernht, wie die ganze 
Hypothese überhaupt , fast nur auf den ungittcklichsten, wilikühr- 
liebsten Etymohigien, durch welche nordisebd Vorstellungen mit 
alter Geographie susammengesdiniolzen werden, wie dies ahnlicl^ 
von fränkischen, angelsächsischen und andern Cbronist^i oftmals 
rersncbt ist. Aus Gross-Scjthien, das ndrdUch vom schwar- 
zen Meere gedacht ward, wird Gross-Svithiod, d. h. Gross- 
Sehweden; inSerkland lässt sich das Serica der Alten wieder- 
ken; Aethiopien ist wörüich durch Bioland (Blauland) über- 
setzt'). Der Tanais, als Grenze von Europa und Asien^ ist be- 
kanntlich gleichfalls antiker Vorstellung entnommen^); ebenso die 
Gebirge, aus welchen er herabströmt, und welche „ausserhalb der 
bewohnten Länder liegen^% — die Riphäen. Doch hiermit ist 
Snorri noch nicht zufrieden; er will ja den wichtigen Fluss noch 
weiter g^rauchen^ daher macht er aus Tanais Tanaquisl*) und 
aus diesem durch Vertanschuhg eines Buchstabens Vapaquisl, 
wobei er wahrscheinlich an den mythischen Strom Van dachte*). 
Nun hat er den Vanen fluss, und die Stätte ist bereitet, auf wel- 
cher die Götter erscheinen können. Jetzt erfblgt denn der Haupt- 
schlag, der Schlussstein, oder Tielmehr der Grund des ganzen 



S^hr richtig bemerkt Geijer 1. c. 525: ,)Wer das alte Buch ange- 
ben kann, in welchem dieser ungewöhnliche Name (Enea) für Europa 
Torkommt, hat auch die eigentliche Quelle far die Geographie der Yng- 
lingersage gefunden."' — Vielleicht könnte übrigens (toll, genug!) der 
Name selbst aus Virgil herTorgegangen> sein: Enea ist. der ErdtheU 
nach welchem Aei^eas kam, zumal da Troja so riel im Anfang alter 
Chroniken u. s. w. herumspukt. 

') Vgl. Geger 1. c. Sehr gründlich seheint schon Ba^rer, auf wel- 
chen sich dieser beruft, die Sache untersucht zu haben: „Aethiopia ma- 
gistro Snorronis fnit Blaland; ex Schytia, propter tenuem couTenientiam 
Yocis, factum est Suithiod, et ex Schytia magna, ut featores Ephori- 
apae sententi^e loquebantur, Suithiod miklu: Serbland Ephoriana est 
India.'* — Im Fragment, isld. b. Langebek 1. c. hcisst es geradezu: „Ci- 
thia, das nennen wir SFithiod das grosse"; der Annalista j^axo lässt 
die Normannen aus „Sithiainferiori^' kommen, und auch die prosai- 
sche schwedische Chronik (vgl. oben) sagt: „Sithia, welches Sridia isC* 

3) Auch Jordanes kennt ihn als solche. 

Qaist heisst Flussarm. Da man sich übrigens das Ejtymqlpgisiren 
gar nicht toll genug Tori^tellen kann , so darf man auch ;hier Trohl an 
die Aehnlichkeit def IQanges von Tanais (Don) und Dänen (Danir) den- 
ken. Die Stammväter der Dänen kamen ganz natürlich Fom Don. 

Grimnis-mäl str. 38. SolarrUöd str. 64. . . 
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etymologischen Gebäudes: in Asien, wohnen die Äsen; da ist 
Asaheim, da ist Asgard. 

Nur Gelehrte, welche ein entschiedenes Talent dazu hatten^ 
Alles von der verkefhrten Seite zu fassen, (und deren gab und 
gicbt es sehr Ticle), konnten der Meinung sein, die altnordischen 
Götter wären deshalb Äsen geheissen, weil sie aus Asien ge- 
kommen; As sei daher so viel als Asiat: während sich doch die 
Sach,e gerade umgekehrt verhält. Denn «eben weil die Götter 
Äsen genannt wurden, machte man, durch sonstige, nur dem 
Mittelalter verzeihliche Gründe bewogen, den Bchluss: sie stam* 
men, wie schon ihr Name besagt, aus Asien^ sie sind Asiatien, 
und von dort eingewandert'). Dies ist das eigentliche „punctum 
saliens^^ der ganzen Hypothese; denn von den Gründen, welche 
in der neuesten Zeit für die ,,Einwanderung derAsen'^ von Sprach- 
forschern, Geographen und Historikern beigebracht sind, Hessen 
sich wahrhaftig die Isländer nichts träumen. 

War nun aber einmal die Voraussetzung da: die Äsen sind 
Asiateii, die Dänen stammen vom Don,, so blieb nur die Frage: 
wann und unter welchen Umständen haben sie ihre Urheimath 
verlassen, um in den Norden einzuwandern. Hier bot sich denn 
zugleich eine treffliche Gelegenheit dar, die ganze Hypothese mit 
der allgemeinen Geschichte in Verbindung zu bringen. Snorri war 
f^elehrt genüge um zu wissen,, dass die römische Weltherrschaft 
sich bis in die Gegenden des Tanais ausgedehnt habe, und er machte 
von dieser Gelehrsamkeit Gebrauch. Ohne sich daher mit über- 
flüssigen Zweifeln zu quälen und auf weitere Beweise einzulassen, 
bringt er sogleich die Auswandrung Othins mit den Römern in 
Verbindung, und erzählt mit. der naivsten Dreistigkeit: „In der 
Zeit (als pthin am Tanais herrschte) zogen der Römer Häuptlinge 
V^eit durch die Welt, und zwangen unter sich alle Völker. Aber 
viele Häuptlinge flohen vor diesem Unfrieden vpn ihrem Eigen. 
Aher dadurch, dass Othin vorschauend und zauberkundig war, da 
wusste er, dass seine Abkommenschaft in der Nordhälfte der Welt 
wohnen werde. Da setzte er seine Brüder We und Will über 
Asgard; aber er zog und alle Diar mit ihm und viel andres Men- 
fich^nvolk^^ *). 

1) Ass plnr. aesir, gen. asa ist ein dnrehans alt -nordisches Wort. 
Vgl. Biörn Halderson v. c. n. Geijer 185 not. 9. Auch hier hat Bayer 
das Biehtige gesehen: „Quoniam ex veterum geographomm sententia 
Tanais Asiäm ab Europa disterminabat, istnd antem Tocabnlam Asia 
cum Asarom nomine eongrnebat, inde tenni ratiocinio Asae visi sunt ex 
Asia profecti.^' — Anch die Ansen des Jordanes, die bei den Gothen am 
Tanais aoftaachen, sind wohl von Snorri nicht nnberftcfcsiehtigl geblieben. 
, *) Ynglinga-saga c. 5. . 
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Wann die Römer zaersl in jene Gegenden gdkommen seien, 
wusste Snorri rielleicht selbst nicht so genau. Meistens hat man 
angenommen, er rede TOm Hithridatischen Kriege, und dies würde 
auch ans einem andern Chmnde sehr gut passen. Fidlnir nämlicb, 
mit welehem die Ynglingersage eigentlich anhebt, heisst ein Zelt- 
genosse Frothi^s des Friedfertigen. „Zwischen beiden war Heim- 
geboth und Gunst ^^ 0* Frothi aber, so nahm man an, hatte xn 
Lethra geherrscht, als Christus* auf &den erschienen war; denn 
damals sollte in allen Landen Friede gewesen sein % Da nun Fiöl- 
nir durch Freyr und NiMbr erst im 3ten Gliede töu Othin ab- 
stammt, so mnsste nat&rlich nach Snorris m^einung die Einwan- 
drnng der Äsen einige Menscfaenalter vor Christi Geburt fallen. 
Anderswo wird auch wirklich Pompcjus als Veranlasser derselben 
bezeichnet*). 

So können wir denn selbst in Snorris gepriesner Darstellung 
der Göttersage nur wiUkfihrliche Entstellung mythischer Facten 
und gelehrte Combination ericennen. Es bedarf daher wohl nicht 
erst einer genaueren Zei^ederung jenes erbürmlichen Prologes 
der Jüngern E4da. Ohne Zweifel ist er nicht so alt als die; 
Tnglinga-saga, und voll echt möndiischer Ansicht und Wissen- 
schaft, deigestalt, dass es fast unglaublich ist, wie jemand, dem 
der gesunde Menschenverstand noch nicht Töilig ausgegangen ist, 
in solchem Krame alte, echte, ungetrübte Tradition hat wieder- 
finden wollen. 

Er beginnt, wie i^ir wissen, mit der Schöpfung Himmels und 
der Erde durch den allmüehtigai Gott, und handelt dann von der 
Theilnng der Erde, ähnlidi wie die Tnglingasaga. In Asien, heisst 
es darauf, lag eine Stadt, „die nennen wir Troja.^^ In dersel- 
ben waren 12 Königthümer u. s.w. Einer der Könige hiess Mem- 
non; er heirathete die Tochter des Königs Priamus, welche Troja 
hiess. Ihr Sohn war Tros,' „den wir Thor nennen. ^^ Dieser 
fand im Norden eine Wahrsagerin, welche Sibylle hiess, nnd 
„die wir Sif heissen.^^ Von ihnen stammt (durch eine völlig un- 
sinnige Genealogie^ in 17ter Zeugung Wo den, „den wir Othin 
nennen.^^ Dieser Othin sog mit seiner Gattin Frigide, „die wir 
Frigg nennen ^% gen Norden mit grossem Ueer, lEuerst nach Sax- 
land, dann nach Reidgotaland, endlich nach Schweden. 

So ungefähr der Upsalische Codex *). In den übrigen Hand- 
sdiriften ist dieses Yorwort zwar fast desselben Inhalts, aber ge- 



1) Ibdm. c. 14. 

>) Sazo Grümmat. lib. ni,.p. 95. 

') In dein Vorwort sor Snorra-Edda. 

«) Tgl. SeUösers isld. Litr. 137-149. 



— 193 — 

I 

'^ dehnter, weitschweifiger, noch mehr mit hibli^eher nnd hiteini- 
^, scher Gelehrsamkeit gespickt, und desshalb noch verworrener 
"f und alberner. 

' Wozu diese Alhemheiten weiter ausführen? Wer Böhe nicht 
schon ans dieser kurzen Inhaltsangabe, dass wir uns abermals nur 
^^ in dem Gewebe leerer Etymologien, und zwar diesmal hdchst ge- 
^^' scbmackloser bewegen^ einem Gewebe, welches nicht erst das 
"^ Messer der Kritik zu erwarten braucht, um auseinander zu reissenl 
'^ Die mit Haaren herbeigezogene Identificimng von Tros und Thor, 
'" Sibjlla und Sif, Frigida und Frigg, nach welcher^ wie es in 
^* der ausführlicheren Rezension des Prologs ausdrücklich heisst ^), 
'^' Phrygien benannt ist, spricht zu deutlich, als das es hier noch 
-'^ kritischen Scharfsinns bedürfte. Und doch hat man hundertfach 
in der Anknüpfung der Äsen an Troja alt -mythische Erinnernn« 
'"^ gen wiederfinden wollen, denn: „Asgart war die Lichtstadt, und 
f^ Tfoja erscheint in den Sagen immer als die letzte Erinnerung der 
'^'^ feutschen Völker an ihre Verwandtschaft mit Yorderasiatischem 
'^^ Iiichtdienst und an ihre früheren Stammsitze in Asien; es ist da- 
^ her das menschliche und geschichtliche Asgart ^^^). 
^ In diesem und ähnlichem Raisonnement ist eigentlich kein Wort 

^ i^ahr; selbst die fönst so unschuldigen Conjunctionen werden zu 
^ Iiügen. Allerdings kommt Troja in einem ähnlichen Verhältnisse 
"^ wie hier, auch anderweitig vor, z. B. in der sogenannten frän- 
kischen und celtischen Stammsage; aber diese Stammsagen sind^ 
"' eben nicht Stammsagen, sondern Gelehrten -sagen, d. h. von den 
^ Gelehrten geschaffne Conjecturen^ deren letzter Grund stets Ety- 
^ Biologien sind. So wird Xanten am Rhein Neu-Troja genannt, 
^ weil es an den Fluss Xanthus erinnert u. s. w. Wollte über- 
^- haupt ein mittelalterischcr Geschichtschrciber den Ursprung seines 
^ Volks recht weit' hinaufschieben , so konnte er bei dem damaligen 
Zustande des historischen Wissens nur einen doppelten Anknü- 
' pfungspunkt wählen, entweder in der alt 'testamentlichen Tradi- 
' lion, d. h. in der Sage von Noah und seinen Söhnen, oder in der 
griechisch-römischen, und dann war Trojas Zerstörung und Aneas 
Flucht der ^bequemste Ausgangspunkt 3). 

Nirgends aber passte Troja besser als in die nbfdische Vor- 
sage. Die Äsen waren ja^siaten; Asgard hiess demnach wört- 
lich die Asiatische Stadt. Nun war aber die älteste Stadt in 



') Snorra-Edda p. 9 in der Hebers, ron Cnattingias. 

') So noch Mona ,,Ge8chichte des Heidenthams im nördl. Europa" I, 
p. 335. 

') In der sogenannten säehsisehen Stammsage ist es bekannüieb 
Alexanders Kriegszng, wie bei Witicbind nnd im Sachsenspiegel* 

13 

I 
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Aaiett, von d«r man tontl etwas wnsste, od^r xn wissen glaubte^ 
Troja. Was war also einfacker und einfältig» angleiöh als der 
SchluBs: folglich ist Troja nnd Asgard ein und dasselbe. 
Noch mehr: die Trcjaner sind Danaer, (Verwechsehing mitDar- 
daner), die Närdmänner sind Danen; also stammen diese von 
jenen, stammen aus Troja, und die Äsen sind von hieraus in den 
Nordm gezogen ■). Es fehlte nicht an weiteren, unsinnigen Paral- 
lelen: Aufcu-Thor, obwohl vorhin mit Tros identificirt, ist der- 
selbe, der sonst Hektor heisst; unter der Götterdämmerung, 
d. h. dem lotsten Kampfe der Götter mit dei^ Riesen und JJnge- 
henoren, hat man den Trojanischen Krieg zu verstehen; ja 
Priamns ist Köhig im Türkenlande, denn di<B Teukrer sind 
Türken, d. h. Asiaten übierhaupt; — natürlich, da die letzteren 
im 13ten Jahrhunderte die einzigen Asiaten waren, welche man 
kannte, nnd wirklich in derselben Gegend herrschten, in welch» 
•inst Troja g^tanden haben soll ^), 

Doch genug und m^hr als genug! Das alte Asgard hat dem» 
nach eben so wenig am Skamander als am Tanais oder am Thra- 
cischen Bosporus, noch überhaupt irgendwo als im Haupte und in 
der Brust der Nordmänner je existirt. Und wahrlich, auch abge- 
sehen von allem iJebrigen, wäre es denn doch wohl eine etwas zu 
grosse Gutmüthigkeit, wenn man den Isländern eine mehr als 
200C|{ährige, wirklich sagenhafte Erinnerung zutrauen wollte'). 

So steht es mit den berühmtesten Autoritäten, auf welche 
stdi die platt • geschichtliche Ansicht der nordischen Mythologie 
und die Annahme von der Einwandrung der Menschen -Götter aus 
Asien stützt. Die übrigen, in welchen dieselbe erwähnt wird, wie 



') Die Identificirnng yon Dani und Danai, ron Dania und Dacia 
ist bei den angelsächsischen, fränkischen und normannischen Geschieh t- 
schreibem so gewöhnlich, dass ich hier nur Dndq anführen will, an den 
auch Saxo erinnert: „Igitur Dani nuncupantnr a suis Danai Tel Dani 
gloriantnrqne se ex Antenore progenitos.^' Histor. Norman^ Script, b. 
Du Chesne p. 63. Hier ist auch die Verwechselung von Danaem und 
Dardanem recht einleachtend. 

3) Yergl. besonders das Nachwort zum mythol. Theile der jungem 
Edda p. 87 und 88 bei Cnattingius. 

^) Schlözer hat daher Recht behalten mit seiner Frage: j^Wie aber, 
wenn die ganze Mode, Völker von Troja abzuleiten, ein purer Gräcts* 
mus wäre? eine Frage, die ihm damals von den nordischen Gelehrten 
als Gotteslästerung hätte ausgelegt werden können. Was soll man aber 
dazu sagen, wenn Mone 1, c. p. 122 ganz ernsthaft' versichert: 99 die 
Sage von Troja passe besser zur thracischen Heimath der Klmmeri- 
schen Celten als sn der der Deutschen u« s. w.l 
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Hediiis- und Hl^nis-Sage, Rymbegla n« a! fidlen sng^eieh mit ih* 
nen, Ja verdienen ne&en Saxo und Snorri kaum der Erwihnang. 

Aber die Eddalieder und Skaldeiigesfingel $ie mfisaea den 
' Ansseblag geben. Freilich! Leider aber findet sich in denselben 
auefa nicht die geringste Spur davon, dass je ein heidnischer Nord* 
mann an die Äsen als an Mensehen und an deren asiatische Her- 
kunft geglaubt hätte. Könnte der Euhemerismus ein Lied, eine 
Strophe, einen Vers der älteren Edda für sich anführen, dann 
liesso sich doch wenigstens mit ihm reden; aber so ffilit er bo- 
denlos in sich zusammen. Das ist ja indess sein alter Kunstgrifff, 
dass er lieber aus schlechten Quellen schöpft als ans guten; lie- 
ber aus den Mythographen als aus Homer und Hesiod; lieber aus 
Hervarar-saga als aus Yöhi-spa. 

in der altnordisehen Literati^ giebt es daher k^nen Beweis, 
auch nicht den sehwikhsten, für die Einwandrung der Äsen. Was 
für wirkliehe oder scheinbare Gründe man sonst noch anderweitig 
herbeigezogen hat, geht uns nichts an. Wer könnte sie aoeh nur 
alle aufzählen 1 Da beruft man sich z.B. auf Tacitus. Sein Ulys- 
ses oder vielmehr Odysseus, welcher nach Deutschland gekom- 
men sein solP), ist leieht in Udin nmgesohafibn, zumal da er 
sieh selbst bei dein Gyklopen Outis (Othin) nennt; aus der von 
ihm am Rhein erbauten A sei hur g wird Asgard u. s. w.^). Ifan 
beruft sich ferner auf Paul den Longobarden, nach dess^ aus- 
drücklichem Berichte Wodan einst in Griechenland verehrt wor- 
den sei; C^iechenland aber bereife hier, wie häufig bei denrChro* 
nisten des Mittelalters, den ganxen Osten vom seh warten Meere 
bis Riissliind hinauf. Man lese also und erstaune ' '--' Aueh ist 
jener Einwand^ng hihifig eine gamse veränderte Gestalt und Be- 
^entung gegeben worden, indem sie auf die IFrwandrungen zu^ 
rückgezogen ward^). Vom Kaukasns aus,^ belsst es dann, ist der 

*) Germania c. 3, 

>) Rawus f,1Jljrs8es et Otiuiw mins et Idein, Hairniae 17(KK. 

s) Paal« Piaoeii. I, 9t „Wodan saue» «piem a^jeeta litera Guiodan 
dlsevant, |pse est, qoi apod Romanos Mercnvias dicitiVt et ab uniT«!^ 
sis Germaniae gentibns at Deus adoratar, qui non circa haec lempera) 
sed longo anterins nee in Germania, sed in. Graecia fiiisse ped^ib^tor.^ 
In dieser Stelle behauptet Paal Warnefried: I) Wodan ist gleich Mercur; 
2) Hercur, d. b. Hermes ist in Griechenland verehrt worden, woran, 
glaube ich, noch niemand gezweifelt hat. — Da nun aber Wodatt gleich 
Mercur ist, so folgt, dass auch er einst in Griechenland', und zwar in 
dem alten» eigentlichen Griechenlaikd angeb^et worden sei^ 

*))'Wie Ritter in seiner „Torhalle*' und F. Magnusen: „ITdsigt orer 
den kaukasiske Menneslcestammes aeldste E(jemsted og Udyandringer**, 
KJbhinii. 1818. 

13* 
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Nord -Westen beySIkerf worden; Ton dort bat Skandinavien seine 
Bewohner erhalten. Kauk-Aans bedeutet Sitz der Äsen; hier 
also war das Asenrolk heimisch, nnd noch wohnen hier Nachkom- 
men desselben — die Osseten, denn Oss ist schon der Ansi^rache 
nach Eins mit Ass. Die Osseten stammen aber erweislich von den 
Alanen; die Alanen sind wiederum Gothen; die Gothen sind 
Geten, die noch in der historischen Zeit am schwarzen Meere 
wohnten; mithin CkUt die Einwandnmg der Äsen mit der*" aUmahli- 

Sm Yeriireitong des grossen gothisch«getischen Volksstammes gen 
Orden zusammen n. s. w.'). 

Man kann zugeben, dass Skandinavien vom Kaukasus aus be- 
völkert sei; man kann selbst die Annahme eines alanisch- gothi- 
sehen Asenstammes dahin gestellt sein lassen; nur muss man jeg- 
liche mythologische Beziehung in dieser Hypothese und jedes et- 
wanige Verhaltniss derselben atu den angeblichen Berichten Snor- 
ris u. a. gänzlich ableugnen. Welchen Missbrauch in dieser Rück- 
sicht auch die Nicht -Euhemeristen mit ihr getrieben haben, um 
den orientalischen ürfi^rung der nordischen Mythologie zu retten, 
werden wir sogleich sehen. 

Was zuvor noch die Euhemeristischen Systeme der neueren 
Zeit, namentlich des 18ten Jahrhunderts betrifft, so stehen und 
fallen sie natürlich mit dm eben beurtheilten Autoritäten. Snorris 
Ansicht ist gewöhnlich ihre Grundlage; mit ihr werden die ühri* 
gen durch einige Gewaltstreiche vermittelt Doch dies Alles bil- 
det nur das Rüiktwerk^ es fehlt noch der Inhalt, das Material. 
Dieses raubt man nun, wo man es findet, Tor allen den.Eddea. 
Sie werden in den Hexenkessel der sogenannten Exitik gewotteiBy 
nnd hier dennaassen ausgekocht, eotgeistigt und en^öttert, dass 
nichts als der aufgelöste, saft- und kraftlose mythologische Cada- 
ver .übrig bleibt, den man dann blos noch unten oder oben etwas 
zuzustutzen und abzuhacken braucht, um ihn in das schon bereit 
stehende Prokrnstes- Bette einzupacken. Nicht blos die Äsen und 
Vanen Werden durch solchen Process zu Menschen gemacht, son- 
dern alle mythischen Personen ohne Unterschied des Ranges: Al-^ 
fen, bliesen, Zwerge. Die Kosniogonie dagegen wird zu Geogra- 
phie; Manheim, Godheim, Muspelheim, Niflheim u. s. w. erhalten 
ihren Platz auf der Ländcharte; den mythischen. Flüssen weist 
man die Bahn an, und äie Wohnungen der Himmlischen: ^^a- 
Slgalfy Noatun, Ydalir, Himinbiörg u. a. dürfen nicht länger im 
Himmel liegen*. 

Was für närrische Resultate, sind aus; dieser Erklärungsweise 
nicht hervorgegangen! Doch das kümmert. dien ^fluhemeristen we- 

*) Vgl. die ausführlichere Zusammenslelliuig bei Geyer h s. p. dO(r. 
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nig ; seine grossto Sorge ist nur, da er auf QaelleniiiässigtEeit pochl^ 
wie er die widersprechenden Angaben der Skalden, Historiker n. 
s.w/auf plausible Weise vereinigen kann. Doch auch hierin weiss 
er sich zu helfen. Sehen, wir nur, was die Coryphaen dieser An- 
sicht aua Othin gemacht hab^i! 

Torf aus sagt: Es sind zwei Othine wohl zu unterscheiden, 
der ältere, Bors Sohn, der jüngere, Fridleifs Sohn» Jener ward 
seit uralter Zeit von den wilden Einwohnern Skandinaviens wahr- 
scheinlich als Sonnengott (wunderbar!) verehrt, doch wissen 
wir von ihm eben nichts Genaueres, üms J. 70 v. Chr., zur Zeit 
des AUthridatischen Krieges, zog der zweite Othin aus Asien nach 
dem Norden, und gab sich (seltsamer liVeise) für den alt«n, ech- 
ten Othin aus, vertilgte dessen Andenken und die alten Bewohner 
des Nordens, die Riesen, u. s. w. '). — Auch Schöning spaltet 
das Wesen des einen Othin. Der ältere indess, Bors Sohn, hat nie 
im Norden, sondern längst vor Christi Geburt am Tanais in d(^r 
Stadt Asgard gewohnt, und Alles, was die Edda von seinen Krie- 
gen und Grossthaten erzählt, ist ausserhalb Skandinavien» gesche- 
hen. So die Kämpfe mit den Jetten, Thursen und andern solchen 
Kerl^. Die Thursen sind Hero^ots Thussageten, die Jetten aber 
die Hassageten. Der andre Othin ist 105 v. Chr. geboren und im 
J. 40 in die Nordlande gekommen ^). — Suhm endlich hat es auf 
vier Othine gebracht: 1) Böxs Sohn, unter vielen andern Namen 
vorkommend, der um 600 v. Chr. vom Tanais nach dem Norden, 
zieht; 2) Hermodes Sohn, der Mitothin Saxos; er flieht vor 
Darius Bjstaspis und baut ein neues Asgard an derDüna; S) Frid-; 
leifs Sohn, der berühmteste vdn allen; er verlässt, von denSuä- 
mern im Mithridatischen Kriege bedrängt, seine Heimath und baut 
sich in Sigtunan; endlich 4) den sä eh sieben Othin, Aet im.3ten 
und 4ten Jahrhunderte nach Chr. lebte *). 

Woher diese Annahme mehrerer Othinel Weil man nicht 
im. Stande war, die Edden, Saxo, Snorri, das Langfedgatal, die 
angelsächsischen Genealogien u. a. in Bezug auf ihn in Veber- 
-einstimmung zu bringen, die schlechten Quellen nicht verwer- 
fen wollte, und die guten nicht zu verwerfen wagte. Doch wer 
könnte und mdchte sich näher auf die Entwirrung und Widerle- 
gung von. Systemen anlassen, die aus blossen Willküh^rlicbkeiten, 
Einfällen und Träumereien zusammengewoben sind! Sie sind von 



O.Series Dynast, p. 122 flg. 

Afhandling om de Norskes og endeel andre Nordiske Folke/s P^rJna 
delse, Soroe 1769,^.76 flg. . , 

«) Historie (a£.Dftiiaiatk;:fira den aeldste Tlder^lU Aiur «09|, |i^&?3i4 
1782, ^ 17 flg. ,, 
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der Ctesdiiciite bere%« gerMitot, und dai ist die gründUehste Wi* 
derlegmig ')* 

Höber «le der EuhtmeriMBUB steht die natttrlieheDeiituoe^s- 
waise, denn sie erkennt im Mythos ein AUgemeineB nad Nothwen« 
diges. Die Mythologie ist ihr Natursjnihelik^ d. h. bildlieh ge- 
haltene NatuFspeculatiMi, eia Inbegriff der in Ansehanungen ge- 
kleideten Urideen des noch kindUehen Geistes über das Leben des 
Unirersnms. CUitter sind die schaffenden und regierenden Machte 
äer Natur> •«- gute^ die erhaltenden, böse, die zer^törendcin, letz- 
lere amch htti^g' als Ungeheuer yorgestellt. In lebendig-poetischer 
Anfftissnng wwden sie mit Persönlichkeit begabt, und ihr wech- 
selseitigen, als freie und bewnsste That angeschautes Wirken bil- 
det den Inhalt der bunten Mythen. So erscheint die Geschichte 
der Natur als Göttergeschichte, und die ewigen Facten des Welt- 
idBs gleich rereinvelten, historischen Thatsachen. Doch warum 
d)^se Incowrenienz swischen Form und lahaltl wozu eine sinn- 
lich -phantastische Yorstellmig für den geistig -li^schen Inhalt? 
w«mm Überhang das Bild, wenn die Idee, als solche, als ge- 
wiisste, schbtt vorbanden warl — Weil das Volk, das dumme, exo^ 
terlscke Volk die tiefen Ideen der filtesten, un^enbarten Weis- 
heit in ihrer eignen, entsprechenden Gestalt nicht fassen konnte; 
wozu nur äer Priester, der Eingeweihte, der Mann Gottes im 
Stande watv Damit- dasselbe auch ihrer theilhaftig wiird«, klei- 
dete er sie in pnetisehes Ctowand, ^in Bilder, Symbole. We My- 
ÜM^ogte' Ist denmaek- poputilr gemachte Prlestin'lehre, und es giÄI 
ein esoterisehes und exolerlseiles- Yerstfindniss derselben. Die Lehre 
seftst- aber ist .«ranünglicli aus dem Quell der üroffenbamng ge- 
flossen) welche die ersten Menschen als MÜgabe Ton Gott erht^ 
len, und wielche.dnreh den SftndenMl nur getrübt, nidil vernich- 
tet werden konnte. Alle Mythologien der verschiedensten Völker 
sind wmM nur Ausflüsse, Modffieatienett, Bntetellungen dieser ei- 
nen Ihroifcniamng , und den« Zusammen&ang aller nachzwweissB^ 
ii^l eben das- Maiqptgesciiäfl äis Mylheldgenj 

BnfscbMten trat dies» AnsMit zu Ende des vorigen Jahrlmn^ 
defts der platte gesohfchtllcben gegenüber, erzeugt und gehalten 
ebi«rseits durch das'aus dem Bal^nalismus heraus und dieses» ge« 
genüber ürkeher und reicher erblülMid<e Natnriiewusstsein ^ an« 



1) Yergl. Stnhr 1. c. p. 2. flg. — In allen den genannten Systemen 
schwebt übrigens über den menschlichen OChineh der alte göttliche, der 
SfeilAeibgott', wiij das Fatani -üfber den 01yinpi6rn. 'Er istr der wahre, ei- 
gentliche; doch wie das Kantische Ding arslch «ar leeren Abstrac- 
Mü'iismntiffgebraehtV' Stritt hat; daiier, genau gei^rnuaen; fünf Othine. 
Vergl, 1. c. 
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drerseits durch die damala anhebende Bekanntsclitll mit dem Orient 
und dessen Religioi|pi, namenUich mit Indien. Noch jetst sählt 
sie die Majorität unter den Mythologen und Philosophen, ja sie 
ist, vp:as die blosse Deutung betrifft, Ton jeher Ansicht der leis- 
teren gewesen, nnd wird es, wie es sch^l, wohl inmer bleiben. 
Es ist übrigens belcannt, auf welche Abwege dieselbe in der orien- 
talischen und classiscfaen Mj^thologie gefährt hat; xu welchen phan- 
tastischen Träumereien und absichtlicfa -jesuitischen Täuschungen 
und Verfälschungen; zu welcher babylonischen MytheBvefrwtrrung; 
zu welchem Wahnsinn des Etymologisirens ^). Nicht viel anders 
in der nordischen. 

Hier geht auch sie, wie schon erwähnt, von der Einwandrung 
der Äsen aus. „Unter Othln ist aber kein Mensch, sonderji eine 
Religion zu Ycrstehen, also nicht ein kurzes, sterbliches Men- 
schenleben, sondern eine feste, dauernde Glaubenslehre. Wenn 
daher erzählt wird^ er sei ans dem Süd -Osten nach Skandinayien 
gezogen, so ist] darunter sein Dienst, seine Yer^rung zu begrei- 
fen. Die Othinische Religion kam aus den Ländern des Kaukasus 
und des schwarzen Meeres^). Der Znsammenhang der.gothischen 
Bewohner des Nordens mit Asien beweist sic^aus deren Sprache, 
Ihren historischen Erinnerungen, ihrer Religion und Mythologie"^). 

Was nun die letztere betrifft, so kann es nicht schwer fallen, 
die Uebereinstimmung derselben mit asiatischen Vorstellungen auf- 
zuzeigen, denn mit, Gewalt lässt sich ja Alles beweisen. Die ge- 
ringste, unwesentlichste^ zufälligste Aehnlichkeit in Form oder In- 
halt, in Anschauung, Bild und Ausdruck, in Beschaffenheit und 
Zahl^ endlich im Laute des Worts gilt als Entscheidung. Die Ver- 
schiedenheit der Himmelsgegenden; der Klimate und natürlichen 
Verhältnisse, der Völker, Zeiten, Entwicklungsstufen; der Gegen- 
satz in Leben ^ Verfassung, Sitte, Denkiuigsart, — das ist Alles 
BSeinigkeit und durch Etymologien leicht zu überwinden. „So 
Ist z. B. Othin oder Vodin des dentschen Volks Woda, Wo- 
dan, Wuoden, Ote, Guodan; der Frisen Weda; der slavischen 
Wenden Voda, Vodha; der Letten Vut; der finnischen Karelen 
Voden; der Araber Vudd, Vodd, Vodda, Oboda; der Perser 
Bud oderBudasp; derlndier Bodha, Boda, 3udha, Buddam, 
Poden, Aadin; der Birmanen Godama; der Cochinchinesen 
But; der Tibetaner Vod, Wod; der Japaner Buds, Budsdo; 
der Chinesen Fo; ja Alexander von Humboldt hat fha unter dem 

In der letzten Beziehung hat es Kanne wohl am weitesten ge- 
braeht, obwohl alle Symboliker stark in derselben sind. 

>) Mone 1. c. 232 flg. 

*) F. Magnnsen ,,Den aeldre Edda'' I, p« VIII flg. 
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Namen Yotan in America wiedergefnnden 0* Ob Buddha, der 
OeiBt der ewigen Stille und des Friedens^ in ^r Grundansehauung 
seines Wesens auch nur die entfernteste Aehnliehkeit mit Othin, 
dem W&thenden, dem Schlachtenrater, dem Freunde der Wölfe 
und Raben hat, ist völlig gleichgültig. In beider Namen findet 
sieh der T-Laut, und das ist hinlänglicher Beweis. 

Beispiele der Art giebt es zu Hunderten. Von Widerlegung 
derselben kann natfi^lieh gar nicht die Rede sein^ denn alle Wi- 
derlegung setzt Gründe voraus, auf welche die Meinung des Geg- 
ners sich stützt, doch von Gründen, von wirklichen, objectiven, 
in der Sache selbst liegenden Gründen weiss diese Schule nichts; 
ihr Vorurtheil und die Zufälligkeit des leeren Schalls gelten als 
Grund. Nur ganz allgemein können ihr gegenüber folgende, des 
strengsten Beweises fähige Sätze hingestellt werden: 

1) Ueber den ursprünglichen Zusammenhang und die Ver- 
wandtschaft der Völker belehrt uns mit Sicherheit allein die 
Sprachforschung, weil die Sprache überhaupt das erste Pro- 
dnct der Qeistesthatigkeit , und einmal entstanden, an einen fe- 
sten, ausgeprägten, unveränderlichen Formalismus gehniiden ist. 
Sie lehrt uns aber nur das Was, nie das Wie dieses Zusammen- 
hanges. Indier, Perser und Germanen sind verwandt, , das steht 
fest; aber wann und wo haben sie sich getrennte auf welchen 
Wegen* sind sie in ihre jetzige Heimath gekommen n. s. w.1 

2) Die Geschichte kann in Verbindung mit der Geogra* 
phie jenes Wie wohl ahnen und errathen; aber höchstens nur 
ganz im Grossen und Allgemeinen, nie im Einzelnen und Bestimm- 
ten nachweisen. Die meisten Sagen der verschiednen Völker, wel- 
che bisher auf diellrwandrungen gedeutet worden sind, verrathen 
theils einen sehr spaten Ursprung, theils beziehen sie sich auf die 
Anknüpfung historischer Verhältnisse, denen eine mythische Be- 
gründung gegeben ward. 

3) Die üebereinstimmung mythologischer Vorstellun- 
gen und Religionsbegriffe bei Völkern, die nicht durch die 
engste Stammthümlichkeit verbunden sind, wie z. B. Deutsche und 
Nordmänner, ist nicht Folge eines ursprünglichen Zusammenhan- 
ges, sondern entweder einer äussern,- geschichtlichen Uehertra-* 
gung') oder einer Innern Aehnliehkeit der Volksgeister. Aehnliche 
Ursachen erzeugen ja überall ähnliche Erscheinungen, und wenn 
selbst alle andren Beziehungen fehlen, bleibt immer *noch die all- 
gemeine Beziehung des Menschlichen. In dieser wenigstens sind 



>) F. Magnosen 1. c. XII flg. Lex. mythol. praef. und den Artikel 
Othin. 

>) Auf welche sich z. B. die grieehisehen Theozenien bezogen. 
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aaeb die Völker der versehiedentteii Zonen, Weltgeg^endeif und 
Klimale unter atten VerliMltnissen Eins: der Grönländer und In- 
dier, der Neger und Oermi^ie; dieser Orundstempel l»ädlLt durch 
aller Physiognomien, sei^s In thierlscher Erniedrigung, sei's in 
gotlühnUcher Verklärung. Wo wären daher xwei Stämme, swei 
Nationen, ja iwei Racen so entgegengesiitzt, dass nieht irgendwie 
bei ihnen sich Aehnliehkeiten in den Lehenseinrichtungen^ Sitten, 
Leidenscbaftoi, Lastern und Tugenden aulfinden liessenl 'Warum 
alsp nicht auch in den religiösen Vorstellungen und Begrilfen^ in 
der Verehrung und Anbetung der Götter? So wird gana nat&r* 
lieh bei allen kriegerischen Völkern der Gultus des, Kriegsgottes 
vorherrschen; bei allen sinnlich -wollüstigen der Dienst der Lie- 
besgöttinn. So findet sich Ikst bei allen Heiden ein Erdendienst« 
andrerseits ein Geister- vEnd Todtendienst. Es ist Widersinnig, diese 
üebereinstimmungen aus einer änsserlichen, bis an das Paradies 
reichenden üeberliefemng absuleiten, gerade so, als wenn man die 
merkwürdige Thatsache, dass alle Völker essen, trinken, schla* 
fen, Kinder zeugen u. s. w. auf die üroffenbärung surückführen 
wollte. Man hüte sich daher wohl , von innerer AehnUchkeit so- 
^ gleich auf äussere Verwandtschaft und gemeinschaftliche Abstam- 
mung SU schliessen. Die Götter kommen überhaupt nicht von 
Aussen; sie keimen und wachsen von Innen heraus. Nicht wie 
eine tolle SchlingiRflanae ist .das Heidenthum über den Erdkreis 
gewuchert, sondern unabhängig von einander haben die verschie- 
denen Gestaltungen desselben aus dem einen Menschengeiste sich 
erseugt. Jede Mythologie ist daher wesentlich Naturproduct^ und 
wurzelt fest in dem Boden, der sie geboren hat Versucht man 
also den Baum des heidnischen Glaubens und der Sage von. der 
Heimath aus in andre Länder und Klimate zu verpflanzen^ wie in 
der Alexandrinischen Zeit, so kann er nur verkümmern oder gänz- 
lich verdorren. Die Dodonäische Buche n^ürde zu Romove nicht 
fortkommen, und die Esche Yggdrasill nicht bei den Epiroten. 
In- diesem Verhältnisse beruht ein wesentlicher Unterschied der 
natürlichen, d. h. heidnischen und der positiven Götter. Jene sind 
,,Eingeborne^% und ihre Macht erstreckt sich nur über ein Land 
und ein Volk, und es ist vollkommen consequent, sie nur so lange 
anzubeten , . als man in ihrem Regierungsbezirke ist. Betritt man 
ein andres Land, so gelten andre Götter'). 



') Wo sollte man anfkngen, wo aufhören, wenn man hier ausfüh- 
ren, und nicht blos andeoten wollte? Nur auf die entsetzlicht, katholi- 
.sehe Erstarmng, welche in jener Ansicht ron dem UrrollEe ond einer 
durch die ganse Welt gehenden Tradition hegtj möchte ich noch auf- 
merksam machen. Ihr zufolge hat der Geist nur /ein IPassimm, kefai 

14 
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Was folgt hieraai sanficlMi für di« norditcfae Mylliologie? — 
D«8S sie kein andre« Vateriand hat als Skandinavien. Mögen Kau- 
kasier in. dasselbe eingewandert sein; sie sind eben eingewandert 
als MensdMB, hftekstens als Kankasier, nicht aber als Nordmün«- 
per« Erst im Norden sind sie Nordmänner, erst hier dieses be- 
stimmte , von allen andern kaukasischen und germanischen Stirn« 
men eharaklerisch unterschiedene Volk geworden; erst hier ha-* 
ben sie nordische Art and Sitte, erst hier nordisdie Vorsteilnngen 
sich angeeignet. Wirklidi weist auch Ihre Mythologie nirgends 
und nie ilber Skandinavien hinaus; höchstens deutet Othin surüek 
auf Deutschland und die .allgemeine germanische Stammthfimlich- 
keit. Nur wer in Nebel und Nacht herumtappt, kann sich einbil* 
den, derselbe nebst Niörthr, Frejr, Baidur u. a. sei schon in Kau-» 
kasns angebetet worden, wovon sich auch nicht die geringste hi« 
storisehe Spur findet. Schliesslich halte man also den Sjmboli« 
kern gegenftber nur dies fest: die nordische Mythologie hat 
ausser der allgemeip menschlichen gar keine Beziehnng^ 
sur indischeui persischen, ägyptischen, griechischen n; 
s. w.^ und es ist freche WIlIfctthr, eine aus der andern 
abzuleiten, oder auf einen andern gemeinschaftlichen 
Urquell als den einen, sich selbst gleichen Menschen* 
geist surUcksuffihren. 

Abgesehen nun von der Sndit zu orientalisiren, hat sieh die 



Adinnn; Alles hat er finafcrlieh anfgenomaien, nichts Tonf Innen heraua 
gMchaffen. Hätte es wirklieh ein ürrolk gegeben, das alle Weisheit^ 
8o zu sagen, schon mit Löffeln gegessen und in Besits der höchsten 
Cultar, Kunst and Wissenschaft und der reinsten Religion gewesen wäre, 
so wäre eigentlich die ganse Weltgeschichte blamirt. Potentia hat- 
ten freilieh schon die ersten Menschen Alles, actu aber nichts. Beides 
Ist wohl festsnhalten; denn sonst kommt man nothwcndig entweder dar- 
aof, dase der Mensch anfangs ein Vieh gewesen, oder, dass Ihm von 
dben her, wie im Traam, die Ürweisheit fiberkommen sei. 

Freilich ist unser Geschlecht an einem Punkte zuerst entstanden, 
und hat von dort nach allen Himmelsgegenden sieh ausgebreitet. Ydl* 
ker sind aber erst nach dieser Ausbreitung entstanden, und mit ihnen 
Culturitufen, anfangs völlig unabhängig von einander. Die chine- 
sische, indische, babylonische, ägyptische, griechische Cultnr ist ein 
Ersengniss des Bodens, auf dem wir sie ror finden; keine weiss nr- 
sprfinglich you der andern. In allen ist ein Cremeinschaftliches — das 
Menschliehe, doch dies ist nur das Leere und Schaale; gerade das Un- 
terscheidende, das Bigenthümliche in ihnen giebt Leben, Kraft und In* 
teresse. Eben so verhält es sich mit der Mythologie. In jeder das In- 
diriduelle und Charakteristische aufzufinden und sn Tcrstehen, nicht ab- 
stracten unwesentlichen Aehnlichkelten naclisi^agen, ist die Sache des 
Mjrthologen« 
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DatursyinboUsehe' Ansicht des skandinaviselien Heidenthums vor- 
sugswMsd als astronomische Deutung entwickelt')* So vor al- 
len durch F. Blagnasen;^ in Deutschland durch Mone und 
Trautyetter. 

Ihr sinä die 12 Äsen Monats-^ oder Zeitgotter; sie sind die 
Zeichen eines alt - heidnischen Thierkreises: Thor des Widders 
(Mirz), mir des Stiers (April), Freyr der Zwillinge (Mai), 
Othindes Krebses (Juni), Othin und Saga des Löwen (Juli); 
Othin noch einmal der Jungfrau (August), Skadi der Waage 
(September), Baidur des Skorpions (Octobor), Reiradallr des 
Schfitzen (November), Frey a des Steinbocks (December), For-> 
seti des Wassermanns (Januar), Niörthr der Fische (Februar)*). 
Die mythischen Wohnungen derselben sind die himmlischen Hän- 
ser, durch welche die Sonne wandelt. Othin ist als Allvater Lei- 
ter des Jahres, der Monate und Wochen; seine 12 Namen bexie« 
hen sich wiederum auf die Monate und den Thierkreis. Der ganze 
nordische Hötterdienst beruht daher auf Sonnen- nnd Planeten- 
dienst; in der Kosmogonie und Theogonie sind Kaletiderideen ent- 
halten tt. 8. w.')« „Asgard isfr der obere Sternhimmel, Äsen die 
Gestirne. So fem Asgard Jotunheim entgegensteht, bedeutet jenes 
die oberen Zeichen des Thierkreises, vom Widder bis 'zur Waage, 
dieses die unteren Zeichen. In Jotunheim siegt die Finstemiss 
Über das Licht. — Die Jiiten, Gothen in Schweden, und Juden in 
Palästina sitzen gleichfalls in Mittag und letztere werden als Ver- 
folger des Lichtes vorgestellt^^ u. s« w. n. s. w.^. 

>) Die hirnloseste Dentangs weise, die chemische, dieselbe, mit 
welcher Sehweigger die classisebe Mythologie maltraitirt, haben die Da» 
nen, so viel ich weiss, noch nicht versncht. Nur ein Deutscher kann 
auf solchen Unsinn kommen, äud Traatvetter soll in seinem „Sehlfissel 
zur Edda'' dieselbe eingeschlagen haben. Später hat er sich sur astro- 
nomischen Ansicht bekehrt. 

^) So nach Mone p. 387. F. Magnusen folgt einer andern Ordnung. 
Sein Calendarium beginnt nämlich mit dem 23sten November: Ullr ist 
Vorstand des Isten Monats (Schätze), Freyr des 2ten (Steinbock) u. 
s. w. Einer hat so gut Recht als der Andre, ja man könnte die Ord- 
nung beliebig umkehren, von hinten oder in der Mitte anfangen, nnd 
man hätte nicht weniger Recht. — Die ganze Ansicht stützt sieh be- 
kanntermaassen vorzüglich auf Grimnis-m^l. 

^ffl* F. Magnusens Einleitung und Erklärungen zu Grimnis-mäl 
und die einzelnen Götternamen im Lejdcon mythol., wie auch sein aus 
der Luft gegiiffenes Calendarium. 

*) „Ascibnrg, oder die germanischen Götter- nnd Heldenbilder des 
Tacitus nnd der Edda, als Sternbilder dargestellt von Ernst TrautVetter^^ 
in Okens „Isis" ti 182D, p. 597 flg., der sublimste Unsinn, der in dieser 
Art zu finden ist. 
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Warn nun die Mtronomiiehe Dentimg in den orientalischen 
Mythologien eine gewisse Ber^htignng hat, obwohl sie immer 
verkennt, dass 6ott nnter allen Umständen wesentlich Geist ist; 
so ist sie in der nordischen schlechthin unbegründet. Die alten 
Nordm&nner hatten swar eine beschriinkte praetische Sternkunde, 
aber Jceine Ahnung von einer wissenschaftlichen Ausbildung der« 
selben. Ihre Jahresberechnuug war höchst mangelhaft, und nie- 
mand in der Welt kann beweisen, sie bitten vor der EinftUimng 
des Ohristenthnms Ton einem „Thierkreise^^ etwas gewnsst^). Ue- 
berhanpt war ihr fielst und Bewnsstsein Yiel an lürei gehalten, als 
dass sie sich hätten in die Betrachtung der Natur und des Son« 
nenlaufs versenken können. In den Quellen selbst findet sich da- 
lier auch nicht der gwingste Beleg zu Jener Ansicht. Saxo, 
Snorri n. a» haben die Götter für Menschen eridärt, aber kein 
Däne oder Isländer Jener Zeit hat sie je ftlr Himmelsseichen oder 
Gestirne ausgegeben. 

Doch man lasse die nordischen Symboliker noch einige Jahre 
trinmphiren, und die ganse reiche Sagenwelt Skandinaviens in ei« 
nen armseligen Calender verwandeln! Dir Triumph wird bald vor* 
über sein, denn auch sie sind> obgleich äusseriich noch sieg^ 
reich, von der Zeit schon gerichtet. Die Keime einer innerlicfa« 
geiatigen, geschichtlichen Deutungsweise haben sich mannigftieh 
schon gezeigt*), und müssen zur voUea Blüthe sich entfldten, wenn 
unsre eigne htetorische Wirklichkeit erst theoretissb und practisch 
klar geworden ist, damit es auch in der Mythologie wahr werde, 
dass der Geist sei Alles in Allein. 

Die Zeit ist gekommen, in der die alten Heidengötter nach 
dem langen Winterschlafe des Mittelalters wieder erwachen, und 
in unserem Herzen ihre Auferstehung feiern. Sind sie aber erst 
in ui^srer Brust erwacht, so werden sie auch im Haupte nicht 
länger schlummern; sind sie uns im Leben klar geworden, so 
wird auch die Wissenschaft sie in der Tiefe ihres Wesens zu fas- 
sen vermögen. 



') F. Haghiisens sein sollende Beweise sind keine Beweise. 

') Zaerst wohl in Stohrs Abhandlang „Von dem Glauben, dem Wis- 
sen nnd der Dichtung der alten Skandinavier'', obgleich auch bei ihm 
der Naturhintergmnd noch immer überwiegend hervortritt. 
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